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li lehrer des Rechts ne Natur haben nicht 
Wein demſelben einerley Umfang ge⸗ 

A geben. Der eine handelt in demſelben 

mehr ae ab als der andere, und man vers 
ſteht manchmal durch daſſelbe den Inbegrif aller na⸗ 
tuͤrlichen Geſetze, welche die Menſchen in allen ihren 
moraliſchen Zuſtänden zu beobachten verbunden ſind. 
Wenn man die Frage unterſucht hat: ob das Recht 
der Natur, zu der geſamten und hoͤchſten Gluͤckſelig⸗ 
keit der Menſchen, zureichend ſey, oder ob zu dieſem 
Endzwecke noch ein geoffenbartes Geſetz Gottes er⸗ 
fodert werde? ſo muß man in dieſer Unterſuchung 
den Inbegrif aller natürlichen Geſete, und aller da⸗ 
her flieſſenden Pflichten und Tugenden, durch das 
Recht der Natur verſtehen. Die Wahrheit leidet 
Meiers . der Natur. A dadurch 
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dadurch in der That nichts, wenn man dem Rechte 
der Natur bald einen weitern bald einen engern Um⸗ 
fang gibt, wenn man nur uͤbrigens die Pflichten, 
die man in demſelben abhandelt, aus den aͤchten 
Quellen gründlich herleitet. Allein es entſteht dar⸗ 
aus ein anderweitiger Schade, der in der Abhand⸗ 
lung der verſchiedenen Arten unſerer Pflichten ſorg⸗ 
faͤltig vermieden werden muß. Ich habe, in meiner 
Einleitung zu der practifchen Weltweisheit überhaupt, 
den groſſen Nutzen erwieſen, den man ſich von einer 
gelehrten und philoſophiſchen Abhandlung aller 
Pflichten der Menſchen verſprechen kan. Wenn 
man nun dieſen Nutzen erlangen will, ſo muß man 
ſich huͤten, daß man nicht in der Theorie der Pflich⸗ 
ten der Menſchen ſolche Pflichten unter einander 
menge, welche weſentlich von einander verſchieden 
ſind, und welche aus ganz verſchiedenen Gruͤnden 
müſſen erwieſen und ausgeuͤbt werden: widrigenfals 
ſtelt man ſich nicht nur eine Pflicht wenigſtens auf 
eine zum Theil unrichtige Art vor, ſondern man ver⸗ 
ſuͤndiget ſich auch in der Ausübung derſelben wenig⸗ 
ſtens zum Theil, wenn man ſie um des unrechten 
Grundes willen thut. Es kan demnach, die hoͤchſte 
Vollkommenheit unſerer Pflichten, weder in der 
Theorie noch in der Ausuͤbung unmöglich erhalten 
werden, wenn man nicht alle dieſe Pflichten aufs 
richtigſte in ihre verſchiedene Arten abtheilt, und zu 
einer jeden nur diejenigen rechnet, die zunaͤchſt aus 
einem und eben demſelben rechten Beſtimmungsgrun⸗ 
de fliefjen, und zu einer jeden dieſer Arten eine eige⸗ 
ne mogliche Wiſſenſchaft beſtinunt. Nun ſind alle 
= natuͤr⸗ 
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naturliche Pflichten entweder innerliche oder aͤuſſerli⸗ 
che (F. 201.), und eine jede dieſer Arten hat entwe⸗ 
der ihre Verbindlichkeit in den: natürlichen Zuftande, 
oder in dem geſellſchaftlichen, (§. 261.). Die natuͤr⸗ 
lichen aͤuſſerlichen Pflichten einzelner Menſchen in 
dem naturlichen Zuſtande der völligen Gleichheit ma⸗ 
chen alſo, die erſte Hauptelaſſe aller Pflichten der 
Menſchen, aus; welche von allen uͤbrigen Pflichten 
weſentlich unterſchieden ſind, und welche aus einem 
ihnen ganz allein eigenen Beſtimmungsgrunde er⸗ 
wieſen werden muͤſſen; und ſie muͤſſen demnach in 
einer eignen Wiſſenſchaft abgehandelt werden. Wir 
wollen alſo durch das Recht der Natur (ius na- 
turm, cogeng, ethicum) die Wiſſenſchaft der na⸗ 
tuͤrlichen aͤuſſerlichen Pflichten einzelner Menſchen 
verſtehen, welche ſie gegen einander in dem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande zu beobachten verbunden ſind. Folg⸗ 
lich handelt es zugleich diejenigen Naturgeſetze ab, 
welche uns zu dieſen Pfüchten verbinden, ſamt den 
Rechten, die ſich auf ſie beziehen, und welche aus 
ihrer Verletzung ihren Urſprung nehmen. Es wird 
demnach, in dem Rechte der Natur, bloß die Frage 
abgehandelt: zu was für einem ſreyen Verhalten ein 
einzelner Menſch den andern zu zwingen berechtiget 
iſt, wenn keiner ein Oberherr des andern iſt, und 
wenn er auch uͤberdies durch keine beſondere Geſell⸗ 
ſchaft mit ihm in Verbindung ſteht? Es heißt nicht 
vornemlich das Recht der Natur, weil es aus der 
bloſſen menſchlichen Natur und durch die Kraͤfte 
derſelben kan erfunden und erwieſen werden ohne 
Offenbarung des Willens a. Geſetzgebers, weil 
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es durch die Kräfte der Natur ausgeuͤbt werden kan, 
und weil es der Natur gemaͤß iſt, denn dieſe Gruͤnde 
finden bey der ganzen practiſchen Weltweisheit ſtat; 
ſondern weil es von dem unabhaͤngigen Zuſtande der 
Natur handelt, und von den Zwangspflichten, wel⸗ 
che einzelne Menſchen in demſelben gegen einander 
zu beobachten verbunden ſind. ö 


- 2. ’ 
Wenn man dieſe era des Rechts der Na⸗ 
tur annimmt, ſo fließt daraus dreyerley, wodurch 
dieſe Erklaͤrung, und die wahre Beſchaffenheit die⸗ 
fer Wiſſenſchaft, in ein geöfferes Licht geſetzt wird. 
Einmal iſt es ein groſſer und ſehr ſchaͤdlicher Fehler, 
wenn die Regeln des Rechts der Natur nicht, aus 
richtigen und zuverlaͤßigen Gründen, richtig und mit 
völliger Gewißheit erwieſen werden; weil man ſonſt 
von ihnen, keine wahre und gründliche Wiſſenſchaft, 
zu erlangen im Stande iſt. Ein Lehrer des Rechts 
der Natur muß demnach aus ſolchen Grundſaͤtzen, 
welche in der menſchlichen Natur und den wahren 
Zwecken derſelben gegruͤndet ſind, alles deutlich und 
überzeugend herleiten, was er behauptet. Wie 
wolte er es alſo verantworten konnen, wenn er uns 
ſichere zweydeutige ſchlüpfrige und wohl gar falſche 
Grundſaͤtze annehmen, und auf dieſelben das Lehr⸗ 
gebäude des Rechts der Natur aufführen wolte? So 
haben manche dieſe Grundfäge angenommen: lebe 
deiner Natur gemaͤß, lebe den Trieben deiner Natur 
gemaͤß. Allein kan man dieſen Regeln gerade zu 
mit Sicherheit folgen? Was gehoͤrt zu der menſch⸗ 
lichen 
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lichen Natur? Muß man der verdorbenen menſch⸗ 

lichen Natur folgen? Oder derjenigen menſchlichen 

Natur, die aus den Haͤnden Gottes gekommen 2 

Das Recht der Natur ſoll auch das Seinige, zu der 

Verbeſſerung unſerer Natur, beytragen. Und die 

Triebe der Natur. Wie blind ſind ſie? Auch un⸗ 

vernuͤnftige Thiere handeln nach ihren Trieben. Der 

Habſuͤchtige wuͤrde nach dieſen Grundſaͤtzen ein Er⸗ 
oberer werden, ſeinem Triebe gemaͤß leben, und alles 

zu verſchlingen ſuchen. Es muß demnach das 

Recht der Natur, aus einem aͤchten Beſtimmungs⸗ 

grunde der menſchlichen freyen Handlungen, erwie⸗ 

ſen werden. Dieſes iſt der wahre Weg, den ein 

Lehrer des Rechts der Natur wandeln muß. Es iſt 

wahr, er kan auch auf dieſem Wege Fehltritte thun 

und ſich verirren; allein er hat doch das Verdienſt 

fuͤr ſich, daß er uͤberhaupt den rechten Weg betre⸗ 

ten, und er wird doch nicht ſo ſehr und ſo ofte irren, 

als ein anderer, welcher nicht einmal einen richtigen 

deutlichen und beſtimmten Grundſatz angenommen 

hat, um daraus das ganze Recht der Natur herzu⸗ 

leiten. Zum andern enthaͤlt das Recht der Natur 
lauter ſolche Pflichten, welche alle Menſchen, die 
uͤberhaupt einer Verbindlichkeit faͤhig ſind, zu beob⸗ 
achten ſchuldig ſind. Niemand kan ſich mit Recht, 

von der ſtrengſten Beobachtung des Rechts der Na⸗ 

tur, ausſchlieſſen. Denn es betrachtet die Menſchen 

in dem naturlichen Zuſtande der Gleichheit, und in 

dieſem Zuſtande haben die Menſchen einerley Rechte 

und Zwangspflichten. In denjenigen Difeiplinen, _ 

welche von den mannigfaltigen Geſellſchaften der 
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Menſchen handeln, werden Pflichten vorgetragen, 
welche unzaͤhlig viele Menſchen nicht beobachten duͤr⸗ 
fen, weil ſie keine Mitglieder derſelben Geſellſchaft 
ſind. Allein das Recht der Natur iſt, ein allgemei⸗ 
ner Geſetzgeber für das ganze menſchliche Geſchlecht. 
Ein jedweder Menſch, in ſo ferne er einer Verbind⸗ 
lichkeit fähig iſt, ſuͤndiget, wenn er irgends ein Ge⸗ 
ſetz des Rechts der Natur auf eine moraliſche Art 
uͤbertrit. Und es iſt demnach ein jeder Menſch ver⸗ 
bunden, einen hinlaͤnglichen Begrif von dem Rechte 
der Natur zu erlangen. Und drittens erhellet aus 
der Erklaͤrung des Rechts der Natur, daß die 
Pflichten, die es prediget, unter allen Pflichten der 
Menſchen die allerleichteſten find in ihrer Ausübung. 
Sie ſind Zwangspflichten, die bloß darin beſtehen, 
daß man keinem andern Menſchen das Seine nehme. 
Dazu gehör et nicht einmal eine wuͤrkliche Handlung, 
ein mühſamer Fleiß, ſondern eine Unthaͤtigkeit. 
Kan etwas leichter ſeyn? Es iſt wahr, wenn man 
das Recht der Natur ſchon übertreten hat: ſo kan 
viele Mühe und Arbeit dazu erfodert werden, wenn 
man dieſe Uebertretung wieder gut machen ſoll. 
Allein, dieſe Schwierigkeit in der Ausübung des 
Rechts der Natur, hat man ſich ſelbſt verurſacht. 
Man kan alſo zuverſichtlich behaupten, daß, wenn 
man nicht ſelbſt ſich eine Schwierigkeit verurſacht 
hat, die man noch dazu ſehr leicht hatte vermeiden 
können, nichts leichter ſey, als die Beobachtung des 
Rechts der Natur. Wie unverantwortlich handelt 
alſo ein Menſch, wenn er dieſem Rechte zuwider han⸗ 
delt! Wenn eine Pflicht ſehr ſchwer iſt, wenn ſie das 
ganze 
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ganze Maaß der menſchlichen Kraͤfte erfodert, wenn 
zu ihrer Ausübung ſehr viel Verſtand Klugheit 
Ueberwindung ſeiner ſelbſt erfodert wird: ſo entſchul⸗ 
diget man einen Menſchen willig mit der menſchlichen 
Schwachheit, wenn er ſie manchmal gar nicht oder 
nicht in dem rechten Grade beobachtet. Allein die 
Uebertretungen des Rechts der Natur koͤnnen, niche 
einmal mit der menſchlichen Schwachheit, entſchuldi⸗ 
get werden. Der Mörder, der Dieb, der Laͤſterer, 
kan er verlangen, daß man ſein Verbrechen auch nur 
im geringſten deswegen entſchuldige, weil es ſo ſehr 
ſchwer ſey, nicht zu ſtehlen, nicht zu morden, nicht 
zu laͤſtern? Das Recht der Natur iſt demnach eine 
Wiſſenſchaft von einem ſehr groſſen Gewichte. 


er 

Diejenigen Lehrer + Rechts der Natur, welche 
zugleicher Zeit Lehrer des buͤrgerlichen Rechts gewe⸗ 
ſen, haben die Frage unterſucht: ob die Regeln des 
Rechts der Natur Geſetze genennt werden koͤnnen, 
oder ob man fie nur als heilſame Rathſchlaͤge Her ge⸗ 
ſunden Vernunft betrachten muͤſſe? Wer dieſe Fra⸗ 
ge bloß als ein Weltweiſer beurtheilt, und den Be⸗ 
grif von den Geſetzen vor Augen hat, den ich in der 
allgemeinen practiſchen Weltweisheit erwieſen habe, 
der wird ohne alle Bedenklichkeit dieſe Regeln für 
wahre Geſetze halten. Gott, als der hoͤchſte Ober⸗ 
herr der Menſchen, hat ſie durch ſeine geſetzgeberi⸗ 
ſche Gewalt allen Menſchen, wie alle Naturgeſetze, 
gegeben; und er beſtraft auch, alle Uebertretungen 
derſelben, durch ſeine richterliche Gerechtigkeit und 
vr 2 Kg ober⸗ 
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oberherrſchaftliche Macht unausbleiblih. Es find 
noch dazu Zwangsgeſetze, deren Beobachtung von 
Rechtswegen erpreßt werden kan, wenn man ſich 
freywillig dazu nicht verſtehen wolte. Allein ein Ci⸗ 
viliuriſt gewoͤhnt ſich an, bey einem Geſetze keine an⸗ 
dere Regel zu gedenken, als welche durch die geſetzge⸗ 


bende Gewalt in einem gemeinen Weſen zu einer 


Vorſchrift des freyen Verhaltens der Unterthanen 
gemacht worden, welche durch eine willkuͤhrliche 


Strafe ihre verbindende Kraft bekommen, und deren 
Uebertretung ein Recht gibt, den Uebertreter vor 


dem Richterſtule des gemeinen Weſens zu belangen. 
Und da iſt unleugbar, daß weder die Naturgeſetze, 
noch die Geſetze der heiligen Schrift, in einem ge⸗ 
meinen Weſen die Kraft der bürgerlichen Geſetze be⸗ 


kommen koͤnnen, als durch den freyen Willen der 


geſetzgebenden Gewalt des gemeinen Weſens. Folg⸗ 

lich ſind, die Geſetze des Rechts der Natur, in dem 
bürgerlichen Zuſtande fo lange bloſſe Rathſchlaͤge, 
bis die oberſte geſetzgebende Gewalt ihnen freywillig 
die Kraft des Geſetzes gibt. Allein das heißt nichts 
anders als: die Naturgeſetze, in fo ferne fie Natur: 
geſetze find, find keine willkührlichen bürgerlichen Ge⸗ 
ſetze, und koͤnnen alſo in dem gemeinen Weſen die 
rechtskraͤftigen Wuͤrkungen der letztern nicht hervor⸗ 
bringen. Und wer kan das leugnen? 


F. 4. \ 
Die römifhen Juriſten erklärten das Recht der 
Natur durch das Recht, welches die Natur allen 
Thieren gelehrt hat. Wenn man dieſen Begrif mit 
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der groͤſten Strenge beurtheilt, fo muß man ihn als 


einen offenbar falſchen und unvernuͤnftigen Begrif 
verwerfen. Recht, Verbindlichkeit, und alles das⸗ 
jenige was moraliſch iſt, fetzt Vernunft und freyen 
Willen voraus; und fo wenig ein unvernuͤnftiges 
Thier nach einem Rechte handeln kan, eben ſo wenig 
kan es eine Erkenntniß von den Rechten haben. 
Die Natur kan alſo unmöglich, einem unvernuͤnfti⸗ 
gen- Thiere, eine Erkenntniß irgends eines Rechts 
eingefloͤßt haben. Allein man kan, durch diefen Ber 
grif, zu der Frage veranlaßt werden: ob man zu 
dem Rechte der Natur nur diejenigen Rechte und 
Pflichten, nicht mehrere und nicht wenigere, rechnen 
dürfe, von denen man auch bey den unvernuͤnftigen 
Thieren etwas aͤhnliches bemerkt? Die unvernuͤnfti⸗ 
gen Thiere haben das Vernunftaͤhnliche, und ein ſinn⸗ 
liches Willkuͤhr. Sie nehmen alſo ſehr viele Hand⸗ 
lungen vor, die eine ſehr groſſe Aehnlichkeit mit den 
freyen Handlungen haben. Folglich kan man in 
dieſen ihren Handlungen etwas bemerken, welches den 
Rechten und Pflichten der Menſchen ſehr aͤhnlich iſt. 
Die Natur hat ein jedes Thier mit Waffen verſorgt, 
ſich und ſein Leben zu vertheidigen. Die Natur hat 


ihm alſo gleichſam ein Recht gegeben, dieſe Waffen 


zu gebrauchen, und in vorkommenden Faͤllen bedient 
ſich auch das Thier feiner Klauen, Zähne, Hörner, 
um mit einer Art der Klugheit und Vorſichtigkeit, 
ſich zu vertheidigen. Man kan es alſo nicht tadeln, 
ſondern es iſt vielmehr nuͤtzlich, wenn man die rich⸗ 
tig erwieſenen natürlichen Rechte der Menſchen durch 
das, was ihnen bey den unvernuͤnftigen Thieren 
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ähnlich iſt, zu erlaͤutern und zu beſtaͤtigen ſucht. 
Allein wenn ein Lehrer des Rechts der Natur im 
Ernſte, zum erſten Grundſatze dieſer Wiſſenſchaft, 
den Satz annehmen wolte: das iſt ein Naturrecht, 
was die Natur alle Thiere gelehrt hat, fo würde er 
einen ſehr groſſen und ſchaͤdlichen Fehler begehen. 
Er würde, die Pflichten des Rechts der Natur, 
nicht aus einem aͤchten Beſtimmungsgrunde der 
freyen Handlungen herleiten, man würde aus feinem 
Unterrichte nicht lernen können, ob man ein Natur⸗ 
recht auf eine unſündliche Art, der wahren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit unbeſchadet, brauchen koͤnne, und wie und 
wie weit man es als ein vernünftig freyes Weſen 
brauchen koͤnne? Und das muß man doch aus ei⸗ 
nem aͤchten Rechte der Natur lernen koͤnnen, wenn 
es ein wahrer Unterricht von Pflichten der Menſchen 
ſeyn ſoll, von Handlungen, die der hoͤchſten Glück⸗ 
feligfeie der Menſchen gemaͤß ſeyn ſollen. Geſetzt, 
man bewieſe das Vertheidigungsrecht der Menſchen 
daher, weil alle Thiere von der Natur Waffen be: 
kommen haben: ſo wird ein Menſch wie ein Stier 
ſich vertheidigen, nicht aber wie ein Menſch mit 
Vernunft und wohlgeordneter Freyheit, wenn er von 
dieſem Rechte keine andere Gruͤnde weiß. Auſſer 
dem trift man bey den unvernünftigen Thieren auch 
ſehr vieles an, was den geſellſchaftlichen Pflichten 
und Rechten aͤhnlich iſt, gleichſam einen Eheſtand 
unter den Tauben, gleichſam ein gemeines Weſen 
unter den Bienen und Ameiſen u. ſ. w. Folglich 
könnte man nach dieſem Begriffe, auch das geſell⸗ 
ſchaftliche natürliche Recht, ein Recht nennen, wel⸗ 
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ches die Natur allen Thieren gegeben und einge: 
flößt hat. 
8 §. 5. 


Eben ſo truͤglich und ſchwankend iſt der Begrif, 
den andere von dem Naturrechte feſtgeſetzt haben, 
wenn ſie ſagen: es ſey das Recht, welches die na⸗ 
türliche und allgemeine Menſchenvernunft unter den 
Menſchen eingeführe hat. Es iſt wahr, alle Geſetze 
des Rechts der Natur muͤſſen aus derjenigen Ber: 
nunft und durch dieſelbe erwieſen und erfunden wer⸗ 
den, welche alle Menſchen mit einander gemein ha⸗ 
ben, und Gott hat auch durch dieſe Vernunft alle 
naturlichen Geſetze dem menſchlichen Geſchlechte 
offenbart. Man kan alſo nach dieſer Erklaͤrung zu: 
geben, daß das Recht der Natur, von der allgemei⸗ 
nen und naturlichen Menſchenvernunft, unter den 
Menſchen eingefuhrt worden. Allein wenn man 
nach dieſem Begriffe ganz allein finden wolte, was 
nach dem Rechte der Natur ein Recht und eine 
Pflicht ſey, und man wolte dasjenige bloß für ein 
natuͤrliches Recht halten, was alle Menſchen von 
je her für Recht gehalten haben und noch halten: ſo 
würde man ſich in ein Labyrinth verwickeln, aus wel⸗ 
chem man keinen Ausgang finden koͤnnte. Wie vie⸗ 
le Pflichten kan man namhaft machen, die alle Men⸗ 
ſchen von je ber für Pflichten gehalten haben? Was 
unter einem Volcke für recht erlaubt und anftändig 
gehalten wird, das wird unter einem andern für un⸗ 

recht unerlaubt und unanſtaͤndig gehalten. Die 
. führten ihre Kinder von Kindesbeinen 
f an 


4 Einleitung 


an zum Diebſtale an, und beſtraften ſie nur, wenn 
fie ſich ertappen lieſſen. Und geſetzt, daß man auch 
ſolche Rechte und Pflichten aus der Hiſtorie des gan⸗ 
zen menſchlichen Geſchlechts entdeckt haͤtte, welche 
alle Menſchen dafuͤr halten: ſo iſt das noch nicht hin⸗ 
laͤnglich, um bloß deswegen zu behaupten, daß es 
wahre natürliche Rechte und Pflichten find. Son⸗ 
dern ein Lehrer des Rechts der Natur muß aus einem 
aͤchten Beſtimmungsgrunde der freyen Handlun⸗ 
gen erſt beweiſen, daß es wahre Rechte und Pflichten 
ſind, wenn er der Natur ſeiner Wiſſenſchaft gemaͤß 
handeln will. Und folglich kan es wahre Rechte 
und Pflichten der Natur geben, die ein Lehrer des 
Rechts der Natur in ſeiner Wiſſenſchaft vortragen 
kan und muß, die nicht allen Menſchen und Völckern 
bekannt geweſen ſind, und welche nicht von ihnen 
allen fin wahre Pflichten und Rechte erkannt wor: 
den. Es wuͤrde demnach ein groſſer Fehler ſeyn, 
wenn man aus dem Rechte der Natur alle diejenigen 
Geſetze verbannen wolte, welche nicht von je her von 
allen Menſchen unter allen Völkern für wahre Ge 
feße der Natur gehalten worden. 


* 6. 

Es iſt ohne allen weitlaͤuftigen Beweis klar, daß 
das Recht der Natur eine philoſophiſche Wiſſenſchaft 
fen, daß nur ein gruͤndlicher Weltweiſer dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft richtig und gründlich vortragen koͤnne, und 
daß er alle Saͤtze dieſer Wiſſenſchaft aus den Wahr⸗ 
heiten der allgemeinen practiſchen Weltweisheit her⸗ 
leiten muͤſſe. Dawider kan niemand einen vernuͤnf⸗ 
tigen 
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tigen Zweifel erregen. Allein es gibt Civihjuriſten, 
welche den Weltweiſen die Geſchicklichkeit und das 
Recht ſtreitig zu machen ſcheinen, ein wahres gruͤnd⸗ 
liches und brauchbares Recht der Natur zu lehren, 
und welche bloß einen ſolchen Gelehrten dazu berech⸗ 
tiget und geſchickt zu ſeyn glauben, welcher die buͤr⸗ 
gerlichen Rechte gruͤndlich verſteht. Sie wiſſen eine 
Menge Beſchwerden wider die Weltweiſen zu führen, 
die ſich zu Lehrern des Rechts der Natur aufgewor⸗ 
fen haben, daß man denken ſolte, dieſe Wiſſenſchaft 
muͤſſe wohl in der That eine juriſtiſche Wiſſenſchaft 
ſeyn. Meinem Beduͤnken nach kan man ſehr leicht, 
über dieſe Sache, ein richtiges Urtheil fällen. Man 
muß nothwendig zuvoͤrderſt zugeſtehen, daß ein Ci⸗ 
viljuriſte, welcher zugleich ein gruͤndlicher Weltwei⸗ 
ſer iſt, eben ſo wohl ein geſchickter Lehrer des Rechts 
der Natur ſeyn koͤnne, als ein Weltweiſer; und zum 
andern, daß er viele Vortheile von ſeiner Einſicht 
in die bürgerlichen Rechte in den Unterſuchungen des 
Rechts der Natur hat, deren ein bloſſer Weltweiſer 
entbehren muß, welcher ſich um die Erkenntniß der 
bürgerlichen Rechte gar nicht bekuͤmmert hat. Der 
juriſtiſche Sprachgebrauch iſt unentbehrlich, wenn 
man die. Hauptbegriffe in dem Rechte der Natur 
recht erklaͤren will. Ja, weil man das ganze buͤrger⸗ 
liche Recht, in ſo weit es ein wahres Recht iſt, als 
einen Zuſatz zu dem Naturrechte betrachten muß, 
wodurch das letztere auf den buͤrgerlichen Zuſtand 
dergeſtalt angewendet wird, daß es in demſelben aus⸗ 
geuͤbt werden kan: fo kan man, aus dem buͤrgerli⸗ 
chen Rechte, das natuͤrliche leichter finden. u 
an 
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kan ſo gar ſagen, daß die wahren und gerechten buͤr⸗ 
gerlichen Geſetze von den erſten Geſetzgebern, von 
einem Solon und Lyeurgus, erfunden worden, in⸗ 
dem ſie als Weltweiſe die Regeln des Rechts der 
Natur dergeſtalt beſtimmt haben, daß ſie buͤrgerli⸗ 
che Geſetze ſeyn koͤnnen. Allein wenn ein Juriſt 
nicht zugleich ein Weltweiſer iſt, ſo hat er keinen rich⸗ 
tigen Begrif von dem Rechte der Natur. Es ſind 
ihm die wahren Gruͤnde deſſelben gaͤnzlich unbekannt, 
und er iſt nicht vermoͤgend, daſſelbe gründlich zu er⸗ 
weiſen. Er betrachtet es wie eine Magd des buͤr⸗ 
gerlichen Rechts, und ſein ganzes Beſtreben geht da⸗ 
hin, es dergeſtalt zu drehen und zu wenden, daß es 
ſich bloß zu ſeinem vermeinten buͤrgerlichen Rechte 
ſchicke. er dent 
g. 7. 


Man hat die Frage aufgeworfen: nach was fuͤr 
einer Lehrart das Recht der Natur am bequemſten 
abgehandelt werden konne? Wenn man das Wort 
Lehrart in derjenigen Bedeutung nimmt, welche dem⸗ 
ſelben in der Vernunftlehre bengelege wird: ſo iſt die⸗ 
fe Frage ſehr unerheblich. Unter Kennern iſt es in 
unſern Zeiten eine entſchiedene Sache, daß die ſyn⸗ 
chetiſche und demonſtrativiſche Lehrart diejenige fen, 
die am bequemſten iſt, eine jedwede Wiſſenſchaft, 
und alſo auch das Recht der Natur, recht deutlich 
und gruͤndlich abzuhandeln. Allein man verknüpft 
in dieſer Frage mit dieſem Worte einen andern Be⸗ 
grif, und verſteht darunter die Herleitung der Wahr⸗ 

heiten des Rechts der Natur aus Grundſaͤtzen von 

| 8 einer 
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einer gewiſſen beſtimmten Art, und man fragt alſo: 
ob es beſſer ſey, das Recht der Natur nach der empi⸗ 
riſchen Lehrart abzuhandeln, oder nach der theologi⸗ 
ſchen, oder nach der vermiſchten? Nemlich die em⸗ 
piriſche Lehrart des Rechts der Natur (me. 
thodus iuris naturæ einpixica) beſteht in der Herlei⸗ 
tung des Rechts der Natur aus ſolchen Beweisgruͤn⸗ 
den, deren Gewißheit gar nicht von der natürlichen 
Gottesgelahrheit abhanget; oder von denen man 
vollig und richtig gewiß ſeyn kan, wenn man auch 
weder von der Wuͤrklichkeit GOttes, noch von ſei⸗ 
ner Vorſehung, Gerechtigkeit, Oberherrſchaft u. ſ. w. 
uͤberzeugt ſeyn ſolte. Das Recht der Natur kan in 
der That, nach dieſer Lehrart, erwieſen werden. Es 
fließt aus dem Satze: beleidige niemanden in dem 
natürlichen Zuſtande (F. 287), und dieſer Saß kan 
vollig erwieſen werden, ohne dabey vorauszuſetzen, 
daß ein GoOtt ſey (F. 211); weil er, aus dem erſten 
Grundſatze der ganzen practiſchen Weltweisheit, 
fließt (F. 110). Die theologiſche Cehrart des 
Rechts der Natur (methodus juris naturæ 
theolögien) beſteht in der Herleitung deſſelben aus 
ſolchen Beweisgruͤnden, von denen man, durch die 
Wahrheiten der naturlichen Gottesgelahrheit, uͤber⸗ 
zeugt iſt. Das ganze Recht der Natur traͤgt Na⸗ 
turgeſetze vor. Alle Naturgeſetze find göttliche Ge⸗ 
ſetze (F. 9. 120). Folglich kan das ganze Recht 
der Natur daher erwieſen werden, weil ein Gott iſt, 
welcher als hoͤchſter Oberherr der Menſchen ihnen alle 
Naturgeſetze gegeben hat, und es kan demnach das 
Recht der Natur auch nach dieſer behrart erwieſen. 
* web⸗ 
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werden. Die vermiſchte Lehrart des Rechts 
der Natur (methodus juris naturæ mixta) bes 
weiſt daſſelbe aus ſolchen Gruͤnden, die es theils 
aus der naturlichen Gottesgelahrheit, theils aus ana 
dern philoſophiſchen Gruͤnden, folglich durch einen 
zweyfachen Beweis, deren keiner von dem andern 
abhaͤnget, erwieſen hat; und es kan demnach das 
Recht der Natur, auch nach dieſer Lehrart, abge⸗ 
handelt werden. 2 


§. 8. 


Eine jedwede dieſer Lehrarten hat ihre eigenen 
Vortheile. Wenn man das Recht der Natur nach 
der empiriſchen Lehrart erweiſt: fo werden Y) alle 
Beweiſe in demſelben kurzer und leichter. Die theo⸗ 


logiſche Lehrart ſetzt die natürliche Gottesgelahrheit 


und ganze Metaphyſik voraus, und ſie ſetzt alſo ihre 
Beweiſe durch die natürliche Gottesgelahrheit bis 
auf die allererſten Gruͤnde der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß fort. Folglich ſetzt fie in demjenigen, den fie übers 
zeugen will, einen geübtern tiefſinnigen Verſtand und 
mehr ſchon erlangte philoſophiſche Wiſſenſchaft vor⸗ 
aus. Allein in der empiriſchen Methode leitet man 
das Recht der Natur aus feinem naͤchſten Grunde, 
aus der menſchlichen Natur, her, ohne ſie in ihrer 
Abhaͤnglichkeit von Gott zu betrachten, und die Bes 
weiſe werden dadurch viel kurzer, und konnen leichter 
mit vollkommener Ueberzeugung eingeſehen werden. 
Folglich ſchicken fie fi 2) für mehrere Menſchen: 
oder mehrere Menſchen koͤnnen, durch die empiriſche 
Lehrart, von dem Rechte der Natur uͤberzeugt wer⸗ 

f . den, 
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den, als durch die theologiſche; weil weniger Men⸗ 
ſchen, die gehoͤrige Ueberzeugung von der natürlichen 
Gottesgelahrheit, und denjenigen tieffinnigen Ver⸗ 
ſtand befigen, ohne welchem kein längerer Beweis ge⸗ 
hörig eingeſehen werden kan. Selbſt die Atheiſten, 
und diejenigen, welche die Vorſehung Gottes und 
feine’ Strafgerechtigkeit leugnen, können durch die 
empiriſche Lehrart von dem Rechte der Natur über: 
zeugt werden, wenn fie nur ſonſt keinen anderweiti⸗ 
gen Irrthum auſſer den theologiſchen Irrthuͤrern 
hegen, wodurch dieſe Ueberzeugung gehindert wird. 
Folglich unterwirft ſie auch 3) das Recht der Na⸗ 
tur weniger Einwuͤrfen. Wenn man dbaſſelbe nach 
der theologiſchen Lehrart erweiſt, ſo muß man im⸗ 
mer die Waffen wider die Atheiſten, Epieuraͤer, Dips 
pelianer in Haͤnden haben. Das iſt aber unnoͤthig, 
wenn man es nach der empiriſchen Lehrart abhan⸗ 
delt. Auf der andern Seite verſchaft auch die theo⸗ 
logiſche Lehrart, der Eekenntniß des Rechts der Na⸗ 
tur, groſſe Vortheile: indem es durch dieſelbe 1) 
aus der erſten Quelle aller wahren Verbindlichkeit 
hergeleitet wird. Der Wille GOttes, als unſeres 
hoͤchſten Geſetzgebers und Oberherrns, iſt nicht nur 
der wahre erſte Grund aller Naturgeſetze, ſondern 
auch aller wahren buͤrgerlichen und anderer willkuͤhr⸗ 
lichen Geſetze. Folglich wird, durch dieſe Lehrart, 
das Recht der Natur auf das tiefſinnigſte bis zu ſei⸗ 
nem erſten Urſprunge hinaufgefuͤhrt; und es be⸗ 
kommt zugleich 2) ein würdigers edlers Anſehen, 
eine göttliche Autoritaͤt. Man wird durch dieſe Lehr⸗ 
art 1 daß es ein göttliches Recht ſey, und 
* i * * * 8 
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daß der allerheiligſte fouveraine Wille GOttes uns 
nicht nur zu alle demjenigen berechtige, wozu uns 
das Recht der Natur das Recht gibt; ſondern daß 
derſelbe uns auch zu alle demjenigen verbinde, wozu 
uns dieſes Recht verbindet. Sie gibt uns alſo edle⸗ 
re Bewegungsgruͤnde zu dem Rechte der Natur, 
und vertilgt das Vorurtheil, als wenn wir die Ueber⸗ 
tretungen des Rechts der Natur nicht auch vor 
Gott zu verantworten haͤtten, und als koͤnne ein 
Menſch dennoch hinlaͤnglich fromm ſeyn, wenn er 
gleich das Recht der Natur nicht verſteht und aus⸗ 
übe, Folglich erfodert es die hoͤchſte Vollkommen⸗ 
heit des Rechts der Natur, daß es nach der ver⸗ 
miſchten Lehrart erwieſen werde: denn alsdenn er⸗ 
langt man alle Vortheile beyder Lehrarten zugleich. 


* 9 

Aus der 5 Unterſuchung kan, die 
Berühmte Frage, entſchieden werden: ob es ein 
Recht der Natur eines Atheiſten geben konne; oder 
ob aus der Gottesleugnung nothwendig folge, daß 
der Atheiſt, wenn er auf eine mit fich ſelbſt uͤberein⸗ 
ſtimmige Art denken wolle, die Verbindlichkeit der 
Naturgeſetze leugnen muͤſſe? Man muß hier, folgen 
de Fragen, von einander unterſcheiden. 1) Ob es 
ein Recht der Natur geben konne, wenn der Atheiſt 
Recht haͤtte, und wenn alſo dem zufolge kein Gott 
wuͤrklich wäre? Dieſe Frage iſt, aus einem gewiſſen 
Geſichtspuncte betrachtet, eine abgeſchmackte Frage; 
weil ſie einen ganz unmoͤglichen Fall vorausſetzt, und 
man durch dieſelbe wiſſen will, was in ae ; 
wahr 
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wahr oder nicht wahr ſeyn wuͤrde. Allein von einer 
andern Seite betrachtet kan man fie als eine ſehr ver⸗ 
nuͤnftige Frage anſehen; weil ſie die Abhaͤnglichkeit 
des Rechts der Natur von dem Weſen Gottes an⸗ 
zeigen fol, In der natürlichen Gottesgelahrheir 
kan nemlich erwieſen werden, daß das Weſen Got⸗ 
tes der erſte Grund aller Möglichkeit und Wahr⸗ 
heit ſey. Wenn alſo kein Gott möglich und 
wuͤrklich waͤre, ſo gaͤbe es gar keine Wahrheit; 
folglich könnte das Naturrecht weder wahr noch 
der Wille eines Oberherrn ſeyn, und dieſe ers 
ſte Frage muß alſo mit Nein beantwortet wer⸗ 
den. 2) Ob ein Atheiſt, wenn er auſſer feiner Got⸗ 
tesleugnung ſonſt keinen Irrthum heget, welcher aller 
Sittlichkeit und Verbindlichkeit widerſpricht, von der 
Verbindlichkeit des Rechts der Natur überzeugt wer⸗ 
den koͤnne? Freylich, wenn ein Atheiſt zugleich ein 
Fataliſt iſt, wenn er die Freyheit des menſchlichen 
Willens leugnet, wenn er die innerliche Sittlichkeit 
der freyen Handlungen nicht zugibt u. ſ. w. ſo leugnet 
er zugleich alle naturliche Verbindlichkeit, und er kan 
kein Recht der Natur zugeben. Allein das thut er 
nicht um der Gottesleugnung willen, ſondern we⸗ 
gen ſeiner anderweitigen Irrthuͤmer. Wenn er nun 
nichts weiter als ein Gottesleugner iſt, und in ſeinen 
übrigen Meinungen der gefunden Vernunft Gehör 
gibt: fo kan er, nach der empiriſchen Lehrart, richtig 
von der natuͤrlichen Verbindlichkeit, von den Natur⸗ 
geſetzen, und von dem Rechte der Natur uͤberzeugt 
werden. Hoͤchſtens wuͤrde er alsdenn einen nichts 
bedeutenden Wortſtreit erregen, wenn er zwar zu⸗ 

Da gäbe, 
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gaͤbe, daß ein Menſch verbunden ſey, das Recht 


der Natur zu beobachten, wenn er aber demſelben 
deswegen den Namen eines Geſetzes abſprechen wol⸗ 
te, weil ein Geſetz von einem Oberherrn gegeben 
ſeyn muͤſte, dergleichen es aber vermoͤge feiner Got⸗ 
tesleugnung bey dem Rechte der Natur nicht gaͤbe. 
3) Ob das Recht der Natur von einem Atheiſten 
eben ſo gut erkannt werden konne, als von einem 
andern, welcher von der natürlichen Gottesgelahrheit 
überzeugt iſt, wenn übrigens alles von beyden Sei⸗ 
ten einander gleich iſt? Und das muß man leugnen. 
Wenn das Recht der Natur, nach der theologiſchen 
Lehrart, erwieſen wird: fo wird die Erkenntniß deſſel⸗ 
ben dadurch vollkommener, als wenn es nach der 
empiriſchen bewieſen wird. Folglich kan in einem 
Atheiſten, die Erkenntniß des Rechts der Natur, 
unmöglich den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit 
erreichen, deſſen ein Menſch fähig iſt, und er kan un⸗ 
möglich die natürliche Verbindlichkeit in ihrer ganz 


* 


zen Stärke einſehen. 4) Ob ein Atheiſt natürlicher ° 


Weiſe verpflichtet werden koͤnne, das iſt, ob er ſei⸗ 


nes Irrthums ohnerachtet die Naturgeſetze fo lebens 
dig erkennen koͤnne, daß er dieſelben wuͤrklich aus⸗ 

übe, und ſich gegen andere Menſchen nach den Re⸗ 

geln der Gerechtigkeit und Menſchenliebe richten, ob 

er die Pflichten gegen ſich ausüben, und dienſtfertig, 

gutthaͤtig gegen andere und fo weiter ſeyn könne? 

Was die Moglichkeit betrift / fo iſt daran nicht zu 

zweifeln. Der Atheiſt kan von dem Rechte der Na⸗ 
tur überzeugt werden, und wer von einer Verbind⸗ 
lichkeit überzeuge iſt, kan fie auch ausüben, Frey⸗ 
i N lich 
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lich fäle bey ihm die ganze natürliche Verbindlichkeit 
zu den Pflichten gegen GOtt weg, und, ſo lange er 
ſeinen ben heget, kan er unmöglich dahin ges 
bracht werden, eine natiwliche Pflicht gegen Gott 
auszuüben. Er ſundiget zwar wider Gott, indem 
er dieſe Pflichten nicht ausuͤbt, weil unmöglich er⸗ 
wieſen werden kan, daß ſein Irrthum unuͤberwind⸗ 
lich ſey; allein es waͤre in der That laͤcherlich, ihm 
dieſe Pflichten einzufchärfen, fo lange man ihn nicht 
aus ſeinem Irrthume geriſſen hat. Was aber die 
Wuͤrklichkeit betrift, ob es nemlich Atheiſten gegeben 
habe und noch gebe, welche in der That die natuͤrli⸗ 
chen Pflichten gegen ſi ſich und andere Menſchen aus⸗ 
üben: ſo iſt dieſes eine bloß hiſtoriſche Frage, welche 
aus der Erfahrung entſchieden werden muß. Die 
Bekenner Gottes find manchmal, in ihrem Eifer 
wider die Atheiſten, ſo weit gegangen, daß ſie dieſelben 
als die ſchaͤndlichſten Böſewichter abgemalt, und vorge⸗ 
geben haben, daß mit der Gottesleugnung die Aus⸗ 
uͤbung keiner. einzigen Pflicht und Tugend beſtehen 
koͤnne. Das heißt in der That die Sache zu lach 
treiben. Es kan ſeyn, daß manche Atheiſten bloß 
deswegen ihren Irrthum ohne Grundſaͤtze ergreifen, 
um ihr Gewiſſen einufchläfern, und um deſto ruhi⸗ 
ger alle Laſter auszuüben, Allein dieſe Elenden ver⸗ 
dienen keine Betrachtung. Man muß auf diejeni⸗ 
gen Atheiſten fehen, die nach Grundfägen die Würk⸗ 
lichkeit GOttes leugnen, und ohne Zweifel hat es 
auſſer dem Spinoza noch mehrere Atheiſten gegeben, 
welche an Tugend ſo gar viele Chriſten ſehr weit hin⸗ 5 


ter ſich zurück gelaſſen haben. 5) Ob ein Atheiſt in 
B 3 einem 
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einem eben fo hohen Grade verpflichtet werden könne, 
als ein Menſch, welcher einen GOtt glaubt, wenn 
übrigens alles von beyden Seiten u u iſt? 
Und das leugne ich. Alle wahre Geſetze, und alfo 
auch die natürlichen, erlangen eine geöffere Verbind⸗ 
lichkeit, wenn fie als Geſetze GOttes zugleich betrach⸗ 
tet werden. Die Oberherrſchaft GOttes, ſeine 


Gerechtigkeit und Mapeſtaͤt, gewähren neue kraͤfti⸗ 


ge Bewegungsgruͤnde, wodurch die Verbindlichkeit 
zu der Ausübung der natürlichen Pflichten ungemein 
verſtaͤrkt wird, und dieſe Verſtaͤrkung faͤlt bey einem 
tugendhaften Atheiſten ganz und gar weg. In dem 
geſellſchaftlichen Rechte wirft man eine aͤhnliche Fra⸗ 


ge auf; ob nemlich ein Atheiſt ein guter Geſellſchaf⸗ 


ter und Bürger ſeyn koͤnne, oder ob er in keiner Ge⸗ 
ſellſchaft geduldet werden muͤſſe, weil er um feines 
Irrthums willen das Band der Geſellſchaft noth⸗ 
wendig zerreiſſen muͤſſe? Allein die Unterſuchung 


derſelben gehört nicht hieher. Die Laſter eines Men⸗ 


ſchen ſind nicht allemal ein Beweis, daß in ſeiner 
Theorie ein gewiſſer Irrthum angetroffen werde; 
gleichwie ſeine Tugenden nicht beweiſen, daß er ohne 
Irrthum ſey. Es iſt alſo eine ſehr elende Widerle⸗ 
gung der Gottesleugnung, wenn man die Atheiſten 
als die laſterhafteſten Leute abſchildert. 


9 > 
Von den Grundſäͤtzen des Rechts der Natur, 
aus denen es richtig erwieſen wird, find die Huͤlfs⸗ 
mittel deſſelben unterſchieden, durch welche entweder 
eine Wahrheit, die es enthaͤll, entdeckt, oder beftä- 

f tiget, 
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tiget, oder irgends auf eine Art in einem hoͤhern 
Grade der Vollkommenheit erkannt werden kan. 
Ehe das Recht der Natur, die Geſtalt einer gruͤnd⸗ 
lichen und vollkommenen philoſophiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, erlangt hat, ſind eine groſſe Menge der Re⸗ 
geln deſſelben unter allen Voͤlckern bekannt geweſen. 
Die bloſſe Erfahrung, und die allgemeine geſunde 
Menſchenvernunſt, haben verſtaͤndigern Leuten une 
ter allen Völckern viele Pflichten des Rechts der Na⸗ 
tur bekannt gemacht. Es ſind demnach, die Schrif⸗ 
ten aller vortreflichen moraliſchen Schriftſteller, 
Redner und Dichter unter den Griechen, Lateinern 
und andern Völkern, mit Ausſpruͤchen angefüllt, 
die in das Recht der Natur gehoͤren, und in der hei⸗ 
ligen Schrift iſt dieſes Recht ebenfals enthalten. 
Man kan demnach aus allen ſolchen Schriften vieles 
lernen, was zum Rechte der Natur gehört, und das 
durch beſtaͤtigen, daß es der geſunden Vernunft des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts gemaͤß ſey, und 
von derſelben nach und nach offenbart, und unter 
den Menſchen eingeführt worden. Grotius har 
ſein vortrefliches Buch mit einer unendlichen Menge 
ſolcher Stellen aus Schriftſtellern von allen Arten 
angefuͤllt, und dadurch in der That das Recht der 
Natur auf eine ungemeine und angenehme Art er⸗ 
laͤutert. Allein nachdem, die groſſen Erfinder die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft, die Bahne gebrochen haben: ſo 
iſt es unnoͤthig, ihnen auch in dieſem Stucke nach⸗ 
zuahmen, wenn man bloß die Abſicht hat, einen 
Unwiſſenden gründlich von dem Rechte der Natur 
zu uͤberzeugen. Weder ein Ausſpruch een 
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Schrift, noch vielweniger der Ausſpruch eines an⸗ 
dern Schriftſtellers „ja eines ganzen geſitteten 
Volcks, kan in einer philoſophiſchen Wiſſenſchaft 
ein achter Grundſatz eines gründlichen Beweises 
ſeyn. Folglich muß in unſern Zeiten dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft bloß aus Grundſaͤtzen der Weltweisheit her⸗ 
geleitet werden, die man, ohne alle Zeugniſſe und 
ohne alles menſchliche Anſehen, als zuverlaͤßig an⸗ 
nehmen kan, damit erhelle, daß uns die bloſſe 
menſchliche Natur zu den Pflichten deſſelben verbin⸗ 
de. Ein jeder aber, welcher ſeine Erkenntniß die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft zur moͤglichſten Vollkommenheit 
bringen will, muß durch die angeführten Hülfscuie 
® 55 a 0 zu erreichen Wachen: 
75 9 er 
Da das Recht der Natur ah dem Berufe, 
den ich davon feſtgeſetzt habe, bloß diejenigen na 
tuͤrlichen Pflichten abhandelt, wozu einzelne Men⸗ 
ſchen einander von Rechtswegen zwingen konnten, 
wenn fie in dem. natürlichen Zuſtande der Gleichheit 
und Freyheit lebten: ſo könnte es ſcheinen, als habe 
man ſi ich von dieſer Wiſſenſchaft keinen beſondern 
Nutzen in unſern Zeiten zu verſprechen, da dieſer 
Zuſtand unter den Menſchen nicht mehr angetroffen 
wird. Allein hierauf habe ich ſchon in der allge⸗ 
meinen practiſchen Weltweisheit geantwortet. §. 284. 
Auſſerdem aber koͤnnte man jagen, daß es keine 
wahre Tugend ſey, wenn man eine Pflicht bloß aus 
Zwange thut, daß ſie nichts zur Beſſerung des Her⸗ 
zens beytrage, und folglich auch alsdenn die Gi 
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Glüͤckſeligkeit des Menſchen nicht befördere. Es 
ſey demnach beſſer, wenn man, die Pflichten des 
Rechts der Natur, in der Sittenlehre, aus den 
aͤchten und hoͤchſten Gruͤnden der vollkommenſten 
Tugend herleite. Um dieſen Einwurf zu beantwor⸗ 
ten, muͤſſen wir, den wahren Nutzen und die naͤch⸗ 
ſten Zwecke des Rechts der Natur, beſtimmen, da⸗ 
mit wir im Stande ſind, den rechten Werth dieſer 
Wiſſenſchaft feſtzuſetzen. 
} 1 8 H. 12. 5 
Der erſte Nutzen des Rechts der Natur beſteht 
in der Befoͤrderung des aͤuſſerlichen Friedens, der 
Ruhe und Sicherheit unter den Menſchen. Alle 
wahre Pflichten der Menſchen haben die Abſicht, et⸗ 
was zu der geſamten hoͤchſten Glückſeligkeit des 
menſchlichen Geſchlechts, und eines jedweden Men⸗ 
ſchen inſonderheit, beyzutragen. Dieſe Glückſelig⸗ 
keit begreift unendlich viele Vollkommenheiten in ſich, 
die Verbeſſerung des Verſtandes und des Willens, 
und unzaͤhlig viele Guͤter unſeres aͤuſſerlichen Zuſtan⸗ 
des. Der Menſch, welcher ſich und andere glüͤck⸗ 
ſelig machen will, muß viele Geſchicklichkeiten erlan⸗ 
gen, er muß Kuͤnſte lernen und ausüben, ein Ge: 
werbe treiben, in unzaͤhlig vielen Fällen andern Dies 
nen, an die Ewigkeit denken, die Religion ausüben 
u. ſ. w. Wenn er nun mit gewafneter Hand be⸗ 
ftändig auf feiner Hut ſtehen muͤſte, um den Feind⸗ 
ſeligkeiten anderer Menſchen zu widerſtehen: ſo koͤn⸗ 
te er auf weiter nichts bedacht ſeyn, er haͤtte genung 
damit zu thun, um ſich eee Folglich 
5 iſt 
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iſt der Friede und die Sicherheit unter den Menſchen 
eine Bedingung, ohne welcher kein Menſch an dem 
Gebaͤude feiner eigenen und anderer Menſchen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit gehörig arbeiten kan. Folglich iſt, die Er⸗ 
haltung des Friedens, ein ſehr wichtiger Vortheil. 
Nun wird der Friede dadurch erhalten, wenn die 
Menſchen alle Zwangspflichten gegen einander be⸗ 
obachten, und das Recht der Natur lehrt die aller⸗ 
erſten dieſer Zwangspflichten. Folglich lernen wir 
aus demſelben, was einzelne Menſchen in dem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande thun und laſſen muͤſſen, um in Ruhe 
und Frieden neben einander zu leben. Es iſt wahr, 
wer die Pflichten des Rechts der Natur bloß ſo aus⸗ 
uͤbt, wie fie in demſelben vorgetragen werden, der 
beſſert dadurch fein Herz nicht auf die gehörige Art, 
und er kan bey der vollkommenſten Beobachtung 
des Rechts der Natur zeitlich und ewig ein Sclave 
der Laſter, und ein unglüͤckſeliger Menſch bleiben, 
Allein weil auch, weder die philoſophiſche noch die 
chriſtliche Sittenlehre, alle Menſchen beſſern kan: 
ſo hat man doch ſchon viel gewonnen, wenn man 
durch den Zwang des Rechts der Natur ſehr viele 
unter denenjenigen, welche gegen die innern edlern 
Reitzungen zu allen Tugenden unempfindlich find, 
dahin bringt, daß ſie ſich gegen andere ruhig verhal⸗ 
ten, und niemanden beleidigen. Wer gegen mich 
nicht dienſtfertig iſt, und gar keine Siebespfliche gegen 
mich beobachtet, der ſtoͤhrt mich doch nicht in mei⸗ 
nem Beſtreben nach meiner Glückſeligkeit, wenn er 
das Recht der Natur in Abſicht auf mich nicht ver⸗ 
letzt, und mich nicht beleidiget. Folglich kan doch 
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das Recht der Natur viele von den Unmenſchen 
durch die Furcht vor dem Zwange dahin bringen, 
daß ſie andern Menſchen das Ihrige laſſen, und die⸗ 
ſelben folglich ungehindert an dem Baue ihrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit fortarbeiten laſſen. Und die Erfahrung 
lehrt, daß, ſo bald viele Menſchen neben einander 
zu leben, und mit einander eine Gemeinſchaft zu un⸗ 
kerhalten anfangen, die Wildheit ſich allmaͤlig vers 
liehrt, und das Gefühl der edlern Tugend ſich unter 
denſelben auszubreiten anfaͤngt. : 


„3. 

Zum andern hat 00 ſich von dem Rechte der 
Natur den Nutzen zu verſprechen, daß man diejeni⸗ 
gen ehrloſen Handlungen kennen lernt, welche ent⸗ 
weder den gaͤnzlichen Verluſt des ehrlichen Namens 
nach ſich ziehen, oder wenigſtens demſelben einen 
Schandfleck anhaͤngen, der nicht leicht wieder aus⸗ 
geloͤſcht werden kan. Folglich ſetzt uns auch dieſe 
Wiſſenſchaft in den Stand, dieſe ſchaͤndlichen Hand⸗ 
lungen aufs ſorgfaͤltigſte zu verhüten, und feinen ei⸗ 
genen ehrlichen Namen unbefleckt unter den Men⸗ 
ſthen zu erhalten. Was für ein vortreflicher Nu⸗ 
tzen! Der Unehrliche iſt ein Verbanter, welcher alle 
Rechte der Menſchheit verliehrt, und den Jederman 
von ſich entfernt. Nun lehrt die Erfahrung, daß 
unendlich viele Leute, aus bloſſem Mangel der Kennt⸗ 
niß des Rechts der Natur, unehrliche Handlungen 
thun. Sie betruͤgen andere im Handel und Wan⸗ 
del, ſchwoͤren falſche Eide, laͤſtern die Unſchuldigen, 
und bedenken nicht, daß fie eben dadurch ihren eige⸗ 
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nen ehrlichen Namen verletzen. Mancher ſonſt red⸗ 
licher Prediger macht auf der Kanzel, mitten in ſei⸗ 
nem ausſchweifenden Eifer wider die Laſter, Pas⸗ 
quille, und weiß nicht, daß er eine unehrliche That 
verrichtet. Es kan alſo ein Menſch ſeinen ehrlichen 
Namen nicht vollkommen erhalten, wenn er die 
Mittel dazu nicht aus dem Rechte der Natur lernt: 
indem uns daſſelbe uͤberzeugt, daß wir nur durch 
die Uebertretung ſeiner Befehle unſern ehrlichen Na⸗ 
men entweder ganz verliehren, oder beſchmutzen. 
Das Recht der Natur macht zwar keine fromme 
großmüthige dankbare keuſche mäßige Leute, u. ſ. w. 
aber es macht ehrliche deute. re 2 


* 14. 0 

Drittens verſchaft ja das Recht der Natur den 
Vortheil, daß es uns von allen Rechten unterrichtet, 
welche die allererſten menſchlichen Rechte ſind, die 
einem jeden Menſchen von GOtt verliehen worden. 
Ein Menſch kan in dieſem Stücke, zwey ſehr groſſe 
Fehler, begehen. Erſtlich, wenn er aus Unwiſſen⸗ 
heit glaubt, er habe ein gewiſſes Recht nicht, welches 
ihm doch inder That zukonunt, und wenn er ſich 
alſo überhaupt weniger Rechte zuſchreibt, als er 
würklich beſitzt. Aus Ehrlichkeit des Herzens wird 
ein ſolcher Menſch nicht Muth genung haben, alle 
ſeine Rechte zu brauchen; er wird vieles nicht thun 
und unternehmen, welches er doch zu ſeinem eigenen 
Vortheile zu thun und zu unternehmen berechtiget iſt; 
er wird vieles zu ſeinem Nachtheil dulden und leiden, 


ſich 


in das Recht der Natur. 29 


ſich gleichſam zu einer Heerſtraſſe machen, uber wel⸗ 
che jederman nach eigenem Belieben hinlaufen kan. 
Es gibt allemal Leute genung, welche, wenn ſie mer⸗ 
ken, daß jemand ſeine Rechte nicht kennt, aus Ei⸗ 
gennuͤtzigkeit oder Muthwillen ſich in Abſicht deſſel⸗ 
ben zu viel Freyheiten herausnehmen, und demſelben 
auf. verſchiedene Weiſe beleidigen. Unſere eigene 
Wohlfarth erfodert es demnach, daß wir willen, 
wie viele Rechte und was fuͤr welche uns zukommen, 
und das Recht der Natur beweiſt die allgemeinen 
und allererſten Rechte aller Menſehen. Auf der an⸗ 
dern Seite begeht man einen ſehr groſſen Fehler, 
wenn man ſich mehrere Rechte anmaßt, als uns zu⸗ 
kommen. Alsdenn nimmt man ſich zu viel heraus, 
man beleidiget andere Menſchen, und thut Hand⸗ 
lungen, wozu man nicht berechtiget iſt. Eben da⸗ 
durch wird man ein Friedensſtoͤhrer, und handelt 
nicht ehrlich. Aus dem Rechte der Natur kan man 
die Grenzen der erſten und allgemeinen natürlichen 
Rechte lernen, und es kan uns alſo vor der Unge⸗ 
rechtigkeit bewahren, vermöge welcher man ſich zu 
viel in Abſicht anderer Menſchen herausnimmt. 


8 „ 15. . 

Es iſt allemal ch ein groſſer Nutzen einer 
Wiſſenſchaft, wenn fie fruchtbare Grundſaͤtze ent⸗ 
hält, aus denen die Wahrheiten anderer nützlichen 
Wiſſenſchaften recht erklaͤrt, und erwieſen werden 
koͤnnen. Nun kan kein anderer Theil der beſondern 
practiſchen Weltweisheit gehörig erklärt und erwie⸗ 
ſen werden, wenn man nicht das Recht der Natur 
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vorausſetzt. Die Gerechtigkeit einzelner Menſchen 
in dem natürlichen Zuſtande iſt die Tugend, welche 
das Recht der Natur lehrt. Dieſe Tugend iſt der 
erſte Anfang aller Tugenden, alle innerliche Pflichten 
des Menſchen ſetzen dieſelbe voraus. Alle diejeni⸗ 
gen Theile der practiſchen Weltweisheit alſo, welche 
die innerlichen Pflichten des Menſchen unterſuchen, 
ſind in dem Rechte der Natur gegruͤndet. Alle 
geſellſchaftliche Rechte find ein Recht der Natur, 
in ſo ferne es auf die beſondernGeſellſchaften der Men⸗ 
ſchen angewendet wird, und das Voͤlckerrecht inſon⸗ 
derheit iſt nichts anders, als das Recht der Natur, 
wenn es auf freye Voͤlcker, die nicht von einander 
abhaͤngen, angewendet wird. Man kan alſo, alle 
übrige Pflichten Tugenden und Rechte der Men⸗ 
ſchen, als Zuſaͤtze und Ergaͤnzungen der Pflichten 
Tugenden und Rechte betrachten, welche in dem 
Rechte der Natur abgehandelt werden. Kan man 
einen Zuſatz zu einer Sache recht verſtehen und er⸗ 
weiſen, wenn man nicht vorher dieſe Sache ſelbſt 
gruͤndlich hat kennen lernen? Und wenn auch, das 
Recht der Natur, keinen andern Nutzen haͤtte: ſo 
würde dieſer Nutzen allein zureichen, es allen den⸗ 
jenigen anzupreiſen, welche überzeugt find, wie nuͤtzlich 
und unentbehrlich nothwendig eine gelehrte und 
gründliche Kenntniß aller Pflichten Tugenden und 
Rechte der Menſchen dem menſchlichen Geſchlechte iſt. 


3 $. 16. 
Zum fünften iſt das Recht der Natur, zu einer 
gruͤndlichen Kenntniß des beſondern buͤrgerlichen 
8 Rechts 
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Rechts eines jeden Volcks, nicht nur nuͤtzlich ſon⸗ 
dern auch unentbehrlich. Kein Juriſt kan, ohne 
gruͤndliche Einſicht in das Recht der Natur, ein 
gründlicher Juriſt ſeyn. Es iſt zuvorderſt unleug⸗ 
bar: daß kein willkuͤhrliches buͤrgerliches Geſetz, 
und keine Auslegung und Anwendung deſſelben, 
richtig und gerecht ſeyn kan, wenn ſie dem Rechte 
der Natur widerſprechen und daſſelbe aufheben. 
Die geſetzgebende Gewalt in einem Staate muß kein 
Tyrann, ſondern ein Vater des Vaterlandes ſeyn, 
welcher alle Befehle verabſcheuet und fuͤr ungerecht 
haͤlt, die ſchlechterdings dem ewigen und unveraͤn⸗ 
derlichen Rechte der Natur zuwider ſind. Folglich 
muß ein Juriſt das Recht der Natur wiſſen, damit 
er die buͤrgerlichen Geſetze nicht dergeſtalt auslege, 
daß ſie dadurch in einen Widerſpruch mit den Natur⸗ 
geſetzen geſetzt werden. Zum andern kan man die 
richtigen bürgerlichen Geſetze als Zuſaͤtze zu dem 
Rechte der Nalur betrachten, wodurch das letzte 
dergeſtalt beſtimmt wird, daß es in dem buͤrgerlichen 
Zuſtande ausgeübt werden kan. In dem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande der Freyheit iſt ein jeder Menſch ſein 
eigener Herr und Richter, welcher in allen ſeinen 
Rechtshaͤndeln mit andern Menſchen esl bloß mit 
dieſem andern Menſchen zu thun hat. Er hat niche 
nöthig, einen Dritten von der Gerechtigkeit feiner 
Sache zu uͤberzeugen, und von dieſem Dritten die 
Rechtshuͤlfe zu erwarten. Allein in dem buͤrgerli⸗ 
chen Zuſtande verhaͤlt ſich dieſe Sache ganz anders. 
Zwey Buͤrger, die einen Rechtshandel unter einan⸗ 
der haben, duͤrfen ſich ſelbſt nicht Rache e n 
i on⸗ 
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Sondern ſie muͤſſen einen Richter, welcher ofte mes 
der ſie noch ihren Handel bisher gekant hat, von der 
Gerechtigkeit ihrer Sache zu überzeugen ſuchen, und 
es alsdenn ihm uͤberlaſſen, wem er das Recht zu er⸗ 
kennen, und wem er beyſtehen will. Folglich nuͤſſen 
durch die bürgerlichen Geſetze die Naturgeſetze ver: 
geſtalt näher beſtimmt werden, daß es einem Drit⸗ 
ten möglich iſt, die Streithaͤndel der Bürger nach 
denenſelben zu entſcheiden. Und es ſetzt demnach 
das buͤrgerliche Recht das Naturrecht voraus, und 
das erſte kan ohne dem andern nicht gruͤndlich ver⸗ 
ſtanden werden. Wozu noch kommt, daß ſelbſt 
die Obrigkeit ofte einen Bürger bloß nach dem Rech⸗ 
te der Natur richten muß, wenn er in ſolche Umſtaͤn⸗ 
de gerathen, in denen er unmöglich nach den buͤrger⸗ 
lichen Geſetzen hat handeln können z. E. bey der 
Nothwehre. Die ganze natürliche Billigkeit, die 
ein Richter beobachten muß, ſetzt in ihm eine Kennt: 
niß der Naturgeſetze ſonderlich des Naturrechts 
voraus. . 
. 17. 8 


Endlich ſechſtens hat auch das Naturrecht einen 
ſehr groſſen Nutzen in der geoffenbarten Gottesge⸗ 
lahrheit, und zwar erſtlich in dem practiſchen Theile 
derſelben, welcher die chriſtlichen Pflichten abhan⸗ 
delt. Gott hat durch die heilige Schrift das Recht 
der Natur nicht aufgehoben, und, was demſelben 
widerſpricht, kan keine wahre chriſtliche Pflicht ſeyn. 
So kan z. E. keine chriſtliche Pflicht mich verbinden, 
die natürliche Erlaubniß zu der Nothwehr nicht zu 

5 ge⸗ 


in das Recht der Natur. 33 


gebrauchen. Das Recht der Natur gibt einem je⸗ 
den Menſchen das Recht einer jeden Religion anzu⸗ 
haͤngen, die er fur wahr haͤlt. Es kan alſo keine 
chriſtliche Pflicht ſeyn, jemand zu einer Religion zu 
zwingen. Folglich muß ein Gottesgelehrter das 
Recht der Natur verſtehen, damit er die chriſtlichen 
Pflichten nicht in einen Widerſpruch mit demſelben 
ſetze. Zum andern iſt ihm, ſelbſt in der Theorie der 
chriſtlichen Religion, das Recht der Natur unent⸗ 
behrlich, wenn er ſie anders fo erklaͤren will, daß fie 
der Vernunft gemaͤß iſt. Die ganze Lehre von dem 
Mitleramte, von dem Vertrage des Mitlers mit 
Gott, von dem Vertrage GOttes mit den Men⸗ 
ſchen u. ſ. w. werden nur gar zu ofte ſo vorgeſtellt, 
daß fie dadurch den Grundſaͤtzen des Rechts der Na: 
tur widerſprechen, und die eigenthuͤmlichen Lehren 
der chriſtlichen Religion dadurch den Religionsſpoͤt⸗ 
tern zum Gelächter wu werden. ö 
„18. 

Da das ganze Recht der Natur in dieſem Satze 
zuſammengefaßt werden kan, beleidige niemanden 
aͤuſſerlich in dem natürlichen Zuſtande (F. 287) : fo 
kan dieſe ganze Wiſſenſchaft in drey Capiteln aus⸗ 
füͤhrlich abgehandelt werden. Das erſte Capitel han⸗ 
delt von den Beleidigungen in dem natürlichen Zu⸗ 
ſtande überhaupt 5 das andere von denenjenigen Ber 
leidigungen in dem natürlichen Zuſtande, wodurch 
das angebohrne Seine einzelner Menſchen verletzt 
wird; und das dritte von denenjenigen Beleidigun⸗ 
gen, durch welche das erlangte Seine einzelner Men⸗ 
ſchen verletzt wird. 
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Das Recht der Natur 
das erſte Capitel 


von den 


Sledge in dem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande überhaupt, 


§. 19. 


denn man alle diejenigen Guͤter eines Men⸗ 

ſchen zuſammennimmt, welche in der ei⸗ 
gentlichſten Bedeutung das Seine ausma⸗ 

chen (§. 206)? fo können fit, in zwey 

Arten, abgetheilt werden. Zu der erſten gehören 
diejenigen, die ihm nur zukommen, in ſo ferne er ein 
Mitglied einer beſondern Geſellſchaft iſt, welche von 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande abhangen, und die 
kein Menſch auſſer der Geſellſchaft ſich zuſchreiben 
kan, und die kan man das geſellſchaftliche Sei⸗ 
ne (ſuum ‚fociale) nennen. Z. E. die Herrſchaft 
der Eltern uͤber die Kinder iſt ein Recht, welches nur 
in der vaͤterlichen Geſellſchaft ſtat finden kan, und 
es gehoͤrt demnach zu dem geſellſchaftlichen Seine 
der Eltern. Zu der andern aber gehören diejenigen 
Güter , welche einem Menſchen auch zukommen, 
Ba man Jen gleich! nur in Bar: ameiigefepeenteune 
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natürlichen Zuſtande betrachtet, und die kan man 
das naturliche Seine (luum naturale) nen⸗ 
nen. Das Recht der Natur betrachtet einzelne Men⸗ 
ſchen in dem natürlichen Zuſtande, und, wenn es 
alſo von dem Seine der Menſchen redet, ſo muß man 
beſtaͤndig das natürliche Seine eines Menſchen dar⸗ 
unter verſtehen. Der erſte Grundſatz des Rechts 
der Natur iſt demnach: Laß einem jedweden 
Menſchen das natuͤrliche Seine, oder ein jed⸗ 
weder Menſch iſt, in dem natürlichen Zuſtande, 
durch das Geſetz der Natur aͤuſſerlich verbunden, 
einem jedweden andern Menſchen dasjenige Seine 
zu laſſen, was demſelben in dieſem Zuſtande zukommt. 
Folglich iſt er auch auf eben dieſe Art verbunden, kei⸗ 
nen andern Menſchen in Abſicht dieſes Seinen zu be⸗ 
leidigen. (F. 21. 287). Dieſes iſt die erſte Zwangs⸗ 
pflicht des Rechts der Natur, welche alle übrige 
Pflichten, die in dieſer Wiſſenſchaft abgehandelt wer⸗ 
den, in ſich begreift, und aus welcher ſie ſaͤmtlich 
müffen hergeleitet werden. a 


20. ; 

Da ein jedweder 0 ein eigentlich fo genann⸗ 
tes Recht auf alles dasjenige, und zu alle demjenigen 
hat, was Seine iſt ($ 212): fo hat auch ein jeder 
in dem natürlichen Zuſtande ein ſtrenges Recht auf 
alles dasjenige, was in demſelben Seine iſt. Gleich⸗ 
wie alſo die Naturgeſetze einem jedweden Menſchen 
in dem natürlichen Zuſtande, in Abſicht aller uͤbri⸗ 
gen Menſchen, die Laſt auflegen, einem jeden der⸗ 
ſelben das Seine zu laſſen, und es zu leiden, daß er, 
* / Ca: .,. Wenn 
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wenn er nicht gutwillig es thut, dazu von andern ge⸗ 
zwungen werde: alſo geben ſie ihm auch den Vor⸗ 
theil, daß er von allen andern Menſchen erwarten 
kan, daß fie ihm das Seine ungeſtoͤhrt laſſen; und 
daß es ihm erlaubt iſt, wenn andere dieſes nicht gut⸗ 
willig thun wollen, fie mit aller noͤthigen Gewalt 
dazu zu zwingen. Dieſes iſt das erſte natürliche 
Recht des Rechts der Natur, welches alle uͤbrige 
Rechte, welche in dieſer Wiſſenſchaft abgehandelt 
werden, in ſich begreift, und aus welchem ſie ins⸗ 
gefame erwieſen werden muͤſſen. Durch dieſes Recht 
wollen die Naturgeſetze, einem jedweden Menſchen 
in dem natürlichen Zuſtande, die vollkommenſte 
Sicherheit vor allen beleidigenden Handlungen an⸗ 
derer Menſchen verſchaffen; und durch die erſte 
Zwangspflicht, die fie allen Menſchen in dem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande auflegen, wollen ſie einen jedweden 
Menſchen anhalten, daß er die Sicherheit keines ein⸗ 
zigen andern Menſchen ſtöͤhre. 


RE a 

Alle übrigen moraliſchen Dinge müffen demnach, 

in dem Rechte der Natur, in der allerengſten Bedeu⸗ 
tung genommen werden, in ſo ferne ſie aus dem er⸗ 
ſten Grundſatze dieſer Wiſſenſchaft allein und zurei⸗ 
chend koͤnnen erkannt werden. In dem Rechte der 
Natur verſtehen wir alſo durch aͤuſſerliche Na⸗ 
turgeſetze (leges naturales externæ ſtrictiſſime 
dictæ) diejenigen Naturgeſetze, die uns aͤuſſerlich 
verbinden, niemanden in Abſicht deſſen zu beleidigen, 
was in dem uneingeſchrenkten natürlichen Zuſtande 
zu 
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zu dem Seinen gehoͤrt. (F. 135). In dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande gibt es auch äufferliche atur⸗ 
geſetze, welche einen Geſellſchafter verbinden, einem 
jeden ändern das geſellſchaſtliche Seine zu laſſen. 
Eine gerechte Handlung in der bejahenden 
Bedeutung (ackio jufta ſenſu affirmante) iſt in 
dem Rechte der Natur eine jedwede Handlung, zu 
welcher uns dieſe Geſetze verbinden; und in der 
verneinenden Bedeutung (actio juſta ſenſu ne- 
gante) eine jede, die durch dieſe Geſetze weder geboten 
noch verboten iſt, und zu welcher ſie uns bloß ein 
Recht geben, (§. 229). Die letzten find dasjenige, 
was im engſten Verſtande erlaubt iſt (licitum 
ſignificatu ltrictiſfimo & 219. 220). Die erſten 
find die natuͤrlichen Zwangspflichten in der 
engſten Bedeutung (offioium naturale exter- 
num Aguificato .trictiſſimo), und die aͤuſſerliche 
Verbindlichkeit zu demſelben iſt die aͤuſſerliche 
natuͤrliche Verbindlichkeit in der er 
Bedeutung (obligatio naturalis externa ſigui- 
ficatu ſtrictiſſimo, $ 201), Ein natuͤrliches 


Recht in der engſten Bedeutung (ius natu- 


rale fignificatu ftrıctiflimo) iſt ein Recht, welches 
uns die aͤuſſerlichen Naturgeſetze auf alles und zu 
allem geben, was in dem natürlichen Zuſtande zu 
dem Unſrigen gehort. Eine ungerechte Sand⸗ 
lung oder eine Beleidigung in der engſten 
Bedeutung (actio injulta & læſio ſignificatu 
ſtrictiſſimo H. 252.) iſt eine jede Handlung, welche 
durch dieſe Geſetze verboten iſt. Der ſchuldige 
Fleiß in der engſten 3 (diligentia 
3 


debita 


\ 
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debita ſigniſicatu ftrich Timo F. 193.) iſt der Fleiß, 
ohne welchem dieſe Geſetze nicht beobachtet werden 
koͤnnen. Dieſer Fleiß wird entweder wiſſenklicher, 
oder unwiſſentlicher und unvorſetzlicher Weiſe unter⸗ 
laſſen. Jenes iſt die Bosheit in der engſten 
Bedeutung (dolus ſtrictiſſime dictus), und die⸗ 
fes die Nachlaͤßigkeit in der engſten Bedeu⸗ 
tung (negligentia leu culpa ſtrictiſſime dicta 5G. 


255). Und endlich wied auch die Zurechnung, 


und das aͤuſſerliche Gericht in dem Rechte der 
Natur in der engſten Bedeutung genommen 
(imputatio & forum externum fignifieatu ſtri- 
ctiſſimo $, 181.), und man muß darunter, die Be⸗ 
urtheilung der menſchlichen Handlungen nach den 
aͤuſſerlichen Naturgeſetzen in der engſten Bedeutung, 
verſtehen. Ich habe dieſe Begriffe kürzlich erklaren 
muͤſſen, um in dem Folgenden alle Mißdeutungen 
zu verhuͤten, und die wahren Grenzen des Rechts 
der Natur aulfs gemeſſenſte feſtzuſetzen. Es erhellet 
demnach, daß dieſe Wiſſenſchaft ſich mit weiter nichts 
beſchaͤfriget, als zu unterſuchen, worin ein jedes ſitt⸗ 
liches Ding beſtehe, in ſo ferne es bloß in ſeiner Be⸗ 
ziehung auf dasjenige Seine einzelner Menſchen be⸗ 
trachtet wird, welches ihnen zukommen wurde, wenn 
fie auch bloß in dem uneingeſchrenkten natürlichen 
Zuſtande mit und neben einander leben folten, 


. 28. 
Durch eine jedwede Beleidigung wird das Seine 
des, Beleidigten verletzt, indem ihm der Beleidiger 
das Seine nicht laßt, und ihn durch die Beleidigung 
f . irgends 
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irgends auf eine Art um daſſelbe bringt. (F. 252. 
253). Folglich entſteht aus einer jedweden Belei⸗ 
digung in dem Beleidigten ein Uebel, die Abweſen⸗ 
heit eines Guts, welches zu dem Seinen gehort, und 
folglich eine Verminderung dieſes Seinen, und die 
wird der Schade (damnum) genannt, welcher 
dem Beleidigten durch die Beleidigung zugefuͤgt 
wird, oder in welchen er durch den Beleidiger ver⸗ 
ſetzt wird. Der Schade, welcher aus dem Dieb⸗ 
ſtale entſteht, iſt der Verluſt alles deſſen, was der 
Dieb entwendet. Folglich muß ein Uebel, welches 
in dem Rechte der Natur als ein eigentlich fo genann⸗ 
ter Schaden, in welchen der Beleidiger den Belei⸗ 
digten gebracht hat, betrachtet werden ſoll, folgende 
Eigenſchaften haben: 1) es muß in einem Verluſte, 
in einer Abweſenheit eines ſolchen Guts beſtehen, 
welches zu dem natürlichen. Seinen gehoͤrt. Und 
wenn ich jemanden um ſeine hoͤchſte Gluͤckſeligkeit 
braͤchte, um Vollkommenheiten „ welche unendlich 
vielmal mehr werth ſind, als das ganze Seine, wenn 
ich ihn zur Gottloſigkeit verfuͤhrte, und ihn dadurch 
um ſeine ewige Seligkeit brachte :- ſo kan man dieſen 
Verluſt nicht, als einen Schaden, in dem Rechte 
der Natur betrachten. Was wuͤrde es nutzen, wenn 
man das Gegentheil behaupten wolte? Konnte die⸗ 
fer Fall unter das Gefeß des Rechts der Natur ger 
rechnet werden: wir find aͤuſſerlich verbunden einem 
jeden, den wir beleidiget haben, den verurſachten 
Schaden voͤllig wiederum zu erſetzen? 2) Es muß 
ein Verluſt des Seinen ſeyn, welchen der Beleidig⸗ 
te leidet. Der Beleidiger kan ofte, indem er einen 
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andern beleidiget, durch dieſe Handlung ſich felbft 
um ſein Leben, und um andere Stuͤcke des Seinen 
bringen, z. E. wenn ein Dieb, indem er eine Mauer 
erſteigen will, fälle, und den Hals bricht: allein die⸗ 
ſes Uebel kan nicht zu dem Schaden gerechnet wer⸗ 
den, welcher durch den Diebſtal verurſacht wird. 
3) Es muß eine ſolche Verminderung des Seinen 
ſeyn, welche nicht nur aus einer freyen Handlung 
entſteht, die eine eigentlich ſogenannte Beleidigung 
iſt, ſondern welche auch aus derſelben als eine mora⸗ 
liſche Folge fließt, die der Beleidiger zur Abſicht ges 
habt hat, oder doch haͤtte haben können. Wenn 
jemand den andern zur Verſchwendung, und zu der 
Ausſchweifung im Trinken ohne Gewaltthaͤtigkeit 
überredet; fo iſt dieſe Ueberredung keine eigentliche 
Beleidigung, folglich iſt auch die Armuth, der Ver⸗ 
luſt der Geſundheit und der Tod, welche aus der 
Verſchwendung und Ausſchweifung entſtehen, kein 
Schaden, den der Verführer dem Verführten ver⸗ 
urſacht hat. Oder geſetzt, es werde jemand beſtohlen, 
und er gerathe darüber in einen ſolchen Zorn, welcher 
ihm eine toͤdtliche Krankheit oder wohl gar den Tod 
verurſacht: ſo iſt weder dieſe Krankheit, noch der 
Tod eine moraliſche Folge des Diebſtals, von welcher 
man nach dem aͤuſſerlichen Gerichte behaupten koͤnnte, 
daß der Dieb fie zur Abſicht Hätte haben koͤnnen, und 
fie iſt alſo kein Schade, den er dem andern verur⸗ 
ſacht hat. Folglich hat aller eigentlich ſo genannter 
Schaden, den ein Beleidigter leidet, einen Urheber, 
von deſſen freyer Handlung und freyem Willen er als 
eine moraliſche Wir oo abhanget. 
i §. 23. 


1 


in dem natürlichen Zuftande überhaupt. 4ı 
. . 23 


Auſſer dieſer eigentlichen Bedeutung des Worts 
Schaden verknuͤpft man mit demſelben noch andere 
Bedeutungen, welche zwar an fich betrachtet nicht 
falſch und tadelnswuͤrdig ſind, welche aber, in einer 
Schaͤtzung der Schaͤden nach den Regeln des Rechts, 
in gar keine Betrachtung gezogen werden konnen. 
Erſtlich nennt man auch denjenigen Verluſt des Sei⸗ 
nen einen Schaden, welchen der Beleidigte dem Be⸗ 
leidiger dadurch verurſacht, daß er wider ihn ſein 
Recht gebraucht. Geſetzt, es wolle mir jemand in 
Güte feine Schuld nicht bezalen, und ich verklage 
ihn: ſo verurſache ich ihm einen Geldverluſt, wenn 
er die Unkoſten bezalen muß. Nachher ſagt er, daß 
ich ihm Schaden gethan, und ich kan ihn wohl gar 
vorher vor Schaden warnen, um ihn durch dieſe 
Drohung zu beſtimmen, meiner Anfoderung ohne 
Proceß genung zu thun. Allein da, dieſe Bermin- 
derung des Seinen in dem Beleidiger, aus einer ge⸗ 
rechten Handlung des Beleidigten entſteht: fo kan 
dieſelbe in Abſicht des letztern als kein eigentlicher 
Schade betrachtet werden, welchen er dem Beleidi⸗ 
ger verurſacht hat. Zum andern nennt man auch 
den Verluſt des Seinen einen Schaden, welcher 
von einem ohngefehren Zufalle herruͤhrt, und man 
kan ihn einen zufaͤlligen Schaden (damnum 
caſuaſe) nennen. Das Wetter kan auf einem Acker, 
an Früchten und Bäumen, an Gebäuden, den Ber 
ſitzern Schaden thun. Zum dritten koͤnnen unver⸗ 
nuͤnftige Thiere, Heuſchrecken und anderes 3 
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* 5 9 1 
fer, das Wild und die zamen Thiere, auf den 
Aeckern und in den Gaͤrten das Seine der Beſitzer 


vermindern, und jederman nennt das auch einen 


Schaden. Hieher gehört: inſonderheit der Schade, 
welcher pauperies genannt wird, wenn die unver⸗ 
nünftigen Thiere wider ihre Natur, oder in einem 
unnatuͤrlichen Zuſtande, das Seine eines Menſchen 
vermindern: als wenn ein Ochſe oder ein Hund toll 
geworden, und in dieſem Zuſtande einen Menſchen 
an ſeinem Leben und $eibe beſchaͤdigen. Und viertens 
nennt man es auch einen Schaden, wenn ein Menſch 
in der Verruͤckung und Raſerey, und uͤberhaupt in 
einem Zuſtande, in welchem er den Gebrauch der 
Freyheit weder hat noch haben kan, einen andern 
ums Leben bringet, verwundet, oder ihm irgends 
einen andern Verluſt des Seinen verurſacht. Da⸗ 
her man ſagt, daß man ſolche Leute in Verwahrung 
halten muß, damit ſie keinen Schaden anrichten. 
Was würde es aber nutzen, wenn wir dieſe Arten 
der Schaͤden, in dem Rechte der Natur im eigent⸗ 
lichen Verſtande Schäden nennen wolten? Sie koͤn⸗ 
nen ja nicht unter das Geſetz der Natur gerechnet 
werden, welches uns verbindet, niemanden zu be⸗ 
ſchaͤdigen, und allen verurſachten Schaden wieder⸗ 
um zu erſetzen. 
DN 24. 


Ein jeder Menſch iſt in dem naturlichen Zuſtande 
verbunden, keinem andern einzelnen Menſchen, einen 
Schaden zu thun. Das heißt eben ſo viel als einem 

jedweden Menſchen das Seine laſſen, und nieman⸗ 
den 
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den beleidigen; weil keine freye Handlung eine aͤuſſer⸗ 
liche Beleidigung ſeyn kan, wenn ſie nicht einem an⸗ 
dern Menſchen einen eigentlich ſo genannten Scha⸗ 
den verurſacht. §. 19. 22. Folglich muß ein jeder 
alle diejenigen freyen Handlungen unterlaſſen, welche 
er ohne ein Recht dazu zu haben thun wuͤrde, und 
durch welche in Einem oder in mehrern andern ein⸗ 
zelnen Menſchen ein Schaden entſtehen würde, es 
mag nun derſelbe ſo groß oder ſo klein ſeyn als er will. 
Dieſe Verbindlichkeit iſt nicht nur eine natürliche, 
ſondern auch eine aͤuſſerliche Pflicht in dem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande, und ſie kan als der erſte Grundſatz 
des Rechts der Natur angeſehen werden. Folglich 
hat ein jeder Menſch ein natürliches Recht dahin zu 
ſehen, daß ihm gar kein Schade geſchehe. (F. 213), 
Folglich hat er das Recht, ſo viel als möglich iſt, 
jederman mit Gewalt abzuhalten, ihm Schaden zu 
thun, und die Unterlaſſung der Verurſachung eines 
Schadens zu erzwingen, wenn der andere es nicht 
gutwillig thut, (H. 212). 


* 


f Lt. 

Da ein jeder en vollkommenes Recht auf 
alles dasjenige hat, was in dem natürlichen Zuſtan⸗ 
de Seine iſt: ſo hat er auch das Recht zu allen Mit⸗ 
teln, durch welche er es wider alle Dinge und Urſa⸗ 
chen erhalten kan, welche den Verluſt deſſelben ver 
urſachen würden, wenn er dieſe Mittel nicht gez 
brauchte, und wenn auch dieſe Dinge nicht mit ei⸗ 
nem freyen Willen begabt find, (F. 212. 214. 215). 
Ein jeder anderer Menſch 'iſt aͤuſſerlich verbunden, 

ihm 
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ihm den Gebrauch dieſes Rechts zu verſtatten, und 
ein jeder muß dieſes Recht ohne Schaden anderer 
Menſchen brauchen. Ein gerechter Mann muß 
nicht, mit Schaden anderer Leute das Seine zu er⸗ 
halten und zu vermehren ſuchen. Aus dieſem Na⸗ 
turgeſetze flieſſen folgende Rechte, welche die Natur 
allen Menſthen gegeben hat. 1) Ein jeder kan durch 
alle moͤgiche Mittel ſich vor allen zufälligen Schaͤ⸗ 
den zu verwahren ſuchen, durch welche er Nieman⸗ 
den beleidiget. So kan ein Menſch bey einem Ha⸗ 
gelwetter die Fenſter feines Hauſes ausheben, oder 
mit Fenſterladen verwahren, damit ſie nicht zerſchla⸗ 
gen werden. Welcher anderer Menſch kan da⸗ 
durch beleidiget werden? Und wenn ein anderer ihn, 
an dem Gebrauche dieſes Rechts, hinderlich fallen 
wolte: fo waͤre dieſes eine Beleidigung, welcher er 
ſich mit Gewalt zu widerſetzen berechtiget iſt. 2) Ein 
jeder hat das Recht, ſich mit Gewalt auf eine pro⸗ 
portionirte Art einem verrückten raſenden und wahn⸗ 
witzigen Menſchen zu widerſetzen, der im Begriffe 
ſteht ihm das Seine zu nehmen, ihn zu tödten, zu 
verwunden u. ſ. w. Er kan einen ſolchen Menſchen 
feſſeln, einſchlieſſen, und ihn wohl gar todtſchlagen, 
wenn er ſich anders wider ihn zu befehügen nicht im 
Stande ſeyn ſollte. Kein Dritter kan und darf ſich, 
in dem natürlichen Zuſtande, dieſem Rechte wider⸗ 
ſetzen, weil er mit dem Verruͤckten Raſenden und 
Wahnwitzigen durch kein geſellſchaftliches Band 
verknuͤpft iſt. In dem geſellſchaftlichen Zuſtande 
ſind ſo gar die Verwandten oder andere Geſellſchaf⸗ 
ter verbunden, einen ſolchen Menſchen gehörig zu 
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verwahren und zu bewachen, damit er niemanden 
beſchaͤdige; und wenn ſie dieſes durch ihre Schuld 
nicht thun, fo müffen fie fo gar ſelbſt vor den Scha- 
den ſtehn, den ein folcher Menſch verurſacht. 3) Ein 
jeder Menſch hat das Recht, ſich allem Verluſte des 
Seinen mit Gewalt auf eine proportionirte Art zu 
widerſetzen, welchen ihm unvernuͤnftige Thiere zu 
verurſachen im Begriffe ſtehen. Dieſe Thiere gehoͤ⸗ 
ren entweder zu dem Seinen eines andern Menſchen, 
oder nicht. In dem letzten Falle verurſacht diefes 
Recht nicht die geringſte Schwierigkeit. Denn, 
wenn ein Menſch auch dieſe Thiere todtet, um ſich 
vor ihnen in Sicherheit zu ſetzen: ſo thut er dadurch 
keinem Menſchen einen Schaden, und er handelt 
demnach gerecht. Folglich kan jemand in ſeinem 
Garten, und auf ſeinen Aeckern, die Raupen und 
anderes Ungeziefer toͤdten, und die wilden Thiere 
verjagen oder toͤdten: denn in dem nefürlichen Zus 
ſtande hat ein jeder, auf ſeinem Grunde und Boden, 
die Jagdgerechtigkeit. Gehören aber dieſe Thiere 
zu dem Seinen eines andern Menfchen ; fo werden 
ſie entweder in der Handlung, wodurch ſie das Sei⸗ 
ne eines Menſchen beſchaͤdigen, von einem Menſchen 
beſtimmt, oder nicht. In dem erſten Falle geſchie⸗ 
het es entweder von dem andern mit Fleiß, oder durch 
eine Vernachlaͤßigung. Iſt das erſte ſo iſt das 
Thier ein Werkzeug, deſſen ſich ein Menſch bedient, 
um einem andern Schaden zu thun. Der andere 
hat deshalb ein Recht wider dieſen Menſchen des 
Schadens wegen, und wenn es ein proportionirt 
Mittel iſt, fo kan er das Thier koͤdten, es in gr 
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Verwahrung nehmen u. ſ. w. bis er den Schaden | 


verhuͤtet hat. Geſetzt ein Menſch hetze feinen Hund 
auf einen andern, ſo hat der andere das Recht dieſen 
Hund von ſich abzuhalten, und wenn dieſes nicht an⸗ 
ders möglich iſt, Jo kan er ihn toͤdten, und ſich des 
ſchon erlittenen Schadens wegen an den andern hal⸗ 
ten, wie aus dem Folgenden erhellen wird. Eben 
ſo klar iſt es, daß, wenn jemand ſeine Thiere auf 
meinen Acker triebe, ich bieſe Thiere wegjagen, und 
mich derſelben bemaͤchtigen kan, bis ich meines Scha⸗ 
dens mich erholen kan. In dem andern Falle, iſt 
der Beſitzer der Thiere ebenfals an dem Schaden 
ſchuld, weil er die Verwahrung derſelben vernach⸗ 


laͤßiget hat, oder wenn feine Nachlaͤßigkeit ſchuld iſt, 


daß ſie jemanden um das Seinige bringen. So hat 
Gott ſelbſt in der heiligen Schrift den Fall entſchie⸗ 
den, wenn jemand einen ſtoßigen Ochſen nicht ver⸗ 
wahrt. Wer von demſelben angefallen wird, kan 
ihn toͤdten, und der nachlaͤßige Herr deſſelben muß 
für den Schaden ſtehn. Wenn ein Hirte ſchlaͤft, 
und die Heerde thut auf einem Acker Schaden, fo 
muß er dafür ſtehen. Endlich, wenn ein Thier das 
Seine eines andern beſchaͤdiget, und der Beſitzer 
deſſelben beſtimmt es nicht zu dieſer Handlung: ſo 
hat der andere das Recht, durch proportionirte Mit⸗ 
tel ſich dieſen Thieren zu widerſetzen. Er kan ſie ver⸗ 
ſcheuchen, ſich derſelben bemaͤchtigen, und, wenn 
er den andern hinlaͤnglich gewarnet hat, ſo kan er ſie 
todtſchlagen; weil der andere alsdenn beweiſt, daß 
er dieſes Thier entweder preiß gibt, oder es gerne ſehe, 
wenn fie Schaden thun. Geſetzt, daß die Huͤner 
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meines Nachbars ſich in meinen Garten gewoͤhnen, 
und mir Schaden thun: ſo habe ich das Recht, ſie 
ſchuͤchtern zu machen, meine Wände zu erhöhen, 
ſie zu fangen, und wenn ich meinen Nachbar genung 
gewarnet habe, fie zu todten. Aus dem Folgenden 
wird erhellen, daß ein jeder nur das Recht hat, ſo viel 
zur Schadloßhaltung zu begehren, als der Werth 
des Schadens betraͤgt. Geſetzt nun, daß ein Thier, 
welches einen Herrn hat, entweder ohne ſeine Schuld 
oder durch dieſelbe auf meinen Acker kommt, und Ge⸗ 
traide abfrißt: fo wuͤrde ich mein Recht zu weit aus⸗ 
dehnen, wenn ich das Thier toͤdten, oder mir es ganz 
zueignen wolte, weil ich dadurch mehr, gewinnen 
wurde als ich verloren hätte; kein gerechter Mann 
aber darf ſich, durch den Schaden eines andern, be⸗ 
reichern. Folglich kan ich dieſes Thiers nur in fo weit 
mich bemaͤchtigen, bis der Beſitzer deſſelben mir mei⸗ 
nen Schaden erſetzt hat. In dem buͤrgerlichen Zuſtan⸗ 
de koͤnnen, dieſe Rechte, einige Einſchrenkungen 
bekommen. Da aber in dem natürlichen Zuſtande 
ein jeder fich ſelbſt Recht ſchaffen muß, ſo hat er das 
Recht zu allen proportionirten Mitteln. 


8 ar 26. N 

Wenn wir . freyen Handlungen be⸗ 
trachten, wodurch ein Menſch dem andern im eigent⸗ 
lichen Verſtande einen Schaden chut: fo find ſie von 
mancherley Art, und die Unterſuchung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Arten erlaͤutert den wahren Umfang der 
Pflicht des Rechts der Natur, daß wir niemanden 
beleidigen ſollen. Ein Menſch kan demnach einen 
* f . an⸗ 
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andern unmittelbar oder mittelbar beleidigen, und 

ihm alſo entweder unmittelbar oder mittelbar Scha⸗ 

den thun. Eine mittelbare Beleidigung 

(læſio mediata) iſt die Beleidigung in Abſicht des⸗ 

jenigen Urhebers derſelben, welcher als die ſittliche 
Urſach in der engern Bedeutung den unmittelbaren 

Urheber derſelben dazu beſtimmt hat ($. 770). 

Wenn ein Menſch von jemanden durch Ueberredung, 

Verheiſſung, Drohung, Beſtechung oder irgends 

auf eine Art bewogen wird, einem Dritten Scha⸗ 

den zu thun, z. E. als ein Bandit jemanden zu toͤd⸗ 

ten: ſo beleidiget derjenige der ihn bewogen hat, 

den Dritten mittelbarer Weiſe, und der dadurch 

verurſachte Schade wird in Abſicht deſſelben ein 

mittelbarer Schade (damnum mediatum) ge⸗ 

nennt. Im Gegentheil iſt es eine unmittelbare 

Beleidigung (Ixfio immediata), wenn der Ur⸗ 

heber ee keine ſittliche Urſache in der engern 

Bedeutung von derſelben iſt, und in Abſicht deſſel⸗ 

ben wird der daher entſtandene Schaden ein un⸗ 

mittelbarer genennt (damnum immediatum): 

der Bandit ſelbſt beleidiget den andern unmittelbar, 

und fuͤgt ihm einen unmittelbaren Schaden zu. 

Das Recht der Natur verbindet uns nicht nur 

aͤuſſerlich, niemanden unmittelbar zu beleidigen, 

ſondern auch niemanden mittelbarer Weiſe zu be⸗ 

ſchaͤdigen; und es gibt einen jeden Menſchen das 

Recht, ſich nicht nur den unmittelbaren ſondern 

auch den mittelbaren Beleidigungen mit Gewalt 
auf eine proportionirte Art zu widerſetzen. H. 19. 20. 
So bald ich erfahre, daß jemand einen Menſchen 
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gedungen hätte mich zu toͤdten, fo bald habe ich das 
Recht, mich demſelben zu widerſetzen, und mich 
des Schadens wegen an ihn zu halten. 


Wenn ein 9 85 beleidiget, und ihm dadurch 
von andern Menſchen ein Schaden zugefügt wird: 
ſo iſt der Urheber dieſer Beleidigung entweder ein 
einziger Menſch, oder mehrere Menſchen machen 
dieſe Beleidigung, durch ihre mit einander vereinig⸗ 
ten Kräfte, wuͤrklich. In dem erſten Falle iſt nichts 
weiter zu erinnern, um den Begrif von der Beleidi⸗ 
gung und von dem Schaden, um dieſes Umſtandes 
willen, genauer zu beſtimmen. Der Beleidigte iſt 
alsdenn, dieſes Handels wegen, nur in einen Streit 
mit einem einzigen Menſchen verwickelt. In dem 
andern Falle kan die Beleidigung, und der daher 
entſtandene Schaden, allen Miturhebern zuſammen⸗ 
genommen zugerechnet werden, und der Beleidigte 
bat es mit allen denjenigen zu thun, welche durch 
einen gemeinſchaftlichen Entſchluß, und mit zuſam⸗ 
mengeſetzten Kräften, die Beleidigung wuͤrklich ma⸗ 
chen wollen, oder ſchon wuͤrklich gemacht haben. 
Nur muß dabey zweyerley unterſchieden werden. 
Einmal beleidigen manchmal viele Menſchen Einen 
dergeſtalt, daß ein jeder einen Theil der Beleidigung 
auf eine ſolche Art wuͤrklich macht, daß der Beleidig⸗ 
te wiſſen kan, welcher Theil der Beleidigung und des 
Schadens von einem jedweden der Miturheber ber: 
ruͤhrt; und der Beleidigte hat es mit einem jeden 
erſelben nur desjenigen Theils der Beleidigung und 
Meiers Recht der Natur. D des 
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des Schadens wegen zu thun, welcher von ihm her⸗ 
ruͤhrt, indem einem jeden nur derjenige Theil kan zu⸗ 
gerechnet werden, welcher von ihm verurſacht wor⸗ 
den. (F. 171). Geſetzt, daß jemand von Straſſen⸗ 
raͤubern angegriffen würde, deren der eine ihm zu 
Leibe gienge und zöbten wolte, und der andere unter⸗ 
deſſen feine Sachen raubte: ſo iſt klar, daß der er⸗ 
fie als ein Mörder, und der andere als ein Naͤuber, 
behandelt werden muſſe. Zum andern kan ein 
Menſch von mehrern andern zugleich dergeſtalt be⸗ 
leidiget werden, daß man nicht wiſſen kan, was ein 
jeder zu der Beleidigung beygetragen hat. Alsdenn 
ſtehn alle für Einen, und Einer für alle dergeſtalt, 
daß es der Beleidigte mit allen und jedweden zu thun 
hat (F. 171). So wohl wie er ſich des Schadens 
wegen an alle zuſammen halten kan, alſo kan er ſich 
deshalb auch nur an einige, oder an einen einzigen 
dieſer Miturheber halten. Wenn jemand von vie⸗ 
len zugleich beſtohlen wird, ſo kan er eben ſo wohl 
von allen zuſammen genommen die Wiedererſtattung 
fodern, als von einem einzigen, wenn ihm die uͤbri⸗ 
gen unbekannt bleiben. 


N 

Wenn jemanden durch eine Beleidigung ein fol: 
ches Gut entzogen wird, welches in ſeinem dermali⸗ 
gen Zuſtande ſchon wuͤrklich vorhanden iſt: fo iſt gar 
kein Zweifel, daß die Abweſenheit dieſes Guts ein 
eigentlicher Schade, und die Handlung, durch wel⸗ 
che die Wuͤrklichkeit dieſes Guts in dem Zuſtande 
des andern ihr Ende erreicht hat, eine eigentliche 1097 | 
eid? 


in dem natürlichen Zuſtande überhaupt. Ju 


leidigung ſey. Allein geſetzt, daß in dem Zuſtande 
eines Menſchen ein ſolches Gut, welches zu dem 
Seinen gehoͤren kan, aber erſt in der künftigen Zeit 
werde wuͤrklich werden; und geſetzt, daß ein ande 
rer durch eine freye Handlung die Wuͤrklichkeit die⸗ 
ſes Guts verhindert: ſo iſt die Frage, ob der andere 
durch dieſe Handlung den erſten beleidige, und ob 
die Nichterlangung dieſes Guts ein Schaden ſey, 
welchen der andere dem erſten zufugt? Der erſte hat 
entweder ſchon in der gegenwaͤrtigen Zeit ein Recht 
zu dieſem zukünftigen Gute, und zu alle demjenigen, 
wodurch es erlangt nird, oder er hat gar kein ſtren⸗ 
ges Recht zu demſelben. Iſt das erſte, ſo iſt dieſes 
Gut, ob es gleich noch zukuͤnftig iſt, feine, und er 
hat ein Recht auf dasjenige, wodurch es in ſeinem 
Zuſtande hervorgebracht wird. (§. 217). Folglich 
iſt die Handlung des andern, wodurch er das Ent⸗ 
ſtehen dieſes Guts in dem Zuſtande des erſten verhin⸗ 
dert, eine Beleidigung, und es iſt ein eigentlicher 
Schade fuͤr den erſten, daß er dieſes Gut nicht mit 
der Zeit erlangt. Der andere hat die Rechte des 
erſten gekraͤnkt, und wider dieſelben gehandelt (F. 
218), und folglich kan der erſte den andern als einen 
Beleidiger behandeln, wider welchen ihm alle Rechte 
des Beleidigten, oder des zu Beleidigenden wider 
den Beleidiger zukommen. Man kan hieher den 
Fall rechnen, wenn jemand dem andern die Früchte 
derjenigen Sachen, wovon derſelbe der Eigenthuͤmer 
iſt, gleichſam vor dem Munde wegnimmt. Geſetzt, 
daß jemand ein traͤchtiges Thier des andern in ſeinem 
Hof einſperre, und es ſo lange behalte, bis es das 
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Junge zur Welt gebracht, dieſes behalte und jenes 
dem Eigenthuͤmer wieder zuſtelle: fo iſt dieſe Hand⸗ 
lung eine Beleidigung des Eigenthuͤmers, und die 
Entwendung des Jungen ein Schaden, weil der 
Eigenthümer ſchon ein Recht auf daſſelbe hat. Eben 
fo, wenn man einem Eigenthümer die Frucht in der 
Saat und in der Blürhe verdirbt, fo füge man ihm 
einen eigentlichen Schaden zu, obgleich dieſe Frucht 
nur noch was Zukünftiges iſt. In dem andern 
Falle iſt eine ſolche Handlung keine Beleidigung, 
und derjenige, welcher ein Gut nicht erlangt, welches 
er erlangt haben würde, wenn dieſe Handlung nicht 
geſchehen waͤre, kan nicht ſagen, daß der Mangel 
dieſes Guts ein Schade ſey, den ihm der andere 
verurſacht hat. Denn er hat kein Recht auf dieſes 
noch zukünftige Gut, und auf dasjenige, wodurch er 
es erlangen kan. Worauf jemand kein Recht hat, 
das gehort nicht zu dem Seinen. Der andere han⸗ 
delt alſo nicht wider ſeine Rechte, und folglich belei⸗ 
diget er ihn nicht, und füge ihm gar keinen eigentli⸗ 
chen Schaden zu, und ſolte er ihm auch dadurch noch 


ſo viel Noth Verdruß und Elend gelegentlich verur⸗ 


ſachen. Geſetzt, daß ein Kaufman ſeit geraumer 
Zeit mit gewiſſen Waaren allein gehandelt habe, 
doch ſo, daß er kein Recht habe, dieſen Handel 


allein fortzuſetzen: fo beleidiget ihn ein anderer Kauf⸗ 


man nicht, welcher mit eben den Waaren zu han⸗ 
deln anfaͤngt, und jenen um ſeine Nahrung bringt. 


Dergeſtalt kan es ofte kommen, daß einer den an⸗ 


dern um Kunden Beyfall und Nahrung bringt, 
ohne daß der andere den erſten als einen BT 
„ . ve 


in dem natuͤrlichen Zuſtande uberhaupt. 53 


betrachten kan, welcher ihm im ſtrengſten Verſtande 
einen Schaden zufuͤgt. Eben fo muß man den 
Fall beurtheilen, wenn mehrere ſich um ein Amt, um 
eine Beſoldung bewerben. Keiner hat das Recht 
auf die Beſoldung und das Amt, und keiner hat das 
Recht ſich allein um dieſelben zu bewerben. Derje⸗ 
nige alſo, der fie erhält, beleidiget keinen feiner Mit⸗ 
werber, und thut keinem unter denſelben Schaden. 
Wenn alſo in dem buͤrgerlichen Zuſtande Handwerks⸗ 
leute, Kaufleute, Gelehrte u. ſ. w. in dergleichen 
Fällen über Brodtdiebe klagen: fo bedienen fie ſich 
eines beleidigenden und ehrenrürigen Ausdrucks. 
So kan, jo gar unter den Völkern, die Aufnahme 
einer Stadt und eines Landes, den Untergang an⸗ 
a Städte und nn opne Beleidigung veran⸗ 
aſſen. 


ö. 29. 


Ein pen welcher ein Recht hat, hat auch 
das Recht zu dem Gebrauche des Rechts (F. 221). 
Wenn er demnach irgends eine derjenigen Handlun⸗ 
gen wuͤrklich macht, zu denen er ein Recht hat, oder 
welche ihm vermöge ſeines Rechts moraliſch möglich 
ſind: ſo iſt es eine gerechte Handlung, welche keinem 
aͤuſſerlichen Geſetze zuwider iſt, und folglich kan ſie 
auch unmöglich eine Beleidigung irgends eines an⸗ 
dern Menfchen ſeyn ($ 229. 252). Wer demnach 
ſeine Rechte braucht, der beleidiget dadurch nieman⸗ 
den: und aller derjenige Nachtheil, welcher etwa 
aus dieſem Gebrauche der Rechte in andern entſte⸗ 
hen ſolte, iſt kein Schaden, den ihnen derjenige ver: 
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urſacht, welcher ſeine Rechte braucht. Wenn der 
Gebrauch der Rechte eine Beleidigung waͤre, ſo 
muͤſten die Zwangsgeſetze der Natur denſelben zu⸗ 
gleich verbieten und erlauben, und konnten es wohl 
wahre Geſetze ſeyn, wenn ſie einen ſolchen Wider⸗ 
ſpruch verurſachten? Geſetzt, daß jemand mir eine 
Summe Geld ſchuldig waͤre: fo habe ich das Recht, 
mein Capital und die Intereſſen zu fodern. Geſetzt, 
ich brauche mein Recht, und ich nehme meinem 
Schuldner alles was er hat, bis ich befriediget wor⸗ 
den: kan er, koͤnnen feine Kinder, über mich 
ſchreyen, als haͤtte ich ihnen Unrecht gethan, wenn 
ſie durch den Gebrauch meines Rechts auch an den 
Bettelſtab gebracht ſeyn ſolten? Habe ich ihnen doch 
nichts von dem Ihrigen genommen, ſondern alles, 
was ich genommen, war das Meinige. Wolts 
man fagen, daß nur der gerechte Gebrauch unſerer 
Rechte keine Beleidigung ſey, nicht aber der unge⸗ 
rechte: ſo kan man dieſes zugeſtehen, allein es iſt 
eine unnöthige Unterſcheidung. Ein ungerechten 
Gebrauch eines Rechts iſt gar kein Gebrauch eines 
wahren Rechts. Sondern, wenn ich eine Hand⸗ 
lung vornehme, die dem Gebrauche meines Rechts 
ähnlich iſt, uͤber welche fich aber das Recht nicht er⸗ 
ſtreckt: ſo habe ich zu derſelben kein Recht, folglich 
gehört ſie auch nicht zu dem Gebrauche meines Rechts. 
Und wenn man, eine ſolche Handlung, einen unge⸗ 
rechten Gebrauch des Rechts nennt: ſo kan derſelbe 
freylich eine Beleidigung anderer Leute ſeyn, ja er 
iſt es allemal, weil er gar kein Gebrauch eines Rechts 
iſt. Wenn der Gläubiger feinem Schuldner nr 
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Sachen wegnehmen wolte, als feine Schuldfode⸗ 
rung betraͤgt, und wenn er überhaupt viel härter mit 
ihm verfahren wolte, als es ſeine Befriedigung er⸗ 
fodert: ſo uͤberſchreitet er die Grenzen ſeines Rechts, 
und er beleidiget ſeinen Schuldner. Allein er kan 
auch nicht ſagen, daß er nichts weiter thue, als ſein 
Recht wider ſeinen Schuldner brauchen. Es iſt 
wahr, man hat es zu einem Spruͤchworte werden 
laſſen: daß das hoͤchſte Recht ofte das hoͤchſte Un⸗ 
recht ſey (lummum ius ſumma ſæpe iniuria) ; allein 
es widerſpricht daſſelbe nicht der Wahrheit, die ich 
in dieſem Abſatze ausgeführt habe. Man will durch 
dieſes Spruͤchwort nur behaupten, daß derjenige, 
welcher fein Recht fo weit braucht, als es ſich ers 
ſtreckt, ſehr ofte wider die innerlichen Geſetze der 
Menſchenliebe und ber Klugheit im hoͤchſten Grade 
ſich verfündigen koͤnne, dergeſtalt, daß, die genauefte 
und ſtrengſte Ausuͤbung eines Rechts, ofte eine him⸗ 
melſchreyende Suͤnde ſeyn konne. Und das geben 
wir gerne zu, weil der Gebrauch der Rechte nach 
den innerlichen Geſetzen ofte eine ſehr groſſe Sünde 
ſeyn kan. So kan ein reicher Gläubiger, wenn er 
fin Recht wider einen Schuldner ausfuͤhrt, der 
ohne ſeine Schuld verarmt iſt, eine ſo abſcheuliche 
und liebloſe Handlung thun, daß er den Abſcheu 
aller tugendhaften Leute verdient. Allein in dem 
Rechte der Natur iſt nur die Frage, ob der Ge⸗ 
brauch der Rechte eine Beleidigung anderer Men⸗ 
Bier ſeh, und das muß ſchlechterdings geleugnet 
werden. ö 
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Wenn wir auffer unſern Rechten irgends etwas 
gebrauchen, was zu dem Unſrigen gehört, es mögen 


nun unſere Kraͤfte ſeyn, oder die Glieder unſeres 


Leibes, oder andere Dinge die unſere ſind: ſo wer⸗ 
den durch dieſen Gebrauch andere Menſchen entwe⸗ 
der beleidiget, oder es wird kein anderer Menſch da⸗ 
durch beleidiget. Iſt das erſte ſo iſt der Gebrauch 
ungerecht, und niemand hat ein Recht das Seinige 


dergeſtalt zu gebrauchen, daß dadurch andere belei⸗ 


diget werden; und wenn er es thut, ſo entſteht da⸗ 
her ein Schaden auf Seiten derjenigen, die er durch 
dieſen Gebrauch beleidiget. Geſetzt, es habe jemand 
auf ſein Haus, auf ſeinen Garten, oder auf ein an⸗ 
deres Grundſtuͤck eine Summe Geld geborgt, und 
er gehe mit dieſen ſeinen Sachen als ein liederlicher 


Wirth um, z. E. er haue die fruchtbaren Bäume 


um, und heitze mit ihnen im Winter ſeine Stuben: 
u. ſ. w. ſo iſt dieſer Gebrauch des Seinen eine Be⸗ 
leidigung feines Glaͤubigers, weil er die Sicherheit 
deſſelben vermindert, und verurſacht, daß der Glaͤu⸗ 
biger wenigſtens um einen Theil ſeiner Schuldfode⸗ 
rung kommt. Iſt das andere, wenn kein anderer 
Menſch durch einen Gebrauch des Unſtigen beleidi⸗ 
get wird: ſo iſt er ein gerechter Gebrauch. Ein 
jedweder hat das Recht das ganze Seine auf eine 
Art zu gebrauchen, die wenigſtens verneinender 
Weiſe gerecht iſt (F. 229), und wenn andere Leute 


durch einen ſolchen Gebrauch unvollkommener wer⸗ 


den ſolten, fo iſt keins derjenigen Uebel, welches in 
5 ihnen 
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ihnen daher entſteht, ein eigentlich fo genannter 
Schade. Und ſo muß man den bekannten Satz 
verſtehen: wer ſeine Sachen braucht, der thut da⸗ 
durch niemanden unrecht. Geſetzt, daß jemand alle 
ſein Haab und Gut verſpielt, oder auf eine andere 
Art durchbringt; geſetzt, daß die Seinigen, feine Kin⸗ 
der und Angehoͤrigen, dadurch ins aͤuſſerſte Elend ge⸗ 
ſturzt werden: fo koͤnnen fie doch nimmermehr bes 
haupten, daß er ihnen etwas von dem Ihrigen durch⸗ 
gebracht, und folglich ſind ſie von ihm nicht im eigent⸗ 
lichen Verſtande beleidiget worden. 8 


* 31. 8 , 

Gleichwie der PER unferer Rechte keine Bes 
leidigung, und keine ungerechte Handlung ift, H. 29. 
alſo ift auch die Unterlaſſung dieſes Gebrauchs eine 
nach dem Rechte der Natur erlaubte Sache, oder 
fie ift Feine Beleidigung und ungerechte Handlung. 
Denn der Gebrauch unſerer Rechte iſt keine Zwangs⸗ 
pflicht (F. 221). Wenn wir alſo dieſen Gebrauch 
unterlaſſen, ſo uͤbertreten wir keine Zwangspflicht, 
und folglich beleidigen wir keinen andern Menſchen, 
ſondern wir verhalten uns gerecht (§. 253). Gleich⸗ 
wie alſo ein jeder Menſch, zu dem Gebrauche ſeiner 
Rechte, ein Recht hat; alſo hat er auch ein Recht 
ſeine Rechte nicht zu gebrauchen. Der Glaͤubiger 
hat ein Recht ſeine Schuldfoderung von ſeinem 
Schuldner einzutreiben, allein wen beleidiget er, 
wenn er es nicht thut? So gar die Obrigkeit laͤßt 
einem jeden dieſes Recht, zu ſeinem eigenen freyen Ge⸗ 
brauche, anheimgeſtellt. Wenn ich meinen Schuld⸗ 
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ner ausgeklagt habe, ſo kommt es bloß auf mich an, 
ob ich die aͤuſſerſten Mittel brauchen oder nicht brau⸗ 
chen will. Durch die Unterlaſſung des Gebrauchs 
meiner Rechte kan ich wider mich ſelbſt ſuͤndigen, 
und auch wider andere; allein das iſt deswegen keine 
ungerechte Handlung. Wer niemals ſeine Rechte 
unter den Menſchen brauchen wolte, der wuͤrde von 
jederman beleidiget werden, und er wuͤrde unterge⸗ 
hen muͤſſen. Allein nach den aͤuſſerlichen Naturge⸗ 
ſetzen iſt es mir völlig erlaubt, meine Rechte auch 
nicht zu gebrauchen. Wir entſagen einem Rech⸗ 
te (reunnciore iur, remittere ius), wenn wir 
durch Worte oder andere Zeichen an den Tag legen, 
daß wir unſer Recht nicht brauchen wollen; oder, 
die Bezeichnung unſeres Entſchluſſes unſer Recht 
nicht zu gebrauchen, iſt die Entſagung oder Nach⸗ 
laſſung deſſelben; oder alsdenn laſſen wir unſer Recht 
fahren, wir mögen es nun auf immer fahren laſſen, 
wenn wir beſchlieſſen, es nie wieder zu gebrauchen, 
oder nur auf eine Zeitlang. Folglich iſt keine Nach⸗ 
laſſung eines Rechts ungerecht und eine Beleidigung, 
ſondern ein jeder hat das Recht ſeinen Rechten zu 
entſagen. So kan ich meinem Schuldner bekannt 
machen, daß ich mein Recht wider ihn fahren laſſe, 
alsdenn iſt er mir entweder nichts weiter ſchuldig, 
oder er iſt nicht ſchulbig zu einer Zeit mich zu bezalen, 
zu welcher er es hätte thun muͤſſen, wenn ich meinem 
Rechte nicht entſagt hätte: 


* 32. 
Wer jemanden feine Rechte nimmt, indem er ihm 
entweder den Gebrauch ſeiner Rechte wider ſeinen 
Willen 
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Willen phyſiſch unmöglich macht, und mit Gewalt 
diejenigen ſeiner Handlungen verhindert, durch wel⸗ 
che er feine Rechte ausübt , oder indem er Handlun⸗ 
gen vornimmt, die dieſen Rechten widerſprechen, 
der beleidiget ihn (H. 253). Folglich iſt es eine Ber 
leidigung, erſtlich, wenn jemand einen andern zum 
Gebrauche ſeiner Rechte zwingt. Denn da dieſer 
Gebrauch keine Zwangspflicht des andern iſt (F. 
221) : fo hat kein Menſch in dem natürlichen Zu⸗ 
ſtande das Recht, denſelben von ihm zu erpreſſen. 
s wuͤrde demnach dieſe Erpreſſung eine Handlung 
yn, die, ohne eine Recht dazu zu haben, der eine 
wider den andern unternaͤhme, und folglich iſt ſie eine 
ungerechte Handlung und eine Beleidigung. Ein 
jeder iſt demnach äufferlich verbunden, keinen andern 
Mienſchen zu zwingen, feine Rechte zu gebrauchen; 
ob es ihm gleich erlaubt iſt, ihn dazu ohne Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit zu überreden und zu bewegen. Es wäre 
z. E. eine wahre Beleidigung, wenn mich jemand 
zwingen wolte, mein Recht wider meine Schuldner zu 
brauchen, und ihnen die Schuld nicht zu erlaſſen, 
ſondern mit Gewalt einzutreiben. Zum andern iſt 
es eine Beleidigung, wenn ein Menſch den andern 
zwingen wolte, ſeinem Rechte zu entſagen, und 
daſſelbe nicht zu gebrauchen: denn der andere hat 
ein vollkommenes Recht, ſeine Rechte nicht zu gebrau⸗ 
chen. H. 31. Geſetzt, daß mein Schuldner durch 
Drohungen oder andere Zwangsmittel von mir er⸗ 
preſſen wolte, daß ich meine Anſpruͤche an ihn nicht 
geltend machen ſolte: fo beleidiget er mich unleugbar. 
Man kan auch fagen, daß es in dem natärlichen Zu⸗ 
ö ſtande 
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ſtande der Freyheit eine Verletzung der Unabhaͤngig⸗ 
keit und Freyheit, und eine Anmaſſung einer Ober⸗ 
herrſchaft ſey, wenn man feines Gleichen zwingen 
wolte, die Rechte, die ihm zukommen, zu brauchen 

oder nicht zu brauchen. Wenn ich völlig mein eige⸗ 
ner Herr bin, ſo iſt es ein Stück meiner Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von den Befehlen anderer Menſchen, daß ich 
nach meinem eigenen Gutduͤnken meine Rechte brau⸗ 
chen kan, oder nicht brauchen kan. Wer mich nun 
zu, einem unter beyden zwingen will, der thut einen 
Eingrif in meine unumſchrenkte Freyheit, zu welchem 
er kein Recht in dem natuͤrlichen Zuſtande haben kan. 
Folglich iſt es eine ſehr groſſe Beleidigung, wenn 
man jemanden zwinget, entweder ſein Recht zu ge⸗ 
brauchen, oder nicht zu . und demſelben 
wohl gar zuentfagen, 


Kein Mech kan da felbft durch feine eigene 5 
Handlungen beleidigen, und durch dieſelben ſich 
ſelbſt Schaden thun (F. 252). Es iſt wahr, ein 
Menſch kan ſich an ſich ſelbſt verfündigen, und ſich 
ſelbſt dadurch hoͤchſt unvollkommen und unglüͤckſelig 
machen. Wer kan das leugnen? Allein keine ein⸗ 
zige derjenigen Suͤnden, durch welche ein Menſch 
die Pflichten gegen ſich ſelbſt verletzt, kan in dem 
Rechte der Natur unter die Beleidigungen gerechnet 
werden; und folglich kan auch kein Mangel der 
Güter und kein Uebel, die ein Menſch ſich ſelbſt 
freywillig verurſacht, ein eigentlich ſo genannter 
Schaden ſeyn. Folglich iſt kein Mangel, keine 
: 8 Ent⸗ 
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Entziehung, kein Wegnehmen des Seinen, wovon 
ein Menſch ſelbſt der Urheber iſt, eine Beleidigung, 
durch welche ihm ein Schade gethan wird. Wenn 
alſo ein Menſch dem andern das Seine oder Etwas 
von dem Seinen nimmt, doch dergeſtalt, daß der 
andere ſelbſt will oder ſelbſt zufrieden iſt, daß es ihm 
genommen werde: ſo würde der erſte ihm das Sei⸗ 
ne nicht nehmen, wenn der andere nicht wolte. 
Folglich iſt der andere ſelbſt der Urheber diefer Hand⸗ 
lung, und er wird durch dieſelbe nicht beleidiget. 
Es wird demnach niemand mit ſeinem eigenen Wil⸗ 
len beleidiget, oder niemanden geſchiehet Unrecht, 
wenn er ſelbſt damit zufrieden iſt (volenti non fit 
injuria), Es wird allerdings dazu erfodert, das 
derjenige, dem ein anderer irgends auf eine Art das 
Seine nimmt oder vermindert, die Handlung des 
andern, wodurch dieſes geſchieht, wiſſe oder wiſſen 
koͤnne; daß der andere ſie deswegen thue, weil er 
weiß, daß derſelbe damit zufrieden fen; und daß 
er dieſes alſo, mit der Einwilligung deſſelben, thue, 
Geſetzt, daß ein Verſchwender, eine Menge Schma⸗ 
rolzer ſo gar, einlade das Seine in feiner Geſellſchaft 
durchzubringen, daß er aus uͤbelverſtandener Frey: 
gebigkeit es gerne ſehe, wenn man ihn bittet, viele 
Geſchenke auszutheilen, und daß er endlich an den 
Bettelſtab gebracht werde: kan er wohl behaupten, 
daß dieſe Schmarotzer, ſo niedertraͤchtig und laſter⸗ 
haft ſie auch ſich gegen ihn verhalten haben, ihn be⸗ 
leidiget und ihm Schaden gethan haben? Mitten in 
der Raſerey ſeiner Verſchwendung ſahe er es gar ſehr 
gerne, wenn ſeine fk e beſucht wurde, 5 
34. 
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Der Schaden, welcher in dem Rechte der Natur 
im eigentlichen und ſtrengſten Verſtande ſo genennt 
wird, entſteht allemal aus einer Handlung, zu wel⸗ 
cher derjenige, der den Schaden verurſacht, kein Recht 
hat; und er beſteht in der Abweſonheit eines Guts, 
zu welchem derjenige, der den Schaden leidet, ein 
Recht im engſten Verſtande hat. Und ein ſolcher 
Schaden wird auch ein Schaden genennt, wel⸗ 
cher als ein Zweck durch die Beleidigung 
verurſacht wird (damnum directe datum). 
Ein jeder Schaden demnach, welcher in dem Rechte 
der Natur als ein Schaden betrachtet werden ſoll, 
muß dergeſtalt beſchaffen ſeyn. H. 22. 23. Folglich 
kan man in den Rechtshaͤndeln, die ein Menſch wi⸗ 
der einen andern hat, diejenigen Schäden, wel⸗ 
che jemand Folgerungsweiſe leidet (damna 
in conſequentiam venientia) gar nicht als wahre 
Schaͤden betrachten. Nemlich es kan etwas ofte, 
erſt in der künftigen Zeit, das Seine eines Menſchen 
werden. Wenn dieſes aber ſich zutragen ſoll, fo 
muß erſt zum voraus eine Bedingung in Erfüllung 
gehen, wozu er aber nicht das geringſte Recht bat, 
Wenn nun ein anderer eine Handlung vornimmt, 
wodurch die Erfüllung dieſer Bedingung gehindert 
wird: ſo bekommt er niemals dieſes Gut, welches 
in der That wuͤrde ſeine geworden ſeyn, wenn der 
andere dieſe Handlung unterlaſſen haͤtte. Allein 
der andere hat durch dieſe Handlung nicht wider ſeine 
Rechte gehandelt, denn er hatte kein Recht air | 
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Erfüllung der Bedingung. Folglich iſt diefe Hand⸗ 
lung keine ungerechte und beleidigende Handlung, 
und fie verurſacht keinen Schaden. Es konnen 
demnach die Uebel, der Mangel der Guter, die in 
dem Zuſtande eines Menſchen nur Folgerungsweiſe 
durch die gerechten Handlungen anderer Leute verur⸗ 
ſacht werden, keine Schaͤden genennt werden, die in 
den Rechtshaͤndeln der Menſchen mitgerechnet wer⸗ 
den koͤnnen, wenn der ganze Schaden berechnet wer⸗ 
den ſoll, den ein Menſch dem andern durch eine Be⸗ 
leidigung zugefügt hat. Die Kinder z. E. konnen 
das Vermoͤgen der Eltern nicht eher als das Ihrige 
anſehen, bis fie 1) ihre Eltern uͤberlebt haben, und 
2) bey dem Ahfterben der Eltern in der That das 
Vermoͤgen der Eltern, als das geweſene Eigenthum 
derſelben, noch vorhanden iſt. Kein Kind hat ein 
Recht zu der Erfüllung dieſer doppelten Bedingung, 
ſonſt muͤſten ſie die Eltern von Rechtswegen zwingen 
konnen eher zu ſterben, und bey Lebzeiten ihr Vermoͤ⸗ 
gen nicht zu verthun. Wenn nun die Obrigkeit das 
Vermoͤgen der Eltern confiſeirt: fo leiden die Kinder 
einen Schaden, aber nur Folgerungsweiſe, und die 
Obrigkeit beleidiget die Kinder nicht. Ja geſetzt, 
daß Räuber den Eltern ihr ganzes Vermögen neh⸗ 
men: ſo beleidigen ſie zwar die Eltern und thun den⸗ 
ſelben Schaden, nicht aber den Kindern. Und alſo 
muß man auch bey der Berechnung des Schadens, 
welcher aus wahren Beleidigungen entſteht, nicht 
diejenigen Schaͤden mit in Rechnung bringen, wel⸗ 
che nur Folgerungsweiſe daraus entſtehen. Geſetzt, 
daß jemand einen Brunnen habe, und ſein . 

de Se graͤbe 
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graͤbt ſich auf feinen Grund und Boden auch einen 
Brunnen, ſo daß dem erſten Brunnen der Zufluß 
der Quelle abgeſchnitten wird: ſo leidet der erſte auch 
nur einen folgerungsweiſe ſo genannten Schaden, 


und er kan ſich über feinen Nachbar nicht beſchweren, 


als ſey er von demſelben beleidiget worden, denn der⸗ 
ſelbe hat ein Recht, ſich einen Brunnen zu graben. 


3 . 3 a 

So bald ein — beleidiget wird, ſo bald leidet 
er einen Schaden. H. 22. Es entſteht alſo in ihm 
ein Uebel, die Abweſenheit eines Guts, welches zu 
dem Seinigen gehoͤrt. Nun hat Alles ſeine Folgen 
und Wirkungen, Folglich hat dieſes Uebel wieder⸗ 
um feine boͤſen Wuͤrkungen, und dieſe wiederum, 
und ſofort ins Unendliche. Und wenn man alle die⸗ 
jenigen Guͤter betrachtet, die wir zu dem Unſrigen 
rechnen: ſo ſind ſie nicht insgeſamt auf einmal in 
unſerm Zuſtande wuͤrklich, ſondern ſie entſtehen nach 
und nach aus einander, wie Wuͤrkungen aus ihren 
Urſachen. Wenn mir alſo jemand ein Gut, durch 
eine Beleidigung, nimmt: ſo entzieht er mir zugleich 
dasjenige Gut, welches eine Wuͤrkung deſſelben ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde, wenn es mir nicht waͤre entriſſen 
worden, und welches in der kuͤnftigen Zeit meine ge⸗ 
worden ſeyn wuͤrde. Wenn wir jemand z. E. eine 
Kuh raubte: ſo entſteht daher auch der Verluſt des 


Kalbes, und anderer Nutzungen, welche meine ges 


worden ſeyn wurden, wenn mir die Kuh nicht wäre 
geraubt worden. Folglich iſt aller Schaden, der 
aus einer Beleidigung entſteht, entweder der un⸗ 
N | mittel⸗ 
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mittelbare Schaden (damnum emergens, po- 
ſitivum), oder der mittelbare (damnum priva- 
tivum, lucrum ceflans). Jener iſt ein jeder Scha⸗ 


de, der aus der Beleidigung zunaͤchſt, oder nicht ver⸗ 


mittelſt eines andern Schadens entſteht. Z. E. 
wem eine Kuh geraubt wird, deſſen unmittelbarer 
Schade beſteht in dem Verluſte dieſes Thiers. 
Dieſer aber iſt derjenige Schade, welcher aus der 
Beleidigung nicht zunaͤchſt, ſondern als eine weitere 
Wuͤrkung aus dem unmittelbaren Schaden entſteht; 
als, in unſerm Beyſpiele, der Verluſt der Nutzung 
der Kuh, die der Beſitzer von derſelben wuͤrde bes 
kommen haben, wenn fie ihm nicht wäre geraubt 
worden. Wenn ein mittelbarer Schade, ein eigent⸗ 
lich ſo genannter Schade, ſeyn ſoll: fo muß er 1) 
eine moraliſche Folge der Beleidigung ſeyn. Der 
Beleidiger muß ſie vorhergeſehen haben, oder we⸗ 
nigſtens haben vorherſehen koͤnnen, und er muß 
entweder die Abſicht gehabt haben, oder doch haben 
konnen, dem Beleidigten auch dieſen Schaden zu 
derurſachen; folglich muß er 2) eine gewiſſe und 
natuͤrlich nothwendige weitere Wuͤrkung des unmit⸗ 
telbaren Schadens ſeyn. Kein Menſch kan Folgen 
feiner Handlungen vorherſehen, die nur vermittelſt 
eines ohngefaͤhren Zufalls aus ihnen entſtehen. 
enn ein Dieb jemanden beſtiehlt: ſo kan es go⸗ 
ſchehen, daß der Beſtohlne dergeſtalt erſchrickt und 
ſich aͤrgert, daß er eine Krankheit bekommt und 
ſürbt. Allein dieſe Krankheit und dieſer Verluſt 
es Lebens, iſt kein mittelbarer Schade des Dieb⸗ 
als. Und 3) muß der mittelbare Schade in einem 
Meiers Recht der Natur. E Ver⸗ 
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Verluſte eines ſolchen Guts beſtehen, welches alle 
Eigenſchaften hat, die ein Gut haben muß, wenn 
es zu dem Seinen eines Menſchen gehoͤren ſoll. Die 
Gemüthsruhe ift kein ſolches Gut. Wenn alſo ein 
Beleidiger den Beleidigten um dieſe Ruhe bringt, ſo 
iſt dieqſer Verluſt gar kein Schade, und alſo auch 
kein mittelbarer. Wenn jemand dem andern eine 
Summe Geld entwendet, ſo iſt der Verluſt dieſer 
Summe der unmittelbare Schaden, und das In⸗ 
tereſſe iſt die Erſetzung des mittelbaren Schadens, 
wenn der ganze Schaden wiederum erſetzt werden 


ſoll. 
de 36. . 


Weil ein zufaͤlliger Schade gar nicht ein eigentlich 
fo genannter Schaden iſt: H. 23. ſo muß er auch nie⸗ 
mals bey der Berechnung der ganzen Summe des 
Schadens, welcher durch eine Beleidigung verur⸗ 
ſacht worden, in Anſchlag gebracht werden. Nem⸗ 


lich in dem aͤuſerlichen Gerichte iſt alles in Abſicht eines 
Menſchen ein ohngefaͤhrer Zufall, was durch einem 
ſolchen Zuſammenfluß der Urſachen auſſer ſeinem 


freyen Willen würklich wird, den er vorherzuſehen 
äuſſerlich nicht verbunden iſt, es ſey nun, daß er den⸗ 
x ſelben vorherzuſehen gar nicht vermoͤgend iſt, oder 
daß ihn die aͤuſſerlichen Geſetze nur dazu nicht verbin⸗ 
den, und ſolte auch gleich die Klugheit und innerliche 


Tugend ihm dieſe Verbindlichkeit auflegen. Folge | 


lich rechnen wir nicht nur, alle glückliche und un⸗ 
glückliche Vorfälle, auch in dem Rechte der Natur 


zu demjenigen, was von ohngefaͤhr geſchieht: Tom | 
dern 
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dern auch, ſolche Begebenheiten und Vorfälle, die 
ſo gar aus unſern freuen Handlungen entſtehen, zu 
deren Vorherſehung aber uns keine Zwangspflicht 
verbinden kan. Geſetzt, daß jemand den andern 
verwundet, nicht aber auf eine toͤdtliche Art; geſetzt, 
daß der andere während der Eur, durch eine anders 
weitig in ihm hervorgebrachte Leidenſchaft, ein Wund⸗ 
fieber bekommt und ſtirbt: fo iſt dieſes ein ohngefaͤhrer 
Zufall in Abſicht desjenigen, der ihn verwundet hat. 
Oder, wenn ein Holtzhauer in einem Walde einen 
Voruͤbergehenden toͤdtet, indem ihm die Axt von dem 
Stiele faͤhret: fo toͤdtet er ihn von Ohngefaͤhr, weil 
er nicht aͤuſſerlich verbunden werden kan, den Vor— 
übergehenden zu beobachten, und daran während 
ſeiner Arbeit zu denken, daß ihm die Axt vom Stiele 
fahren koͤnnte, und zwar eben fo unglücklicher Weiſe, 
daß ein Voruͤbergehender dadurch getoͤdtet wird, 
wenn er an keinem gewoͤhnlichen gangbaren Wege 
Holtz hauet. Folglich koͤnnen nicht nur diejenigen 
Zerminderungen des Seinigen eines Menſchen 
welche bloß durch einen ohngefaͤhren Zufall geſchehen, 
nicht unter die eigentlich ſo genannten Schaͤden ge⸗ 
rechnet werden; ſondern auch nicht diejenigen, wel⸗ 
che mit unſern freyen Handlungen von ohngefaͤhr vers 
geſellſchaftet werden. Und das kan auf eine doppelte 
Are geſchehen. Einmal, wenn die freye Handlung 
eine gerechte Handlung iſt: denn alsdenn iſt ohne⸗ 
dem keins der Uebel, welches dem andern dadurch 
zugefuͤgt wird, und noch vielweniger ein von ohn⸗ 
gefaͤhr mit ihr vergeſellſchafteter Schaden, ein ei⸗ 
gentlich ſo genannter Schaden. Wenn ich jeman⸗ 
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den überrede, mit mir ſpatzieren zu fahren: fo nehme 
ich eine vollkommen gerechte Handlung vor. Ge⸗ 
ſetzt, daß die Pferde ſcheu werden, und den Wagen 
umwerfen: habe ich dem andern einen Schaden ge⸗ 
than, wenn ihm ein Glied ſeines Leibes zerbrochen 
wird, oder er wohl gar ums Leben kommt? Zum 
andern, wenn dieſe Handlung eine Beleidigung iſt: 
ſo verurſacht ſie dem andern einen wahren Schaden. 
Ofte aber kan damit von ohngefaͤhr ein anderer 
Schaden vergeſellſchaftet ſeyn, der aber nicht mitge⸗ 
rechnet werden muß, wenn man unterſucht, wie viel 
derjenige Schade betraͤgt, fuͤr welchen der Beleidi⸗ 
ger ſtehen muß. Als wenn jemand einen andern, 
ohne dazu berechtiget zu ſeyn, verwundet: ſo belei⸗ 
diget er ihn, und thut ihm einen Schaden. Wenn 
nun durch eine anderweitige Urſache, die von ohnge⸗ 
faͤhr dazu kommt, die Wunde dergeſtalt verſchlim⸗ 
mert wird, daß der Verwundete ſtirbt: fo gehört 
der Tod, als ein ohngefaͤhrer Zufall, nicht zu dem 
Schaden, den ihm der Beleidiger verurſacht hat. 
Man muß demnach keinen zufälligen Schaden als 
einen eigentlichen Schaden betrachten, weil er niemals 
eine moraliſche Wuͤrkung der menſchlichen Handlun⸗ 
gen iſt (F. 45), und folglich keinenn Menſchen nach 
den auſſerlichen Geſetzen zugerechnet werden kan (J. 
166). Das kan ofte unterſucht werden, wer einen 


zufälligen Schaden tragen foll, z. E. der Pächter 


oder der Gutsherr. Allein das iſt eine ganz andere 


Sache. Sondern, wenn man unterſucht an wen 


ſich der Beleidigte halten ſoll, wenn er die Erſetzung 
des Schadens erlangen will: ſo waͤre es ungeren 
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und hoͤchſt ungerecht, wenn man zu dieſem Schaden 


auch den zufälligen rechnen wolte. 
85 Er 


1 ; + 37. 1 8 
Alle e d Sünden (F. 251.230), 
und entſtehen entweder aus Nachlaͤßigkeit des Be⸗ 
leidigers (Ixlio culpoſa), oder aus Bosheit deſſel⸗ 
ben (Ixfio doloſn $. 236). Aller Schaden dem⸗ 
nach, welchen der Beleidiger dem Beleidiger zufügt, 
wird entweder aus Bosheit mit Wiſſen und Willen 
und aus Vorſatz dem Beleidigten gethan (damnum 
doloſun), oder aus bloſſem Verſehen, unwiſſender 
Weiſe und aus Nachlaͤßigkeit (damnum eulpoſum). 
Beyde Arten des Schadens ſind in dem aͤuſſerlichen 
Gerichte eigentlich ſo genannte Schaͤden, und dem 
Beleidigten iſt in Abſicht des Schadens ſelbſt, der 
ihm gethan wird, nichts daran gelegen, ob ihn 
der Beleidiger aus Verſehen oder aus Bosheit thut. 
Ob mir jemand mit Wiſſen und Willen oder aus 
Verſehen Gift gibt, in beyden Faͤllen nimmt er mir 
mein Leben. Ja, der Schaden, den mir jemand 
aus Nachlaͤßigkeit verurſacht, kan ofte viel groͤſſer 
ſeyn als derjenige, den er mir aus Bosheit thut (F. 
339). Was die Nachlaͤßigkeit betrift, durch welche 
ein Menſch den andern beleidiget: ſo theilt man ſie 
in drey Arten ab. Die erſte iſt die allerleichteſte 
oder kleinſte Wachlaͤßigkeit (culpa leviſluna), 
durch welche nur der allerhöchfte Grad des Kontor. 
gen Fleiſſes unterlaſſen wird (F. 235. 238). Wenn 
eine Sache nicht im hoͤchſten Grade vorhanden iſt, 
ſo kan ſie doch noch in einem ſehr hohen Grade vor⸗ 
i 9 handen 
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handen ſeyn. Folglich kan jemand im allerkleinſten 
Grade nachlaͤßig ſeyn, und demohnerachtet noch ei⸗ 
nen ſehr groſſen Fleiß anwenden, den Schaden eines 
andern zu verhuͤten. Geſetze, ein Bedienter fol auf 
einem Gange zehn Befehle ausrichten, und es ge⸗ 
ſchieht etwa manchmal, daß er Einen zu vollziehen 
vernachlaͤßiget: ſo kan er demohnerachtet noch ein 
ſehr treuer Bedienter ſeyn, eben ſo wohl als wenn 
er etwa alle halbe Jahre aus Unachtſamkeit etwa nur 
ein Gefaͤß fallen laͤßt und zerbricht. Die alten Ju⸗ 
riſten verglichen, den hoͤchſten Grad des Fleiſſes, 
mit dem Fleiſſe eines Hausvaters der ein Argus iſt, 
hundert Augen hat, nach allen in ſeiner Wirthſchaft 
ſieht, der erſte iſt, welcher früh aufſteht, und zuletzt 
zu Bette geht. Es kan jemand noch ein ſehr guter 
und fleißiger Hauswirth ſeyn, wenn er gleich nicht 
alle Stuͤckgen Holtz von feinem Miſthaufen auſſucht, 
und in die Küche oder in den Holtzſtall traͤgt. Die 
allerleichteſte Nachlaͤßigkeit iſt, die Unterlaſſung eines 
ſolchen bis aufs aͤuſſerſte getriebenen Fleiſſes. Die 
andere Nachlaͤßigkeit iſt die leichte oder mitlere 
(eulpa levis), durch welche der mitlere Grad des 
Fleiſſes aus Unachtſamkeit unterlaſſen wied. Wer 
aus Uebereilung nicht einmal mittelmaͤßigen Fleiß 
anwendet einen Schaden zu verhuͤten, der iſt Diefer 
Nachlaͤßigkeit ſchuldig, und er kan demohnerachtet 
noch einigen Fleiß anwenden; wie ein Bedienter, der 
beftändig etwas, was ihm befohlen worden, aus⸗ 
zurichten aus der acht laͤßt, und faſt taͤglich etwas 
zerbricht. Den mitlern Fleiß vergleicht man mit 
dem Fleiſſe eines guten Hauswirths. Die dritte 
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Nachlaͤßigkeit iſt die groͤſte (culpa lata), wenn 
man fo gar den kleinſten Grad des Fleiſſes unterlaͤßt, 
und gar keinen Fleiß beobachtet. Wenn man einem 
Beßienten hundertmal befohlen hat, die Thuͤren des 
Abends zu verriegeln, und er thut es niemals, bis es 
ihm von neuem befohlen wird es augenblicklich zu 
thun; wenn er täglich, aus Zerſtreuung des Gemuͤths, 
was aus den Haͤnden fallen laͤßt, und beſtaͤndig etwas 
bey der Ausrichtung deſſen, was ihm befohlen wor⸗ 
den, vergißt: ſo iſt er wie ein luͤderlicher Wirth, der 
ſeine Wirthſchaft ganz vernachlaͤßiget, alles der Ber 
ſorgung ſeines Geſindes uͤberlaͤßt, und ſeine Zeit in 
den Trinkhaͤuſern zubringt. Dieſe unertraͤgliche 
Nachlaͤßigkeit wird, in der Beurtheilung der Men⸗ 
ſchen nach den aͤuſſerlichen Geſetzen, der Bosheit 
gleichgeſchaͤtzt; und wer mich alſo aus gröfter Nach» 
laͤßigkeit beleidiget, den kan ich mit Recht als einen 
Menſchen betrachten, welcher mich aus Bosheit be⸗ 
leidiget. Denn, da ein ſolcher Menſch mich faſt un⸗ 
aufhoͤrlich beleidiget: ſo iſt es nicht wahrſcheinlich, 
daß er ſich niemals deſſen bewußt ſeyn ſolte, und folg⸗ 
lich kan man annehmen, daß er vorſetzlich in ſeiner 
ungeheuren Nachlaͤßigkeit beharre, und ſich gar keine 
Mühe gebe, und keinen Vorſatz faſſe, meinen Scha⸗ 
den zu verhüten. Ja, da er durch dieſe ſeine Nach⸗ 
laͤßigkeit mir fo vielen und groſſen Schaden nach und 
nach thun kan, daß ein Menſch aus Bosheit mich 
ofte nicht fo ſehr zu beleidigen vermögend iſt: fo kan 
man, feine unertraͤgliche Nachlaͤßigkeit, für Bosheit 
halten. Wenn ein Bedienter ſo boshaft waͤre, daß 
er ofte mit Vorſatz, um mir Schaden zu thun, was 
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er in den Haͤnden hat an die Erde wirft: ſo muß ich 
beſorgen, daß er eben dieſes auch kuͤnftig thun wer⸗ 
de. Von dem allrenachlaͤßigſten muß ich eben dieſes 
beſorgen. Wenn daher, in dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, ein Bedienter, ein Soldat u. ſ. w. im 
hoͤchſten Grade in feinem Dienſte nachlaͤßig iſt: fo 
wird er in vielerley Abſicht eben fo hart behandelt 
und geſtraft, als wenn er aus Bosheit gehandelt 
haͤtte. Z. E. wenn ein Bedienter aus Bosheit mir, 
ein porcellainen Gefäß, vor die Fuͤſſe wirft: fo iſt es 
gerecht und billig, den Werth deſſelben ihm an ſei⸗ 
nem Lohne abzuziehen. Wäre es nicht himmel⸗ 
ſchreyend, wenn man einen ſonſt ſehr treuen Bee 
dienten eben ſo behandeln wolte, wenn er einmal 
aus bloſſem Verſehen mir einen ſolchen Schaden 
thut? Allein es waͤre auch ſehr gerecht und billig, ei⸗ 
nen Bedienten, welcher der allergröften Nachlaͤßig⸗ 
keit ſchuldig iſt, eben auf dieſe Art zu behandeln. 
Ich will gerne zugeben, daß dieſe Eintheilung der 
Nachlaͤßigkeit einem bürgerlichen Richter, in der Ent⸗ 
ſcheidung der Rechtshaͤndel, faſt gar keinen Nutzen 
ſchaffe; weil es ſelten moͤglich iſt, zu entſcheiden, aus 
welchem Grade der Nachlaͤßigkeit eine Beleidigung 
ihren Urſprung genommen, und ob die Nachlaͤßig⸗ 
keit eines Menſchen zu der erſten oder andern oder 
dritten Art gehoͤrt. Es kan einen Zwiſchengrad der 
Nachlaͤßigkeit geben, von welchem es zweifelhaft iſt, 
ob man ihn z. E. zu der allerkleinſten oder zu der mit⸗ 
lern rechnen muß. Allein an und vor ſich betrach⸗ 
tet iſt es eine gegruͤndete Eintheilung der Nachlaͤßig⸗ 
keit, und es iſt daraus die nuͤtzliche Folge herzuleiten: 
b daß, 
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daß, wenn ein Menſch ohne Bosheit gleichfam fein’ 
Handwerk daraus macht, anderen Leuten Schaden 
zu thun, es ihm nichts hilft, wenn er ſich damit ent⸗ 
ſchuldigen will, daß ers aus Verſehen und nicht gerne 
gethan habe. Denn je mehr ſich dieſe ſeine Nach⸗ 
laͤßigkeit dem hoͤchſten Grade nähert, deſto weniger 
wahrſcheinlich wird es, daß er ohne Vorſatz andere 
beleidige; und endlich muß er ſichs gefallen laſſen, 
daß man ihn fir einen Heuchler halte, welcher feine 
heimtuͤckiſche Bosheit mit dem Vorgeben eines 
bloſſen Verſehens zu bemaͤnteln ſucht. Das Recht 
der Natur verbietet uns alle Beleidigungen. $. 19. 
Folglich nicht nur diejenigen, die aus Bosheit ges 
ſchehen, ſondern auch diejenigen, welche auch nur 
aus der allerkleinſten Nachlaͤßigkeit ihren Urſprung 
nehmen: und alſo iſt die allergröfte Nachlaͤßigkeit 
noch vielmehr den Zwangsgeſetzen zuwider, wenn 
wir durch dieſelbe andern Menſchen Schaden thun. 


* 


38. b b 5 

Wer einen andern beleidiget, der thut ihm einen 
Schaden, welcher entweder erſetzlich oder unerſetzlich 
iſt. Nemlich die Erſetzung des Schadens 
(reparatio damni) beſteht in der Handlung, durch 
welche zu dem Seinigen des Beleidigten etwas hin⸗ 
zugethan wird, welches mit demjenigen einerley iſt, 
was von demſelben durch die Beleidigung abgezogen 
worden. Durch eine jedwede Beleidigung wird das 


Seine des Beleidigten vermindert, indem durch die⸗ 


ſelbe ihm irgends auf eine Art von dem Seinen etwas 
genommen wird, und darin beſteht ſein Schaden, 
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den er durch die Beleidigung gelitten hat. Wenn 
ihm nun der Schade erſetzt wird, ſo muß das Seine 
dadurch wiederum ſo groß werden, als es vor der 
Beleidigung geweſen. Alsdenn iſt es eben ſo gut, 
als waͤre er nicht beleidiget worden, und die Beleidi⸗ 
gung iſt dadurch wieder gut gemacht oder vergütet 
worden. Die Erſetzung des Schadens iſt entweder 
eine Wiedererſtattung (reſtitutio), oder eine 
Genugthuung (Lusfactio): Jene beſteht dar 
in, wenn dem Beleidigten eben daſſelbe wieder gege⸗ 
ben wird, was ihm durch die Beleidigung genom⸗ 
men worden; oder wenn ihm ein anderes Gut gege⸗ 
ben wird, welches im moraliſchen Verſtande mit 
demjenigen völlig einerley iſt, was ihm genommen 
worden. Wenn ein Dieb das Geſtohlne wieder 
gibt, entweder eben das Geld, was er geſtohlen, 
oder, wenn er es ſchon ausgegeben hätte, eben eine fo 
groſſe Summe anderes Geld: ſo macht er den 
Diebſtal wieder gut, durch eine Wiedererſtattung 
des Geſtohlnen. Ein Schaden aber wird durch eine 
Genugthuung erſetzt, wenn dasjenige, was der Be⸗ 
leidiger zu dem Seinen des Beleidigten wiederum 
hinzufüge, mit demjenigen einen gleichen Werth und 
Nutzen hat, was er ihm durch die Beleidigung ge⸗ 
nommen hat. Alle Guter, die zu dem Seinen eines 
Menſchen gehoͤren, werden nur ihres Nutzens we⸗ 
gen geachtet, und zu dem Unſrigen gerechnet. Folg⸗ 
lich können zwey Guter in dieſer Abſicht, aller ihrer 
übrigen Verſchiedenheit ohnerachtet, für einerley ges 
halten werden, wenn ſie einen aͤhnlichen und gleichen 
Mutzen haben. Geſetzt, ein Menſch erhalte ſich u 
er ie 
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die Arbeit feiner Hände , und er werde von jemanden 
krum und lahm geſchlagen: fo erlangt er eine Ge⸗ 
nugthuung unter andern, wenn ihm der Beleidiger 
Zeitlebens ſeinen Lebensunterhalt reicht. Wenn 
nun, durch eine Beleidigung, dem Beleidigten ein 
erſetzlicher Schaden verurſacht wird: ſo iſt er entwe⸗ 
der an ſich oder auch in Abſicht des Beleidigers er⸗ 
ſetzlich, das iſt, der Beleidiger iſt im Stande den 
Schaden wieder gut zu machen. Geſetzt, ein Mord⸗ 
brenner legt eine ganze Stadt in die Aſche, und, 
wenn auch der Schaden Millionen Geld austraͤgt: 
ſo iſt er doch an ſich betrachtet erſetzlich. Und, 
wenn der Mordbrenner ſo reich waͤre, daß er den 
durch das Feuer verurſachten Schaden bis auf den 
letzten Pfennig erſetzen koͤnnte: fo waͤre er auch, in 
Abſicht auf ihn, ein erſetzlicher Schaden. Eben ſo 
kan ein Schaden entweder ſchlechterdings unerſetzlich 
ſeyn, oder nur in Abſicht des Beleidigers. Wenn 
jemand einen andern ermordet, ſo thut er ihm einen 
ſchlechterdings unerſetzlichen Schaden, das iſt, deſſen 
Erſetzung alle menſchlichen Kräfte uͤberſteigt. In 
dem letzten Falle koͤnnte der Schaden erſetzt werden, 
aber nicht von demjenigen, der ihn verurſacht hat; 
z. E. wenn ein Mordbrenner arm iſt, und wenn der 
Schade, den er verurſacht hat, kaum hundert Thaler 
betraͤge, ſo iſt derſelbe demohnerachtet in Abſicht auf 
ihn unerſetzlich. N 
9. 39 


Eine Beleidigung iſt immer gröͤſſer als die andere, 
und ein Schaden, den ein Menſch dem andern thut, 
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iſt immer groͤſſer als der andere. Dieſe Verſchieden⸗ 


heit der Grade kan, nach folgenden allgemeinen Re⸗ 
geln, beurtheilt werden. 1) Je mehrere und gröffere 
Guͤter, die zu dem Seinen des Beleidigten gehören, 
ihm durch die Beleidigung genommen werden, oder 
je mehr das Seine des Beleidigten durch die Beleidi⸗ 
gung vermindert wird, deſto groͤſſer iſt die Beleidi⸗ 
gung, und der dadurch verurſachte Schade. Ein 


Diebſtal, durch welchen jemanden hundert Thaler 
entwendet worden, iſt groͤſſer, als ein anderer, durch 
welchen nur fuͤnf Thaler geſtohlen werden. Es ver⸗ 


ſteht ſich leicht von ſelbſt, daß man die Gröffe eines 
Guts, in Abſicht deſſen dem es gehört, beurtheilen 


muß. Hundert Thaler können eine ſehr groſſe Klei⸗ 


nigkeit in Abſicht eines Reichen ſeyn, welcher Ton⸗ 
nen Goldes beſitzt; und im Gegentheil ein ſehr groſſes 
Gut, wenn ein Armer faſt die ganze Zeit ſeines Le⸗ 
bens mit Kummer und Noth dieſe Summe erſpart 
hat. Die groͤſte Beleidigung waͤre alſo diejenige, 
durch welche der andere um das ganze Seine ge⸗ 
bracht wird. 2) Je ſchwerer die Erſetzung des Scha⸗ 
dens iſt, deſto groͤſſer iſt er und die Beleidigung, 
durch welche er verurſacht worden; je leichter aber 


die Erſetzung iſt, deſto kleiner iſtder Schade. Denn, 
wenn der Beleidiger ſehr leicht, dem Beleidigten, den 


Schaden wieder erſetzen kan: ſo kan er die morali⸗ 
ſchen Folgen der Beleidigung geſchwinde heben, 
und ſie iſt alſo von kuͤrzerer Dauer, und alſo deſto 
kleiner. In dem entgegengeſetzten Falle aber daurt 


fie deſto länger fort, je ſchwerer fie wieder gutgemacht 


werden kan, folglich haͤufen ſich auch um ſo vielmehr 
2 ihre 
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ihre moraliſchen Folgen: z. E. die Fortdauer der 
Zurechnung, Zank und Streit u. ſ. w. Nach dieſer 
Regel iſt die groͤſte Beleidigung diejenige, die theils 
einen ſchlechterdings unerſetzlichen Schaden verur⸗ 
ſacht, theils einen Schaden den der Beleidiger nicht 
erſetzen kan. 3) Je groͤſſer die Nachlaͤßigkeit oder 
die Bosheit des Beleidigers iſt, aus welchen ſeine be⸗ 
leidigende Handlung entſteht, deſto groͤſſer iſt fie ſamt 
dem dadurch verurſachten Schaden. (F. 247). Eine 
Beleidigung, welche aus Bosheit entſteht, iſt alle: 
mal, wenn ubrigens alles von beyden Seiten ein⸗ 
ander gleich iſt, groͤſſer als eine Beleidigung, die aus 
Nachlaͤßigkeit entſteht. Wer mich mit Vorſatz und 
mit Fleiß beleidiget, der ſtuͤrzt mich aufs Kuͤnftige in 
groͤſſere Gefahr, und ich muß mehr auf meiner Hut 
ſtehen wider ihn, als wider denjenigen, der mich aus 
Nachlaͤßigkeit beleidiget. Der letzte thuts nicht ger⸗ 
ne, und, ſo bald er erkennt, daß er mich beleidiget 
hat, thut es ihm leid, und iſt zur Erſetzung des 
Schadens bereit und willig. Wer mich aus Bos⸗ 
heit beleidiget thut es gerne, und es kommt ihm nicht 
in den Sinn, mir freywillig den Schaden zu erfeßen, 
Je groͤſſer nun die Bosheit des Beleidigers iſt, deſto 
gröſſer wird die Gefahr des Beleidigten, und folg⸗ 
lich ſteigt auch die Beleidigung mit den Graden der 
Bosheit. Je groͤſſer die Nachlaͤß igkeit iſt, wodurch 
der Beleidiger verleitet wird, den andern zu beleidigen, 
deſto groͤſſer ift auch die Gefahr des Beleidigten, 
deſto mehr naͤhert ſich die Nachlaͤßigkeit der Bosheit, 
und die Beleidigung iſt alfo auch die groͤſte, wenn fie 
! l aus 


78 Cap. 1. Von den Beleidigungen 


aus Bosheit oder aus der groͤſten Nachlaͤßigkeit ent⸗ 
ſtanden iſt. $ 37. N 
d. 40. 


Aus der vorhergehenden Betrachtung fließt noch 
ein Unterſchied unter den Beleidigungen, der ange⸗ 
merkt zu werden verdient. Nemlich derjenige, wel⸗ 

cher einen andern beleidigen will, kan die Groͤſſe der 
Beleidigung entweder vorherſehen und zum voraus 
beſtimmen, oder er iſt dieſes zu thun nicht im Stan⸗ 
de. In dem erſten Falle kan die Groͤſſe des Scha⸗ 
dens, den man einem andern verurſachen will, vor⸗ 
herbeſtimmt werden, und der Beleidiger kan es ſich 
als eine Abſicht feſt vorſetzen, dem andern nicht mehr 
und nicht weniger Schaden zu thun, als er ſichs vor⸗ 
genommen hat, und dergleichen Beleidigungen 
koͤnnen nach einem Maaſſe wuͤrklich ge⸗ 
macht werden (lebones quæ poſſunt actuari 
ſeu dari ad menſuram). Zu dieſen Beleidigungen 
wird nicht erfodert, daß der Beleidiger allemal zum 
voraus die Groͤſſe derſelben beſtimmt habe, es iſt ge⸗ | 
nung, daß er es hätte thun koͤnnen. Ein jedweder 
Diebſtal iſt eine ſolche Beleidigung. Denn obgleich 


nicht alle Diebe und Räuber zum voraus beſtimmen, 


wie viel ſie jemanden ſtehlen und rauben wollen: ſo iſt 
es doch moͤglich, daß ſie es thun koͤnnten, und man 
kan alſo einen jedweden Diebſtal als eine Beleidi⸗ 
gung der erſten Art betrachten. Im Gegentheil, 
wenn es unmoͤglich iſt, daß ein Beleidiger vorherſe⸗ 
hen ſolte, wie weit der Schade ſich erſtrecken werde, 
den er zu perurſachen im Begriffe ſteht: fo. gehort 

a ſeine 
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ſeine Beleidigung zu denjenigen Beleidigungen, 
welche nicht abgemeſſen werden koͤnnen 
(læſiones quæ non poſſunt actuari ſeu dari ad men- 
ſuram). Welcher Mordbrenner kan vorherſehen, 
wie viele Gebaͤude und Sachen die Flammen ver⸗ 
zehren werden? Folglich gehort fein Verbrechen une 
ter die Beleidigungen, welche nicht abgemeſſen wer⸗ 
den koͤnnen. Die Beleidigungen der letztern Art 
ſind, wenn uͤbrigens alles von beyden Seiten einan⸗ 
der gleich iſt, groͤſſer als die Beleidigungen der erften 
Art; weil fie, ſelbſt wider die Abſicht des Beleidi⸗ 
gers, einen fo groſſen Schaden verurſachen koͤnnen, 
der von ihm nicht erſetzt werden kan. F. 39. Es 
hilft ihm alſo nichts, wenn er verſichert, daß es ſeine 
Abſicht nicht geweſen, einen fo groſſen Schaden aus 
zurichten: denn er wußte, daß die beleidigende 
Handlung, die er unternahm, nicht abgemeſſen wer⸗ 
den konnte. So wenig es einem Mordbrenner zum 
Verdienſt anzurechnen iſt, wenn die Feuersbrunſt 
bald wieder geloͤſcht wird: ſo wenig kan er ſich damit 
entſchuldigen, daß er gewiß gehoft habe, ſie werde 
balde geloͤſcht werden. Folglich iſt ein Menſch noch 
mehr verbunden, ſolche Beleidigungen zu unter⸗ 
laſſen, welche nicht abgemeſſen werden koͤnnen, als 
die Beleidigungen der andern Art. In dem Fol⸗ 
genden wird eine wichtige Art derſelben ausführlich 
unterſucht werden, nemlich die Verletzung und Ver⸗ 
wundung des Körpers, a 
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Bisher habe ich mich bemuͤhet, den Begrif gehö⸗ 


rig zu beſtimmen und zu erlaͤutern, den man ſich von 
einer Handlung machen muß, welche nach den Ge⸗ 


ſetzen der Natur, auch in dem uneingeſchrenkten Zu⸗ 


ſtande der Freyheit einzelner Menſchen, eine eigent⸗ 


lich ſo genannte Beleidigung iſt, und welche Wuͤr⸗ 


kungen derſelben ein eigentlicher Schade oder kein 
Schade ſind, den ein Menſch dem andern thut. 
Nun entſteht die Frage: was für Rechte und aͤuſſer⸗ 
liche Verbindlichkeiten einem jedweden Menſchen, 
in Abſicht dieſer Beleidigungen, von Natur zukom⸗ 
men? Und da muß man einen doppelten Fall, von 
einander unterſcheiden. Entweder ſtehen einem 
Menſchen in dem natürlichen Zuſtande die Beleidi⸗ 
gungen von Seiten anderer Menſchen noch bevor, 
oder ſie ſind ſchon geſchehen; entweder ſind ſie noch 
zukünftige Beleidigungen und Schäden, oder vers 
gangene. Wolte man ſagen, es gaͤbe auch gegen⸗ 
waͤrtige Beleidigungen: ſo kan dieſes zwar nicht 


geleugnet werden, allein die bloſſe Gegenwart einer 
Beleidigung kan keine beſondern Pflichten und Rech⸗ 


te verurſachen. Indem ein Menſch den andern, 
durch eine gegenwärtige Beleidigung, verletzt: ſo iſt 
ſie, indem ſie gegenwaͤrtig iſt, nur eine augenblickli⸗ 
che Handlung; und was kan in dem Augenblicke 
ur eine beſondere Pflicht, oder für ein beſonderes 
echt, gedacht werden, welches von denenjenigen 
verſchieden waͤren, die einem jedweden Menſchen 
in Abſicht der noch zukunftigen und vergangenen Be⸗ 
leidi⸗ 
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leidigungen zukommen? Geſetzt, ein Straſſenraͤuber 
falle mich mit dem Degen in der Hand an. So lan⸗ 
ge er noch ſo weit von mir entfernt ift, daß er mich 
mit ſeinem Degen nicht erreichen kan, ſo lange iſt die 
Beleidigung noch zukuͤnftig. Und wenn auch die 
Spitze feines Degens ſchon nein Kleid beruͤhrt, ſo 
bin ich doch noch nicht beleidiget. Nun ſtoßt er fie 
mir in den Leib, den Augenblick iſt es eine geſchehene 
Beleidigung. Waͤre es nicht eine unnuͤtze Spitzfin⸗ 
digkeit, wenn man die Frage entſcheiden ſolte: was 
man in dem Augenblicke für ein Recht brauchen koͤnn⸗ 
te, in welchem der Degen in den Leib dringt? Folg⸗ 
lich iſt es vollkommen hinlaͤnglich, wenn in dem Rech⸗ 
te der Natur nur die Rechte und Zwangspflichten, 
in Abſicht der noch zukuͤnftigen und der vergangenen 
Beleidigungen, aus dem Geſetze der Natur erwie⸗ 
ſen werden. dag 
5 K. 42. 
Kein Menſch darf einen andern beleidigen. $. 19. 
Folglich iſt ein jeder Menſch aͤuſſerlich verbunden, 
keine Beleidigung, durch welche einem andern Scha⸗ 
den geſchieht, wirklich zu machen, das iſt, keine der⸗ 
jenigen beleidigenden Handlungen zu thun, die er 
zwar noch nicht gethan hat, die er aber thun koͤnnte. 
a Und da ein jedweder Menſch in dem natuͤrlichen Zus. 
ſtande das Recht hat, ſich allen Handlungen aller 
enſchen zu widerſetzen, wodurch er beleidiget wer: 
en wuͤrde: F. 20. ſo hat er auch das Recht, ſich, 
wenn es noͤthig iſt, mit Gewalt allen noch zukünfti- 
gen ihm bevorſtehenden Beleidigungen zu widerſetzen, 
Meiers Recht der Natur. F und 
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und einen jeden andern Menſchen zu zwingen, wenn 
es ohne Zwang nicht geſchehen kan, diejenigen Hand⸗ 
lungen zu unterlaſſen, durch welche, wenn fie wuͤrk⸗ 
lich werden ſolten, er beleidiget werden wuͤrde. Die 
Vertheidigung (defenlio) iſt die gewaltthaͤtige 
Verhinderung einer noch bevorſtehenden Beleidigung; 
oder ich vertheidige mich wider einen andern Men⸗ 
ſchen, wenn ich ihm, wern er mich erſt noch beleidi⸗ 
gen will, ſolche phyſiſche Hinderniſſe in dem Weg 
lege, durch welche er gezwungen wird, die beleidigen⸗ 
de Handlung zu unterlaſſen. Alle Beleidigungen 
ſind, wie alle Suͤnden, durch die Geſetze auf eine 
moraliſche Art gehindert, indem ſie verboten ſind, 
und allen Menſchen Bewegungsgruͤnde durch die 
Geſetze gegeben worden, alle Beleidigungen zu un⸗ 
terlaſſen. Man kan alſo ſagen, daß das Geſetz ei⸗ 
nen jeden Menſchen, wider alle Beleidigungen, ſchuͤ⸗ 
tze und vertheidige. Allein dieſe Vertheidigung wird 
hier nicht gemeint; und wenn ich alſo jemanden, 
der mich beleidigen will, das Geſetz vorſtelle, ihm 
das Unrecht zu Gemüthe führe, was er mir thun 
will, und ihn alſo zu bewegen ſuche, ſeinen Vorſatz 
nicht zu vollziehen: ſo kan man zwar ſagen, man 
vertheidige ſich wider ihn, und es kan auch ofte dieſe 
Vertheidigung gute Wuͤrkung thun; allein das iſt 
nicht diejenige Vertheidigung, von der hier die Rede 
iſt, indem ich ja nichts weiter thue, als daß ich die 
mich beleidigende Handlung des andern moraliſch zu 
verhindern ſuche. Ja geſetzt, ich rettete mich, wenn 
jemand mich beleidigen will, durch die Flucht: ſo 
verhindere ich zwar die Beleidigung auf eine phſn 
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Art, allein ich vertheidige mich nicht. Folglich er⸗ 
fodert die Vertheidigung einen Zwang, durch welchen 
ich dem andern irgends ein Uebel zufüge, und wider 
ſeinen Willen die Unterlaſſung der Beleidigung von 
ihm erpreſſe. Das Vertheidigungsrecht (ius 
delenſionis) iſt das Recht ſich zu vertheidigen. Folg⸗ 
lich hat ein jeder Menſch, in dem natürlichen Zuſtan⸗ 
de, das Vertheidigungsrecht wider alle diejenigen 
Menſchen, von denen ihm Beleidigungen bevorſte⸗ 
hen. F. 20. Es kommt alſo einem jedweden Men⸗ 
ſchen zu, in ſo ferne er von andern Menſchen erſt 
noch beleidiget werden ſoll, oder in Abſicht aller ihm 
bevorſtehenden Beleidigungen. Die allgemeine Ein⸗ 
richtung der ganzen Natur beſtaͤtiget dieſes Recht. 
Die Saamen und Pflanzen haben Hulfen, Schalen, 
Minden, durch welche fie vor den Verletzungen von 
auſſen her beſchuͤtzt werden. Die Thiere haben 
Klauen, Zaͤhne, Stacheln u. ſ. w. Der Menſch hat 
Verstand, ſich Waffen und andere Zwangsmittel 
zu erfinden, und einen Koͤrper, durch welchen er die⸗ 
ſelbe geſchickt brauchen kan. i 


Das ers genen kommt keinem Men⸗ 
ſchen Kraft des Naturgeſetzes zu, als nur einem ſol⸗ 
chen, dem eine Beleidigung von Seiten anderer 
Menſchen bevorſteht. $ 42. Folglich hat kein 
Menſch das Recht, ſich wider einen andern Menſchen 
zu vertheidigen, der entweder gar nicht Willens iſt 
ihn zu beleidigen, oder der nur eine ſolche Handlung 


zu thun Willens iſt, wozu er ein Recht hat, 5 
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welche alſo nur hoͤchſtens eine Scheinbeleidigung iſt. 
Widrigenfals koͤnnte ich den erſten den beſten, der 
mir auf freyer Straſſe begegnet, mit Gewalt angrei⸗ 
fen, und mich gegen ihn zu vertheidigen vorgeben, ob 
er es ſich gleich nicht haͤtte in den Sinn kommen laſſen, 
mich zu beleidigen. Und geſetzt, ich wuͤrde von ei⸗ 
nem Straſſenraͤuber angegriſſen, ich vertheidigte 


mich aber ſo maͤchtig wider ihn, daß ich das Ueber⸗ 
gewicht über ihn erhielte, und im Begrif ſtuͤnde, ihn 


zu verwunden oder ums Leben zu bringen: ſo habe 
ich zu dieſer Handlung ein Recht, und ich beleidige 


den Straſſenraͤuber nicht. Wenn er ſich alſo wider 


mich wehrt, und geſetzt, er gewoͤnne wieder die 
Oberhand, und braͤchte mich um mein Leben: kan 
er wohl ſagen, er habe es Kraft des Vertheidigungs⸗ 
rechts gethan, welches ihm die Naturgeſetze wider 
mich verliehen? Wer ſich alſo ein Vertheidigungs⸗ 


recht wider einen Menſchen zuſchreiben will, der 
muß 1) wiſſen, daß die beleidigende Handlung, die 


ihm von Seiten deſſelben bevorſteht, ungerecht ſey, 
und zu ſeinem wahren Schaden gereiche, 2) daß der 
andere den Vorſatz gefaßt habe, dieſe Handlung 
wirklich zu machen. Folglich, daß er in Abſicht 
auf ihn aus Bosheit die Zwangspflichten übertreten 


wolle. Dieſen Vorſatz des andern muß er, wo 
nicht vollig gewiß, doch mit einer moraliſchen Ge⸗ 


wißheit aus den Kennzeichen ſchlieſſen, aus denen 
der Vorſatz eines Menſchen geſchloſſen werden kan 
(F. 194. 159). Geſetzt, daß ich des Nachts erwa— 
che, und ich werde gewahr, daß jemand ſchon im 


Begriffe ſteht, durch ein Fenſter in meine Tr zu 
BEN ei⸗ 
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ſteigen: ſo bin ich gewiß, er wolle mich beleidigen, 
und ich habe alſo das Vertheidigungsrecht wider ihn. 
Und da die allergroͤſte Nachlaͤßigkeit der Bosheit 
gleichgeſchaͤtzt werden muß: §. 37. ſo hat 3) ein 
Menſch auch das Vertheidigungsrecht wider einen 
andern, der bisher aufs nachlaͤßigſte ihm Schaden 
gethan hat, und zwar in Abſicht der Fortſetzung 
dieſer unertraͤglichen Nachlaͤßigkeit. So hat ein 
Herr das Recht, einen hoͤchſt nachlaͤßigen Bedienten 
wenigſtens aus ſeinen Dienſten zu jagen, auch mit 
Gewalt; weil er das Recht hat, ſich in Sicherheit 
zu ſetzen, und folglich um des Vertheidigungsrechts 
willen, welches ihm von Natur zukommt. 


9. 44. 

Was nun den les Fall, wenn ein Menſch 
von einem andern ſchon beleidiget worden iſt, und 
die Frage betrift, was der Beleidigte in Abſicht ver⸗ 
gangener Beleidigungen wider denjenigen, der ihn 
beleidiget hat, für Rechte habe: fo muͤſſen wir zum 
voraus bemerken, daß, da keine geſchehene Sache 
ungeſchehen gemacht werden kan, es ſchlechterdings 
"unmöglich ſey, daß eine ſchon vergangene und voll⸗ 
brachte Beleidigung ungeſchehen gemacht werden 
könne. So wenig nun jemand zu einer an ſich un: 
möglichen Sache verbunden werden kan, eben ſo we⸗ 
nig kan man ein Recht zu einer ſolchen unmoͤglichen 
Sache haben. (F. 76. 127). Folglich kan kein 
Menſch, welcher einen andern beleidiget hat, durch 
urgends ein Geſetz aͤuſſerlich verbunden werden, dieſe 

eleidigung ungeſchehen zu machen; und kein Be⸗ 
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leidigter kan ein Recht haben, dieſes von demjenigen 
zu fodern und zu erzwingen, der ihn beleidiget hat, 
oder der ihm ſchon Schaden gethan hat. Es würde 
nicht der Mühe werth geweſen ſeyn, dieſes zu erin⸗ 
nern, wenn nicht die Erfahrung lehrte, daß der 
wuͤthende Zorn und die Rachſucht der Menſchen 
ofte ſolche ungereimte Dinge foderten. Wenn je⸗ 
mand den andern beleidiget hat, und er bietet ihm 
alle noͤthige Erſetzung des Schadens an: fo pocht 
der andere ofte ſo ſehr auf ſein Recht wider den Be⸗ 
leidiger, und ſpant die Seiten ſo hoch, daß er in der 
That den Vorſatz gefaßt zu haben ſcheint, nicht eher 
mit ſeinem Widerpart zu zanken und zu ſtreiten auf 
zuhoͤren, bis das Geſchehene ungeſchehen gemacht 
worden. Warum wirft er, ſo ofte und ſo bitter, 
das Geſchehene dem Beleidiger vor? Warum zurne. 
er fo ſehr uͤber das Vergangene, aller angebotenen 
Erſetzung ohnerachtet? Das heißt in der That, 
gleichſam die Vernichtung des Vergangenen, fodern. 
Es war demnach dieſe leichte Anmerkung noͤthig, um 
einen jeden Beleidigten abzuhalten, aus Leidenſchaft 
feine Rechte bis aufs Unmögliche auszudehnen, und 
dadurch feinen Streit mit feinem Gegner hitziger 
und anhaltender zu machen. 


1 * 5. 

Wenn ein Menſch Ga wird, und ihm da 
durch etwas von dem Seinen entzogen worden: ſo. 
verliehrt er, durch dieſe Beleidigung, fein Recht au 
dieſes ihm entzogene Seine im geringſten nicht; ſon⸗ 
dern er behaͤlt es eben ſo gut, als er es hatte, en 
3 wi 
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dieſes Seine noch nicht genommen war, und zwar ſo 
lange, als es ihm ſelbſt beliebt. Ein Menſch kan, 
durch eine Beleidigung, dem Beleidigten nur zweyer⸗ 
ley nehmen und entwenden. Erſtlich die Wuͤrklich⸗ 
keit eines Guts, fo zu dem Seinen gehoͤrt, in dem 
Zuſtande deſſelben: denn das heißt eben jemanden 
das Seine nehmen. Z. E. wenn jemand den an⸗ 
dern verwundet, ſo verurſacht er, daß die Geſund⸗ 
heit nicht mehr in dem Zuſtande des andern wuͤrklich 
bleibt. Zum andern die phyſiſche Möglichkeit, fein 
Recht und das Seine zu gebrauchen. Wenn ich eine 
Summe Geld beſitze: fo habe ich auch ein Recht, 
daſſelbe nach meinem Belieben zu brauchen. Zu⸗ 
gleich iſt es mir phyſiſch möglich, das Geld aus dem 
Kaſten zu nehmen, auszugeben u. ſ. w. und dadurch 
mein Recht auf daſſelbe zu brauchen. Wenn mir 

nun ein Dieb dieſes Geld entwendet: ſo macht er es 
mir phyſiſch unmöglich, das Geld auszugeben und 

anzulegen, und mein Recht auf daſſelbe dadurch zu 

brauchen. Allein das Recht ſelbſt kan mir niemand 
durch eine Handlung, wodurch ich beleidiget werde, 
nehmen. Denn die Rechte ſind Folgen der Geſetze, 

die ſie einem jedweden Menſchen ſo lange ertheilen, 

als es ihm ſelbſt beliebt (§. 137. 127) §. 31. So 

lange alſo ein Menſch von ſeiner Seite den aͤuſſerli⸗ 

chen Geſetzen gemaͤß handelt: ſo lange kommen ihm 

alle Rechte zu, die aus denſelben flieſſen. Wenn 

nun einem Menſchen, durch eine Beleidigung, feine 
Rechte konnten genommen werden: ſo müften die 

Geſetze durch dieſelbe aufgehoben werden, oder ſie 

müͤſten aufhoͤren, wahre Geſetze zu bleiben. Die Be⸗ 
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leidigungen wuͤrden alſo nachher keine Handlungen 
ſeyn, welche wider dieſe Geſetze waͤren, denn die haͤt⸗ 
ten aufgehört, und welche wider die Rechte des Be⸗ 
leidigten liefen; folglich hoͤrten ſie auf Beleidigungen 
und ungerechte Handlungen zu ſeyn, eben darum, 
weil fie in ihrem erſten Anfange ungerecht geweſen, 
weil ſie aber den Grund ihrer Ungerechtigkeit, nem⸗ 
lich das Recht des Beleidigten, aus dem Wege ge⸗ 
raͤumt haͤtten, und das iſt unleugbar ungereimt. 
Geſetzt, das Recht eines Menſchen auf ſein Geld, 
welches ihm geſtohlen wird, hoͤre eben dadurch auf, 
daß es ihm geſtohlen worden: ſo waͤre es nicht mehr 
das Seine, folglich wuͤrde ihm der Dieb das Seine 
nicht vorenthalten, und er hoͤrte alſo, gleich nach 
vollbrachtem Diebſtale, auf, ungerecht zu handeln, 
ob er gleich niemals das Geſtohlne wieder erſtattete. 
Und wer kan das behaupten? 


| e . A6 ö 
Der Beleidigte hat ein ſtrenges Recht auf alles 


dasjenige, was Seine ift (F. 212), und auch auf 
dasjenige, was ihm durch eine vergangene Beleidi⸗ 
gung entwendet worden. §. 45. Wenn er alſo dies 
ſes Recht braucht: ſo beleidiget er dadurch weder 
denjenigen, der ihn beleidigit hat, noch irgends einen 
andern Menſchen. H. 29. Nun iſt ein jedes ſtren⸗ 
ges Recht ein Zwangsrecht (F. 212). Wenn alſo 
der Beleidigte von demjenigen, der ihn beleidiget hat, 


in dem Falle, da dieſer es nicht gutwillig thut, ent⸗ 
weder dasjenige Gut ſelbſt, was er ihm entzogen hat, 

oder ein anders, welches demſelben geich usa, 
i a if, 
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iſt, erpreßt: fo beleidiget er denſelben nicht. Er 
nimmt ja nichts, was dem andern von Rechtswegen 
zugehört, ſondern nur etwas, welches von Rechts⸗ 
wegen Seine iſt. Folglich kan dieſe Erpreſſung, 
ohne Verletzung eines Aufferlichen Geſetzes, gefche: 
hen: denn demſelben iſt es nur zuwider, wenn man 
einem andern Menſchen das Seine wider feinen Wil 
len entwendet, und das geſchieht in dieſem Falle 
nicht (F. 135). Folglich hat ein jeder Beleidigter 
ein Recht wider denjenigen, der ihn beleidiget hat, 
dieſe erpreſſende Handlung vorzunehmen. Da der⸗ 
ſelbe nun dadurch, die Erfeßung des erlittenen Scha⸗ 
dens, erzwingt: F. 38. fo hat ein jeder Beleidigter, 
in dem natürlichen Zuſtande der Freyheit, das Recht, 
von einem jedweden, der ihn ſchon beleidiget hat, die 
Erſetzung des ganzen erlittenen Schadens zu erzwin⸗ 
gen, wenn derſelbe ſich nicht gutwillig dazu verftehen . 
will. Es kommt auf den Beleidigten ſelbſt an, ob 
er einen erlittenen Schaden verſchmerzen, und Diez 
ſes ſein Recht brauchen oder nicht brauchen will. 
Will er ſich in dieſem feinen Entſchluſſe, zu einem unter 
beyden, vollig rechtmaͤßig beſtimmen: fo muß das, 
nach den Grundſaͤtzen der geſamten innerlichen Tu— 
gend, geſchehen. Allein davon iſt, in dem Rechte 
der Natur, keine Frage. Folglich habe ich bloß 
nöͤthig gehabt, vermoͤge des erſten Grundſatzes dieſes 
Rechts zu erweiſen, daß es keine ungerechte und 
durch das Recht der Natur verbotene Handlung 
ſey, wenn der Beleidigte die Erſetzung des erlittenen 
Schadens, von demjenigen, der ihn beleidiget hat, 
zu erhalten ſucht, auch ſo gar durch einen Zwang, 
„ wenn 
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wenn er feinen Zweck in der Gute nicht erreichen kan. 
So lange ich nur keinem Menſchen das Seine neh⸗ 
me, ſo lange handele ich nach dem Rechte der Natur 
recht. Suche ich nun meines Schadens mich zu er⸗ 
holen, ſo ſuche ich nur das Meine und nehme nie⸗ 
manden das Seine. Soll mir das unerlaubt feyn ? 


* 47. 

Wenn ein er Recht hat, einen andern 
Menſchen, wozu zu zwingen: ſo liegt dieſem andern 
eine Zwangspflicht ob, oder, er iſt aͤuſſerlich dazu 
verbunden, wozu ihn der erſte von Rechtswegen 
zwingen kan. (F. 213). Nun hat ein jeder Belei⸗ 
digter ſelbſt, in dem Zuſtande der natürlichen Frey⸗ 
beit, das Recht von demjenigen, der ihn beleidiget 
hat, die Erſetzung des ihm verurſachten Schadens 
zu erzwingen. §. 46. Folglich ft in dem natüͤrli⸗ 
chen Zuſtande ein jeder Menſch, welcher einen an⸗ 
dern Menſchen beleidiget hat, aͤuſſerlich verbunden, 


erſtlich, den ganzen verurſachten Schaden zu erſetzen. 


So lange der durch eine Beleidigung verurſachte 


Schade fortdaurt, fo lange daurt die Beleidigung 


ſelbſt fort. Nun iſt ein jeder aͤuſſerlich verbunden, 
niemanden zu beleidigen, folglich auch eine ange⸗ 
fangene Beleidigung nicht fortzuſetzen, ſondern ſe 
eher je lieber zu endigen. Da dieſes nun nicht an⸗ 
ders möglich iſt, als durch die völlige Erſetzung des 
ſchon verurſachten Sphadens: ſo iſt dieſe Erſetzung 
eine naturliche Zwangspflicht. Dadurch wird das 


Geſchehene wieder gut gemacht. Der Beleidigte 


wird dadurch wieder, in Abſicht des Saugen 
f e 
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den vorhergehenden Zuſtand verſetzt, in welchem er 
ſich vor der Beleidigung befand. Es iſt alsdenn 
eben ſo gut als waͤre er nicht beleidiget worden, die 
geſchehene Beleidigung iſt auf eine fittliche Art unge⸗ 
ſchehen gemacht, und dem aͤuſſerlichen Naturgeſe⸗ 
tze iſt ein voͤlliges Genuͤgen geſchehen. In der Sit⸗ 
tenlehre werden noch edlere Bewegungsgruͤnde erwie⸗ 
ſen, durch welche ein Menſch verpflichtet iſt, allen 
Schaden, den er andern Menſchen verurſacht hat, 
zu erſetzen, damit er dem beſten Gewiſſen gemaͤß han⸗ 
dele. Zum andern iſt derjenige, der einen andern 
beleidiget hat, aͤuſſerlich verbunden, alles zu unters 
laſſen, was ein phyſiſches Hinderniß des Gebrauchs 
desjenigen Rechts iſt, welches der Beleidigte zu der 
Erzwingung ſeiner Schadloshaltung hat ($ 218). 
Wenn z. E. der Beleidigte das Seine von demjeni⸗ 
gen wieder zuruͤcknehmen wolte, der ihn beleidiget 
hat, und dieſer wolte ſich ihm mit Gewalt entgegen⸗ 
ſetzen, oder er verſteckte die weggenommenen Sa⸗ 
chen: u. ſ. w. ſo würde er jenem den Gebrauch feines 
Rechts phyſiſch unmöglich machen, und das find 
wahre Beleidigungen, durch welche er ſich von neuem 
wider das Recht der Natur verfündigen würde, 


0 8. 

Die aͤuſſerlichen Be: fodern nur die voͤl⸗ 
lige Erſetzung des Schadens, der dieſen Namen 
eigentlich verdient. F. 47. Folglich muß derjeni⸗ 
ge, der einen andern beleidiget hat, den Schaden 
erſetzen, den er ihm mittelbarer und unmittelbarer 
Weiſe verurſacht hat, H. 28. den er ihm allein oder 


mit 
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mit andern Menſchen zugleich verurſacht hat, und in 
dem letzten Falle muß er entweder für den ganzen 
Schaden ſtehn, oder nur fuͤr den Theil deſſelben, 
den er verurſacht hat, §. 27. den naͤchſten und un⸗ 
mittelbaren Schaden, und auch den mittelbaren und 
entferntern, F. 35. er mag nun alle dieſe Schäden 
aus Bosheit, oder aus Nachlaͤßigkeit verurſacht haben. 
S. 37. Kurz, alle verurſachte Verminderung des 
Seinen, worauf derjenige, den er beleidiget hat, 
ſchon zu der Zeit ein Recht hatte, da er ihn beleidi⸗ 
get hat. Allein er iſt aͤuſſerlich nicht verbunden, 
weder den Schaden zu erſetzen, der nur folgerungs⸗ 
weiſe aus ſeiner Beleidigung entſteht, H. 34. und 
noch vielweniger denjenigen, der in Abſicht auf ihn 
nur durch einen ungefaͤhren Zufall mit ſeiner Belei⸗ 
digung vereinbart iſt. 9. 36. Das iſt eine ganz an⸗ 
dere Frage, ob nicht, die hoͤhern Grundſaͤtze der ins 
nerlichen Tugend, auch die Erſetzung dieſer Schaͤden 
fodern. Hier iſt es genung zu bemerken, daß das 
ſtrengſte Naturrecht die Erſetzung derſelben nicht als 
eine Zwangspflicht fodere. 


war $ 49. 

Die Rache (ultio) iſt die Erpreſſung der Erz 
ſetzung des Schadens von demjenigen, der ihn ver— 
urſacht hat. Sie entſteht zwar mehrentheils aus 
Rachſucht oder Rachgierigkeit, aber nicht nothwen⸗ 
digg, und iſt von ihr verſchieden. Der Rachſuͤchtige 

haſſet denjenigen, der ihn ſeiner Meinung nach belei⸗ 
diget hat. Er will alſo feinen Muth an ihm kuͤhlen, 


und er ſucht ihm ein Uebel zuzufügen, damit er das 
55 Ver⸗ 
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Vergnügen genieſſe, zu ſehen, wie viel Schaden 
Verdruß und Noth er demſelben verurſacht habe, 
und er hat manchmal nicht einmal die Abſicht, feines; 
eigenen Schadens ſich dadurch zu erholen. Dieſe 


abſcheuliche Geſinnung iſt nicht nothwendig dem 
Rechte der Matur zuwider, weil der Rachgierige ſich 
ofte in den Schranken halten kan, daß er dem andern 
nichts von dem Seinen ninumt, und nicht weiter geht, 
als fein Recht ſich erſtreckt. Allein das iſt ein ehr 
ſeltener Fall. Gemeiniglich macht dieſe Leidenſchaft 
einen Menſchen wüthend. In der Hitze derſeiben 
ſieht er ofte etwas fuͤr eine Beleidigung an, ſo es 
nicht iſt; er wird dadurch verleitet, härter mit dem, 
andern umzugehen, als ſein Recht fodert; und er 
thut ſich ofte ſelbſt Schaden, indem er in der Wuth 
dem andern Blöffe gibt. Folglich ſetzt fich der Rach⸗ 
ſüchtige ſelbſt in Gefahr, fein Recht wider den andern 
auf eine ungerechte Art zu gebrauchen, und den ans 
dern zu beleidigen. Es wird alſo die Nachfucht, 
durch ihre Wirkungen, mehrentheils eine Beleidi⸗ 
gung. Wer demnach beleidiget worden iſt, der muß 
ſich nicht in die Gefahr ſetzen, ſein Recht zu verſcher⸗ 
zen; und wenn er ſich raͤchen will, ſo muß er nur 
durch den Gebrauch der Zwangsmittel zu dem Ende 
demjenigen, der ihn beleidiget hat, wehe thun, da⸗ 


mit er dadurch die Erſetzung ſeines erlittenen Scha⸗ 


dens erlange. Fuͤhlt er dabey eine Freude, die ihn 
nicht verleitet in dem Zwange, den er dem andern an⸗ 
thut, weiter zu gehen, als dieſer Zweck fodert: ſo 
Undiger er zwar wider die innerliche Tugend, allein 
dieſe Sünde iſt nicht wider das Recht der, Natur, 

‘ als 


‘ 
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als welches nur alles dasjenige verbietet, wodurch 

ein anderer Menſch beleidiget wird. Folglich kan 

keine rechtmaͤßige Rache ſtat finden, wo keine Erſe⸗ 
.. Kung des Schadens dadurch erlangt werden kan, z. 

E. wenn ein genothzuͤchtigtes Frauenzimmer denje⸗ 

nigen nach vollbrachter That tüdten wolte, der es ges 

ſchaͤndet hat. 

§. 50. 


Gleichwie in dem natürlichen Zuſtande ein jeder 
Menſch von der Natur das Vertheidigungsrecht wi⸗ 
der alle zukuͤnftige Beleidigungen hat, die ihm von 
Seiten anderer Menſchen bevorſtehen; alſo hat er 

auch das Recht zur Rache (ius ultionis) wider 
alle Menſchen, die ihn ſchon beleidiget haben, oder 
in Abſicht aller ſchon geſchehenen Beleidigungen. } 
46. 49. Folglich kan ein jeder Menſch mit Recht 
einen jeden andern, der ihn beleidiget hat, zwingen, 
ihm allen Schaden zu erſetzen, den er ihm verurſacht 
hat, und zwar entweder durch eine Wiedererſtattung, 
Roder durch eine Genugthuung. §. 38. Es gibt eini⸗ 
ge Schaͤden, welche unmöglich durch eine Wieder⸗ 
erſtattung, aber wohl durch eine Genugthuung, wie⸗ 
der erſetzt werden koͤnnen. Kan einer geſchaͤndeten 
Jungfrau, der erlittene Verluſt, wiedererſtattet wer⸗ 
den? Eine Genugthuung iſt möglich. Es kan je⸗ 
mand etwas beſitzen, ein Thier, eine andere Sache 
u. ſ. w. die um einiger beſondern Umſtaͤnde willen 
dem Beſitzer ſo lieb und werth ſind, daß Nichts in 
der Welt zu finden iſt, welches als eine Wiedererftaf? 
tung könnte angeſehen werden. Da nun kein Menſch 
zu 


1 \ 
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zu ſchlechterdings unmoͤglichen Dingen verbunden 
werden kan (F. 76): fo kan auch niemand, welcher 
einen andern beleidiget hat, verbunden ſeyn, erſtlich, 
diejenigen Schäden zu erſetzen, deren Erſetzung 
ſchlechterdings unmöglich iſt, und alle menſchlichen 

Kraͤfte uͤberſteigt; und dem Beleidigten kan auch 
das Naturgeſetz kein Recht verleihen, zu einer ſolchen 
ganz unmoͤglichen Erſetzung des Schadens. Ich 
werde daher in dem Folgenden beweiſen, daß in dem 
natürlichen Zuſtande kein Mörder verbunden iſt, 
dem Ermordeten den verurſachten Schaden auf ir⸗ 


gends eine Art zu erſetzen. Zum andern kan keiner, 


der einen andern beleidiget hat, verbunden ſeyn, einen 
Schaden durch eine Wiedererſtattung zu erſetzen, 
welcher nur durch eine Genungthuung erſetzt werden 
kan, und der Beleidigte hat kein Recht zu der Wie⸗ 
dererſtattung, wenn nur eine Genugthuung möglich 
iſt. Eine geſchaͤndete Jungfrau hat kein Recht, die 
Wiedererſtattung zu verlangen, ſondern fie hat nur 
ein Recht, eine Genugthuung zu fodern. Auch hier 
aͤuſſern ſich ofte die menſchlichen Leidenſchaften als 
Raſereyen, die zu Ungerechtigkeiten verleiten. Ge⸗ 
ſetzt, es habe jemand eine Uhr von einem Könige ges 
ſchenkt bekommen, und ich zerbraͤche ſie ihm derge⸗ 
ſtalt, daß ſie gar nicht wieder gebraucht werden köͤnn⸗ 
te, und wenn ich ihm eine eben fo koſtbare Uhr mas 
chen lieſſe, fo iſt es doch keine Wiedererſtattung. 


enn nun der andere gleichſam ewig mit mir einen 


Krieg fuhrt, keine Genugthuung annehmen will, 
ondern nicht eher aufhoͤren will mit mir zu zanken, 
und meine Beleidigung mir vorzuwerfen, bis die 

Wie⸗ 
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Wiedererſtattung erfolgt: ſo handelt er ungerecht. 

Er hat gar kein Recht, dieſe unmoͤgliche Sache von. 

mir zu fodern. a l mi 
F. F. 


Wer denjenigen, dem eine Beleidigung bevor⸗ 
ſteht, und welcher beleidiget worden iſt, auf eine ge⸗ 
waltthaͤtige Art, an und in dem Gebrauche des 
Rechts der Vertheidigung und der Rache, hindert, 
der beleidiget ihn (§. 218). Folglich iſt ein jeder. 
aͤuſſerlich verbunden, einem jedweden Menſchen den 
freyen Gebrauch dieſer Rechte ungekraͤnkt zu laſſen, 
und demſelben keine phyſiſchen Hinderniſſe in den 
Weg zu legen, oder ihn durch Drohen und andere 
Gewaltthaͤtigkeiten an dieſem Gebrauche hinderlich 
zu fallen. Dadurch beleidige ich niemanden, wenn 
ich ihn durch vernünftiges Zureden, durch Vorſtel— 
lungen der Regeln der Klugheit und innerlichen Tu⸗ 
gend, zu bewegen ſuche, dieſe ſeine Rechte nicht zu 
gebrauchen. Sondern ich beleidige ihn nur alsdenn, 
wenn ich ihm mit Gewalt, oder durch andere Hin⸗ 
derniſſe, wider ſeinen Willen, den Gebrauch dieſer 
Rechte ganz oder zum Theil unmoͤglich mache. Ge⸗ 
ſetzt, ich vertheidigte mich wider einen Straſſenraͤu⸗ 
ber mit dem Degen in der Hand, und ein Dritter 
wolte mir meinen Degen nehmen, oder wegſchlagen, 
wenn ich auf meinen Feind zuſtoſſe: fo beleidiget er 
mich unleugbar. Oder wenn jemand ein Hehler iſt, 
und geſtohlne Sachen, welche ihm die Diebe brin⸗ 
gen, verbirgt: ſo beleidiget er den Beſtohlnen, weil 
er es demſelben unmöglich zu machen ſucht, die ges, 

N a ſtohlnen 
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ſtohlnen Sachen zu entdecken „und das Recht ſich 
zu raͤchen auszuüben, und er iſt ſo gut als der Steh⸗ 
Ser 


d. . 


Die Naturgeſetze geben einem Menſchen nur das 
Recht, einen andern Menſchen zu zwingen, wenn er 
nicht gutwillig feine Zwangspflicht gegen ihn beobach⸗ 
ten will (5. 134). Folglich hat kein Menſch ein 
Recht, irgends einen andern Menſchen zu zwingen, 
welcher bisher alle Zwangspflichten gegen ihn beob⸗ 


achtet hat, und noch fernerhin beobachten will. 


Wer gutwillig mir das Meinige läßt und gibt, gegen 
den würde ich unnötige und uͤberflußige Mittel brau⸗ 
chen, wenn ich ihn zu einem Verhalten zwaͤnge, wel⸗ 
ches er ohnedem ſchon beobachtet. Kein Menſch 
aber hat das Recht zu demjenigen, was in den Mis- 
teln zu einem Zwecke, zu welchem er ein Recht hat, 


unndthig und zu viel iſt (F. 215), Wer demnach, 
erſtlich, keinen Vorſatz hat, irgends einen Menſchen 
zu beleidigen, von Seiten deſſen ſtehn keinem Mens 


ſchen Beleidigungen bevor. Folglich hat auch kein 
Menſch das Recht, ſich wider einen ſolchen Men⸗ 
ſchen zu vertheidigen. Es iſt demnach eine wahre 
Beleidigung unſchuldiger Leute, wenn man einen 
Argwohn wider fie faßt, und aus einer ungegruͤnde⸗ 


ten Furcht, als ſeyen ſie Willens uns zu beleidigen, 


ſich wider fie vertheidiget. H. 43. Zum andern, wenn 
ein Menſch den andern ſchon beleidiget hat, allein 


er iſt von freyen Stücken ſchon bereitwillig den ver⸗ 
urſachten Schaden zu erſetzen: fo hat der andere kein 


Meiers Recht der Natur. G Recht 
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Recht ſich zu rächen. F. 50. Es iſt alſo eine wahre 


Beleidigung desjenigen, der mich beleidiget hat, 


wenn ich wenigſtens harte und beſchimpfende Worte 
wider ihn brauche, einen gewaltigen Zank mit ihm 
anfange, und die haͤrteſten Drohungen wider ihn 


ausſtoſſe, ob er ſich gleich alſobald zu der volligen 


Erſetzung des Schadens erbietet. Allein ſo gehts 
unter den Menſchen. Die Empfindlichkeit, der 
Zorn, die Rachſucht, und dergleichen Leidenſchaften 
ſuchen ſich, unter dem Vorwande des Rechts, ab⸗ 
zukuͤhlen. Wenn nun ein Menſch beleidiget worden, 
fo ergreifen dieſe Leidenſchaften, fo zu reden, mit Freu⸗ 
den das Recht ſich zu raͤchen, und ſehen es ſehr gerne, 
wenn der andere die Erſetzung des Schadens ver⸗ 


weigert. Thut er aber dieſes nicht, ſo brechen ſie 


wenigſtens in harte und beſchimpfende Worte aus. 


Ein ſolches Verfahren iſt nicht nur der innerlichen 


Tugend zuwider, ſondern auch fo gar der aͤuſſerlichen 
Gerechtigkeit; weil ich denjenigen, der mich beleidi⸗ 
get hat, und allen Schaden gutwillig erſetzen will, 
beleidige, wenn ich nur den geringſten Zwang wider 
ihn brauche. 

BE §. 53. 


Kein Menſch hat ein Recht zu irgends etwas, was | 
nicht das Seine iſt (F. a7). Folglich hat derjen | 


ge, der von einem andern Menſchen beleidiget wor? 
den, kein Recht als nur auf dasjenige, was ihm der 
andere durch die Beleidigung entzogen hat: denn 
ſonſt iſt, in dieſem Falle, nichts anders das Seine: 
Durch die Erſetzung des Schadens, wozu er ein 


| 
| 


| 


Necht 
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Recht hat, will er dieſes Seine von dem Beleidiger 
wieder bekommen. $. 38. Folglich mu dasjenige, 
was als eine Erſetzung des Schadens gelten ſoll: 1) 
etwas ſeyn, eine Sache, ein Gut, eine Handlung 
u. ſ. w. welches fo beſchaffen iſt, als die Beleidigung 
die dadurch verguͤtet werden ſoll, und als der Scha⸗ 
den, der dadurch erſetzt werden ſoll. Oder nach 
dem ſtrengſten Rechte kan man fodern, daß zwiſchen 
dem verurſachten Schaden und der Erſetzung deſſel⸗ 
ben eine Aehnlichkeit ſey: das entriſſene Gut, und 
dasjenige was wieder gegeben wird, müffen von einer⸗ 
ley Art ſeyn. Es iſt wahr, wenn der Beleidigte es 
zufrieden iſt, daß ihm von demjenigen, der ihn bes 
leidiget hat, ein Gut von ganz anderer Art wieder 
gegeben werde: fo geſchieht ihm kein Unrecht. Iſt 
es ihm doch erlaubt, fo gar zufrieden zu feyn, wenn 
ihm der Schade gar nicht erſetzt wird. H. 33. Ge⸗ 
ſetzt, daß ich den ehrlichen Namen eines Menſchen 
gekraͤnkt habe, und er laͤßt ſich mit einem Stuͤcke 
Gelde befriedigen: ſo geſchieht ihm kein Unrecht. 
Allein es ift hier die Frage, was für eine Erſetzung 
des Schadens der Beleidigte von dem Beleidiger mit 
Recht erzwingen kan? Und das muß allemal, aus 
der Natur der Beleidigung und des dadurch verur⸗ 
ſachten Schadens, beurtheilt werden, wie aus den 
eſondern Unterſuchungen in dem Folgenden erhellen 
wird. 2) Die Erſetzung des Schadens muß nur fo 
groß ſeyn, und nicht groͤſſer, als der ganze Schaden 
iſt. Der Beleidigte kan mit Wenigerm ſich begnuͤ⸗ 
gen laſſen, und wenn jemand ihm hundert Thaler 
chaden gethan hat; fo kan er zufrieden ſohn, wenn 
G 2 ihm 
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ihm der andere Nichts, oder nur den vierten, fünften 
Theil wieder gibt. Allein er kan mit Recht nicht ge⸗ 
zwungen werden mit Wenigerm zufrieden zu ſeyn; 
ſondern er kan fortfahren, Mache auszuüben, bis ſein 
ganzer Schade voͤllig wieder erſetzt worden. Allein 
mehr muß er nicht erpreſſen, weil er dazu kein Recht 
hat. 
§. 54 


Wer eine andere und groͤſſere Erſetzung des Scha⸗ 
dens von demjenigen, der ihn beleidiget hat, erpreſſen 


will, der handelt ungerecht, und beleidiget denjeni⸗ 
gen, der ihn vorher beleidiget hat. H. 53. Ein jeder 
Menſch hat das Recht, ſich allen Beleidigungen mit 


Gewalt zu widerſetzen. F. 20. Folglich wer einen 


Menſchen beleidiget hat, der hat das Recht denjeni⸗ 
gen, den er beleidiget hat, zu zwingen, daß er keine 
andere und geöffere Schadloßhaltung fodere, als nö⸗ 
thig iſt. Geſetzt, daß jemand den ehrlichen Namen 


eines andern beſchimpft habe, und der andere wolte 


keine Ehrenerklaͤrung und Abbitte annehmen, ſon⸗ 
dern er verlange entweder eine Summe Geld, oder 
eine Genugthuung durch einen Duel: ſo werde ich 
kuͤnftig erweiſen, daß dieſes eine ungerechte Foderung 
ſey, und folglich kan der Ehrenſchaͤnder nicht nach 
den Naturgeſetzen mit Recht gezwungen werden, 
dieſe Genugthuung dem andern zu leiſten. Es iſt 


wahr, Gott fodert in der heiligen Schrift, daß, 


wenn jemand den andern betrogen habe, ſo ſolle er 


es ihm vierfaͤltig wieder erſetzen. Allein das iſt kein 


Zwangsgeſetz. Wenn der Betrüger fein Ser | 
1 a vo i 
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völlig heilen, und nach den Regeln der innerlichen 
Tugend handeln will: fo muß er, durch die Erſe⸗ 
tzung des Schadens, den andern in einen beſſern Zu⸗ 
ſtand ſetzen, als derjenige war, aus welchem er ihn 
durch die Beleidigung geſtoſſen hat. Allein der Be⸗ 
leidigte kan eine ſo reichliche Erſetzung des Schadens 
nicht mit Gewalt fodern, ſondern er muß ſie von der 
Großmuth des andern erwarten. Thut er aber das 
Gegentheil, ſo beleidiget er den andern in ſo weit er 
mehr fodert, als ſein Schade austraͤgt, und der an⸗ 
dere kan ſich dieſer ſeiner ungerechten Foderung mik 
Gewalt widerſetzen. Wenn der Beleidigte, in ſei⸗ 
ner Rache, völlig gerecht verfahren will: fo muß er 
keinen Heller mehr verlangen, als fein erlittener Scha> 
den beträgt, So bald er dieſe Erſetzung erlangt 
hat, ſo bald iſt dieſer Rechtshandel geendiget, und 
er hat von demjenigen, der ihn den nunmehr getilgten 
Schaden verurſacht hat, nichts mehr nach den aͤuſſer⸗ 
lichen Geſetzen zu fodern. ü 


ö . 55 Ne x 

Nachdem ich nun ne gewieſen, wie Die 

Handlung eines Menſchen beſchaſſen fan muß, 
wenn fie in dem natürlichen Zuſtande von andern 
Menſchen mit Recht für eine Beleidigung gehalten 
werden kan; nachdem ich auch gezeigt habe, worin 
derjenige Nachtheil beſteht, den man mit Recht für 
einen Schaden anſehen kan, den ein Menſch dem 
andern verurſacht hat; und nachdem ich erwieſen 

babe, was für Rechte ein jeder Menſch von Natur. 
in Abſicht aller Beleidigungen hat, die ihm von Sei⸗ 
5 G 3 ten 
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ten anderer Menſchen entweder bevorſtehen, oder 
welche ſchon vollbracht find: fo iſt nunmehr nichts 


mehr, in dieſer erſten Abhandlung des Rechts der 
Natur, uͤbrig, als daß ich den Zwang unterſuche, 
das Mittel, durch welches ein jeder Menſch ſich wi⸗ 
der andere entweder zu vertheidigen, oder an ihnen 


zu raͤchen berechtiget iſt. Und man kan ſich fehr: 
leicht überzeugen, daß dieſes Mittel in Nichts anders 


als in dem Kriege beſtehe. In dem natürlichen Zu⸗ 
ſtande der Freyheit kan kein. Menſch ohne Krieg ſich 
vertheidigen, oder rächen. Nemlich der Krieg 
(bellum) iſt derjenige Zuftand der Menſchen, in 
welchem ſie nicht nur den Entſchluß gefaßt, ſondern 
aueh entdeckt haben, einander Uebel zuzufuͤgen; und 
der Zuſtand ohne Krieg iſt der Friede (pax), wel⸗ 
cher auch der aͤuſſerliche Friede genennt wird. Der 
Begrif von dem Kriege muß ſo weitlaͤuftig genom⸗ 
men werden, daß er den ganzen Zuſtand in ſich be⸗ 
greift, in welchem die Friegführenden Partheyen den 
Vorſatz noch nicht haben fahren laſſen, einander 


Uebels zu thun. Wenn daher, ein bloſſer Waffen⸗ 


ſtillſtand, geſchloſſen wird: fo daurt der Krieg dem⸗ 
ohnerachtet fort, weil die Partheyen nur auf eine 
Zeitlang einander kein Uebel zufügen, und demohn⸗ 
erachtet noch immer den Vorſatz haben, nachher die⸗ 


ſes zu thun, wenn die Zeit des Waffenſtillſtandes 


verfloſſen iſt. Der Krieg entſteht aus einem Vor⸗ 
ſatze und Entſchluſſe. Denn, wenn jemand dem 
andern ohne Vorſatz Uebels thut; fo hält es nie 
mand für eine Ankuͤndigung des Krieges; allein die⸗ 
ſer Vorſatz muß auch entdeckt und oſſenbart en 
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Es kan jemand mit einem andern in Frieden leben, 
allein er faßt den Vorſatz mit ihm anzubinden. Vor⸗ 
jetzt iſt es nicht rathſam, ſich dieſen Entſchluß merken 
zu laſſen, und der Friede daurt ſo lange fort, bis er 
durch Worte oder Handlungen oder andere Zeichen 
dem andern ſeinen Entſchluß entdeckt, und alsdenn 
kuͤndiget er ihm ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend den 
Krieg an, und alſobald nimmt der Krieg ſeinen An⸗ 
fang. Unſere Entſchluͤſſe werden nicht immer alſo⸗ 
bald ausgeführt. Folglich kan ein Krieg zwiſchen 
Partheyen ſchon den Anfang genommen haben, ohne 
daß eine der andern würklich ein Uebel zugefügt ha⸗ 
ben ſolte. Sobald aber dieſes geſchieht, ſo bald 
nehmen die Feindſeligkeiten (holtilitates) ihren 
Anfang, und der Krieg beſteht alſo in dem Zuſtande, 
in welchem die Menſchen ihren Entſchluß entdeckt ha⸗ 
ben, Feindſeligkeiten an einander auszuuͤben, oder 
einander allerley Nachtheil z. E. den Tod, Schmer⸗ 
zen, Verluſt des Ihrigen u. ſ. w. zu verurſachen. 
Unter ganzen Voͤlckern beſtehn die Feindſeligkeiten 
im Kriege z. E. in Schlachten, Scharmüßeln, Be⸗ 
lagerungen, Eroberungen, Eintreibung der Con⸗ 
tributionen, Gefangennehmung und Toͤdtung der 
Soldaten u. ſ. w. Feinde oder aͤuſſerliche Feinde 
(hoſtes) find diejenigen, die in einen Krieg mit eins 
ander verwickelt ſind, oder die in Unfrieden mit ein⸗ 
ander leben. Man unterſcheidet ſie noch von inner⸗ 
lichen Feinden, oder von denjenigen, die einander 
baſſen. Die innerliche Feindſchaft treibt allerdings 
die Menſchen an, über kurz oder uͤber lang einen 
Krieg mit einander anzufangen, weil der Haß begierig 
5 G 4 iſt, 
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iſt, die gehaßte Perſon unvollkommener zu machen. 
Es iſt auch der gewöhnlichen Geſinnung der Mens 
ſchen ſehr gemaͤß, daß ſie im Kriege einander haſſen, 
und immer erbitterter wider einander werden, je laͤn⸗ 
ger der Krieg daurt, und je mehr ſie einander Wehe 
thun. Allein da es doch möglich iſt, daß ein gerech⸗ 

ter Menſchenfreund aus Noth zu den Waffen greift, 
um ſeinen Feinden die Spitze zu bieten: ſo hat er zu 
dem Ende nicht noͤthig, feine Feinde zu haſſen. Folg⸗ 
lich wird er ihr aͤuſſerlicher Feind, und huͤtet ſich zu⸗ 
gleich ihr innerlicher Feind zu werden. Wir haben 
demnach nur noͤthig, in dem Rechte der Natur von 
der aͤuſſerlichen Feindſchaft der Menſchen zu han⸗ 


deln. f 
i F. 36. 


Nachdem die Menſchen ſich in freye von einander 
unabhangige Voͤlckerſchaften und Staaten vertheilt 
haben, und nachdem die Art und Weiſe Menſchen zu 
toͤdten, Laͤnder zu verheeren u. |. w. in eine Helden⸗ 
kunſt verwandelt worden: ſo denkt man bey dem Wor⸗ 

te, Krieg, gemeiniglich nichts anders, als den Krieg 
den die Volcker wider und mit einander führen. Allein 
da es bey der allgemeinen Unterſuchung des Rechts 
zum Kriege gleichguͤltig iſt, ob hunderttauſend Mens 
ſchen von der einen Seite und eben ſo viele von der 
andern recht kunſtmaͤßig einander zu ermorden ſuchen, 
oder ob ein einzelner Menſch wider einen andern ein⸗ 
zeln Menſchen Feindseligkeiten ausübt: fo müͤſſen 
wir, unter dem Worte Krieg, auch alle Streitigkei⸗ 
ten, Zaͤnkereyen und Schlaͤgereyen einzelner ge 
Lil 
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ſchen verſtehen; weil wir in dem Rechte der Natur 
nur von dem gerechten Verhalten einzelner Menſchen 
gegen einander handeln koͤnnen. Und da der buͤr⸗ 
gerliche Proceß, und die Hülfe, welche die Obrigkeit 
den Unterthanen in ihren Rechtshaͤndeln leiſtet, in 
dem buͤrgerlichen Zuſtande ſtat des Krieges einge⸗ 
führt iſt, welcher in dem natuͤrlichen Zuſtande die 
Rechtshaͤndel entſcheiden muß: ſo kan man, in dem 
Rechte der Natur, ſo wohl den Begrif als auch die 
ganze Lehre von dem Kriege, durch den Begrif und 


durch die Lehre von dem bürgerlichen Proeeſſe, erlaͤu⸗ 


tern und beſtaͤtigen. Man pflegt, eine dreyfache 
Art des Krieges, von einander zu unterſcheiden. ) 
Der öffentliche Krieg (bellum publicum) iſt 
der Krieg ſolcher Voͤlcker mit einander, deren ein jed⸗ 
wedes völlig frey und von allen andern Voͤlckern un: 
abhaͤngig iſt. In dem Voͤlckerrechte wird von die⸗ 
ſem Kriege gehandelt, indem daſelbſt die Lehre von 
dem Kriege aus dem Rechte der Natur auf die oͤffent⸗ 
lichen Kriege angewendet, und auſſerdem noch ges 
zeigt wird, was die geſitteten Voͤlcker willkuͤhrlich, 
nach Maaßgebung der feinern und tugendhaftern 
Sitten, eingeführt und als Regeln feſtgeſetzt haben, 
welche ehrbare Völcker in ihren Kriegen mit einan⸗ 
der beobachten wollen. So würde es z. E. in un⸗ 
ſern Zeiten als ein barbariſches Betragen von aller 
elt verabſcheuet werden, wenn ein Koͤnig zwar 
einen gerechten Krieg führte, allein er lieſſe die Brun⸗ 
nen und Fluͤſſe, aus welchen die Armee feines Fein⸗ 
des getraͤnkt werden müfte, vergiften. Allein das 
bloſſe Recht der Natur kan nicht, alle dieſe an ſich 
G5 vor⸗ 
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vortreflichen und verbindlichen Kriegesregeln, erwei⸗ 
fen. 2) Der Privackrieg (bellum privatum),, 
wenn keine der kriegführenden Partheyen ihren Krieg 
kraft des Majeſtaͤtsrechts führt, oder wenn keine der⸗ 
ſelben diejenige Rechte hat, welche die hoͤchſten Rech⸗ 
te find, die aus der buͤrgerlichen Geſellſchaft entſtehen, 
und nur in derſelben ſtat finden konnen. Geſetzt, 
daß ein paar Monarchen einander herausfoderten, 
und einen Streit, der aber nicht ihre Majeſtaͤtsrechte 
betraͤfe, unter einander mit Waffen in der Hand aus⸗ 
machen wolten: ſo waͤre dieſer Krieg doch nur ein 
Privatkrieg. Ja, wenn eine ganze Menge Mens 
ſchen in ein verworrenes Handgemenge gerathen, fo 
lange ſie nicht als zwey Republicken wider einander 
fechten, ſo lange führen fie nur einen Privatkrieg mit 
einander. Und das Recht der Natur handelt bloß 
von dieſem Kriege, den einzelne Menſchen wider ein⸗ 
ander in dem naturlichen Zuſtande führen. Hieher 
gehören die beyden bekannten Arten der Kriege. 
Einmal der Rencontre, oder der von ohngefaͤhr 
unter einzelnen Perſonen entſtandene Krieg, in wel⸗ 
chen ſie ohne vorhergegangenen Vorſatz gerathen 
(bellum privatum momentaneum). Als wenn 
zwey Leute einander begegnen, und, inden ſie ein 
ander ſtoſſen, oder durch eine andere Gelegenheit, 
die fie nicht vorhergeſehen haben, wider einander er⸗ 
hitzt werden, in einen Krieg gerathen. Zum andern 
der Duell (bellum privatum ſueceſſivum), wenn 
ein paar Perſonen den Vorſatz faſſen ſich mit einan⸗ 
der zuſchlagen, einander herausfodern, Zeit und Ort 
beſtimmen, oder überhaupt vor dem Mae bh. 
‚ # 5 ein 7 
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Feindſeligkeiten den uͤberlegten Vorſatz faſſen, zuſam⸗ 
menzukommen, und mit einander einen Krieg zu 
führen, Kein vernünftiger Menſch kan behaupten, 
daß die Geſetze der Natur irgends einen ſolchen Duell 
erlauben, der in den Republicken noch ein Ueberbleib⸗ 
ſel der Barbarey iſt, und, wie man zu reden pflegt, 
um einer Ehrenſache willen entſteht. Es iſt auch un⸗ 
leugbar, daß Unterthanen allemal wider ihre Obrig⸗ 
keit ſich empoͤren, wenn ſie das Entſcheidungsrecht 
ihres Rechtshandels, welches der Obrigkeit zukommt, 
ſelbſt ſich anmaſſen, und ihren Handel durch einen 
Duell beylegen wollen, indem derſelbe allemal ein 
groſſes bürgerliches Verbrechen iſt. Allein man muß, 
in dem natürlichen Zuſtande der Freyheit, entweder 
alle Kriege fuͤr ungerecht halten; oder man muß zus 
geben, daß nicht ein jeder, der in dieſem Zuſtande 
einen andern auf einen Duell herausfodert, unrecht 
handelt: denn alle Kriege in dieſem Zuſtande find, 
der Hauptſache nach, entweder Duelle oder Ren⸗ 
contres. 3) Der vermiſchte Krieg (bellum 
mixtum), wenn die eine Parthey die Majeſtaͤtsrechte 
hat, die andere aber nicht; als wenn z. E. in einem 
Lande eine Empoͤrung entſteht, und die gerechte Par⸗ 
they fuhrt mit den Empoͤrern einen Krieg. Die Roͤ⸗ 
mer wuͤrdigten dieſen Streit nicht einmal des Namens 
eines Krieges, ſondern ſie nennten ihn einen Tu⸗ 
mult. N 


§. 57. 


Nun iſt ſehr leicht zu erweiſen, daß ein jeder Menſch 
von Natur das Recht hat Krieg zu führen, und daß 
i dieſes 
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dieſes eins der erſten Rechte iſt, welche die Natur 
und Gott durch dieſelbe allen Menſchen verliehen 
hat. Denn das Zwangsrecht, welches allen Men⸗ 
ſchen zukommt, iſt nichts anders, als das Recht zum 
Kriege. Wenn ein Menſch einen andern zwingt? 
fo füge er ihm ein Uebel zu, und wenn er dieſes ſo lan⸗ 
ge thut, bis der andere das thut, wozu er ihn zwin⸗ 
gen will, jo erpreßt er daſſelbe von ihm (F. 133). 
Wer alſo den andern zwingt, der uͤbt Feindſeligkei⸗ 
ten wider ihn aus, und führe einen Krieg mit ihm. 
Wenn nun jemand das Recht hat, einen andern wozu 
zu zwingen: ſo iſt es ihm auch erlaubt, den Vorſatz 
zu faſſen, Zwangsmittel zu brauchen, dieſen Vorſatz 
auszuführen, Feindſeligkeiten auszuüben, und folg⸗ 
lich den andern ſo lange zu bekriegen, bis er ſeinen 
Zweck erreicht hat. Das Vertheidigungsrecht und 
das Recht zur Rache, welches die Naturgeſetze allen 
Menſchen verliehen hat, H. 42.50. iſt ein Recht zum 
Kriege. Und folglich haben alle Menſchen von Na⸗ 
tur ein Recht, wider alle Menſchen die Waffen zu 
ergreifen, von denen ſie beleidiget ſind oder beleidi⸗ 
get werden ſollen, fo viel als in allen Abſichten moͤg⸗ 
lich iſt. Freylich hat nicht ein jeder, welcher einen 
Krieg führt, ein Jwangsrecht in dieſem Kriege, 
wenn er nemlich einen ungerechten Krieg fuͤhrt. 
Allein wer ein Recht hat, einen andern zu zwingen, 
der hat auch eben deswegen das Recht, einen Krieg 
mit ihm anzufangen, ob er gleich dieſes Recht nicht 
allemal brauchen darf. f b 


§. 58. 
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So wenig, in dem bürgerlichen Zuſtande, der 


‚bürgerliche Krieg oder der Proeeß völlig vermieden 


werden kan; eben ſo unvermeidlich iſt der Krieg, in 
dem natürlichen Zuſtande der Freyheit. Denn es 
iſt unmöglich, daß ein Menſch in dieſem Zuſtande, 
mit keinem andern Menſchen, niemals wegen alles 
desjenigen, was Seine iſt, verſchiedener Meynung 
ſeyn ſolte. Wenn ein Menſch allen übrigen Men⸗ 
ſchen zu verſtehen gibt, daß er etwas für Seine halte, 
daß er gewiſſe Rechte habe, daß er dieſes oder jenes 
Verhalten eines andern Menſchen für eine Handlung 
halte, durch welche er werde beleidiget werden, oder 
ſchon beleidiget worden ſey, daß er den von andern 


erlittenen Schaden ſo oder ſo hoch rechne: u. ſ. w. iſt 


es wohl wahrſcheinlich, daß alle andere Menſchen, 
allemal ohne Widerſpruch, dieſer ſeiner Meynung 


beypflichten werden? Geſchieht dieſes in manchen 


Faͤllen, ſo hat er Friede mit allen uͤbrigen. Allein, 


erſtlich, würde es immer Leute genung geben, welche 


aus Bosheit oder Nachlaͤßigkeit andere beleidigen. 
Dieſe andern moͤgen ſich immerhin auf ihre Rechte 
berufen, jene werden danach nichts fragen, ſondern 
ihr beleidigendes Verhalten fortſetzen. Raͤuber, 
Diebe, Mörder u. ſ. w. laſſen ſich, durch die bloſſe 
Vorſtellung des Rechts, von ihren ungerechten 


Verhalten nicht zurückhalten. Und zum andern 


koͤnnen auch gerechte Leute ofte wegen deſſen, was 
einem unter ihnen von Rechtswegen gebührt oder 
nicht, in eine Verſchiedenheit ihrer Meynung gera⸗ 
g rt 
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then. Ein Gerechter kan z. E. wenn er beleidiget 
worden, mit gutem Gemuͤthe feinen erlittenen Scha⸗ 
den höher ſchaͤtzen, als der andere, der ſich zwar 
zu der Erſetzung des Schadens freywillig verſteht, 
allein mit gutem Gemuͤthe nicht überzeugt iſt, daß er 
jenem einen ſo groſſen Schaden gethan habe. Wie 
ſoll nun ein ſolcher Rechtshandel, zwiſchen zwey 
Menſchen in dem natürlichen Zuſtande, entſchieden 
und geendiget werden? Kein Dritter kan dieſe Ent⸗ 
ſcheidung ubernehmen. Er muͤſte in der That die⸗ 
ſen Handel nach den aͤuſſerlichen Geſetzen beurthei⸗ 
len, und eine Gerichtsbarkeit ausüben. (F. 274) 
Nun gibts aber, in dem natürlichen Zuſtande, we⸗ 
der einen Oberherrn (F. 272), noch einen Richter 
(F. 275), noch einen Schiedsrichter ($. 276). Folge 
lich muͤſſen, die in einen Rechtshandel verwickelten 
Partheyen, ſelbſt unter einander dieſe Sache aus⸗ 
machen. Sie müffen alfo entweder in der Güte die⸗ 
ſelbe ausmachen, oder fie müflen einen Krieg anfan⸗ 
gen, und der Entſcheidung der Waffen dieſelbe übers 
laſſen. In dem erſten Falle überzeugt entweder der 
eine den andern durch Gruͤnde von der Gerechtigkeit 
feiner Sache, oder er entſagt feinem Rechte freywil⸗ 
lig ganz oder zum Theil. In dem andern Falle 
muß der Beſiegte nachgeben, er mag nun entweder 
vom Anfange Recht gehabt haben, und alsdenn ent 
ſagt er ſeinem Rechte, um nicht ganz zu verderben, 
und um einem noch groͤſſern Schaden und Verluſte 


vorzubeugen; oder er hat Unrecht gehabt, und als⸗ 


denn wird er von dem Sieger durch den Krieg ge⸗ 
zwungen, feine Zwangspflicht zu erfüllen, Wenn 
| ; 8 man 
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man ſagt, daß Partheyen, wenn fie in der Gute 
ihren Rechtshandel nicht beylegen konnen, es auf 
den Ausſchlag der Waffen muͤſſen ankommen faffen ; 
fo würde es ſeltſam ſeyn, dieſes ſo zu verfichen, als 


wenn der Sieger durch ſeinen erhaltenen Sieg bewie⸗ 


ſen haͤtte, daß er Recht habe. Die gerechte Par⸗ 
they traͤgt nicht allemal den Sieg davon, ſo wenig 
als der Gerechte allemal vor den buͤrgerlichen Ge⸗ 
richten feinen Proceß gewinnt. So gar in einem 
öffentlichen Kriege iſt es zwar ein Troſt für ein Volck, 


wenn es die Gerechtigkeit auf ſeiner Seite hat, weil 


der Verluſt des Sieges ertraͤglicher für ein gutes Ge⸗ 
wiſſen iſt; allein es iſt thoͤricht, wenn man, um der 
Gerechtigkeit ſeiner Sache willen, gar zu zuverſicht⸗ 
lich den Sieg erwartet. Der Beſiegte muͤſte frey⸗ 
lich wohl, um den Sieger nicht weiter aufzubringen, 
und ihn nicht zu reitzen, die Saiten noch hoͤher zu 
ſpannen, aͤuſſerlich ihm Recht geben. Sondern die 
Meynung iſt nur dieſe: daß ein Menſch in dem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande, wenn ein anderer irgends eine 
Zwangspflicht gegen ihn nicht beobachten wolte, und 
wenn er ſelbſt fein Recht nicht fahren laſſen will, keine 
andere Mittel ergreifen kan, als es zu wagen, was 


er durch Waffen ausrichten koͤnne, ö 4 


| K. 59. 5 
Ein Menſch ſetzt ſich wider einen andern 
in den Zuſtand der Sicherheit, oder der voͤlli⸗ 
gen Sicherheit (ſtatus plenariæ ſecuritatis), wenn 
er ſo viele und groſſe phyſiſche Hinderniſſe der zukunf⸗ 
figen Beleidigungen, die der andere wuͤrklich machen 

koͤnnte, 


e 
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könnte, wuͤrklich macht, ſo viele und fo groſſe hin⸗ 
laͤnglich ſind, um es dem andern unmoͤglich zu ma⸗ 
chen, die Beleidigung zu vollführen, wenn er auch 
wolte. Es iſt wahr, die Geſetze verhindern alle Be 
leidigungen moraliſch. Gleichwie man alſo ſagt, daß 
ein Buͤrger in einem Staate, in welchem vortrefli⸗ 
che Geſetze eingeführt find, unter dem Schutze ders 
ſelben ein ruhiges Leben führen koͤnne: alſo kan man 
gerne zugeben, daß die Menſchen, auch in dem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande, des Schutzes der aͤuſſerlichen na⸗ 
tuͤrlichen Geſetze ſich zu erfreuen haben. Allein die⸗ 
ſer Schutz iſt, eine ſehr ſchlechte Sicherheit, wider 
die Ungerechtigkeit und wider die Leidenſchaften der 
Menſchen. Man muß ihnen andere Hinderniſſe in 
den Weg legen, die uns Sicherheit verfchaffen. 
Wenn man z. E. ſein Haus mit Mauren umgibt, 
mit feſten Thuͤren und Schlöffern verwahrt: fo wird 
die Dieberey phyſiſch verhindert, und man iſt vor 
Dieben ſicher. Nun hat ein jeder Menſch das 
Recht, alle ihm bevorſtehende Beleidigungen zu ver⸗ 
hindern, in ſo weit dieſes ohne Beleidigung anderer 
Menſchen geſchehen kan. F. 20. Folglich hat ein 
jeder Menſch das Recht, ſich in den Zuſtand der voll⸗ 
kommenſten Sicherheit zu verſetzen, doch muß er 
feine Sicherheit nicht darauf gruͤnden, daß er andere 
beleidiget. Wie, wenn ein Menſch, wie ein Er⸗ 
oberer, alle feine Nachbarn unterdrücken, und ſich 
unterthaͤnig machen wolte, und er haͤtte dazu keinen 
weitern Grund, als damit er fie auſſer Stand ſetze, 
ihn künftig zu beleidigen: konnten ihm die Naturge⸗ 
ſetze wohl dazu ein Recht geben? Nein, man Kine 
ei 
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ſeine Sicherheit nur auf eine gerechte Art zu erhalten 
nr „ wenn man durch die Mittel, die man zu dem 
ende braucht, keinem andern Menſchen Unrecht thut. 
Freylich iſt unter den Menſchen keine allervollkommen⸗ 
ſte Sicherheit moͤglich, demohnerachtet hat ein jeder 
Menſch das Recht, ſich ſelbſt eine ſo groſſe Sicherheit 
wegen des Zukuͤnftigen zu verſchaffen, als er erlangen 
kan. Je groͤſſer dieſe feine Sicherheit iſt, deſto we⸗ 
niger hat er die Beleidigungen von Seiten anderer 
Menſchen zu befürchten. Die Vertheidigung iſt 
noch unterſchieden von dem Beſtreben, ſich in Si⸗ 
cherheit zu ſetzen. Man darf ſich nur wider einen 
Menſchen vertheidigen, von dem wir wiſſen, daß er 
ſchon den Entſchluß gefaßt habe, uns zu beleidigen. 
Allein es iſt uns auch erlaubt, wider ſolche Menſchen 
uns in Sicherheit zu ſetzen, die noch nicht den Vor⸗ 
ſatz gefaßt haben, uns zu beleidigen; damit fie, wenn 
ſie gewahr werden, wie leicht es fen uns zu beleidigen, 
nicht etwa deswegen veranlaßt werden, den Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen uns zu beleidigen, denn Gelegenheit 
macht Diebe. Es iſt wahr, man kan ofte jemanden 
innerlich beleidigen, und wider die Ehrbarkeit und 
mnerliche Tugend ſuͤndigen, wenn man ſich gegen 
jemanden in Sicherheit ſetzt, z. E. wenn ein ehrwuͤr⸗ 
diger tugendhafter vornehmer Mann bey mir waͤre, 
und ich wolte, wenn ich ihn etwa einige Minuten 
allein auf meiner Stube laſſen muͤſte, vorher, ehe ich 
mich von ihm entfernte, ſorgfaͤltig meine Schraͤnke 
verſchlieſſen. Allein davon ift hier nicht die Frage. 
Denung, daß das Recht der Natur einem jedweden 
enſchen erlaubt, feine böchfte Sicherheit zu bewuͤr⸗ 
Meiers Recht der Natur. H ken, 
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ken, wenn es nur, ohne andern Menſchen Unrecht 
zu thun, geſchehen kan. 


. r g. a 
Wer ein Recht hat zu einem Zwecke, der hat auch 
ein Recht zu den Mitteln, durch welche er dieſen 
Zweck ohne Beleidigung anderer Menſchen erreichen 
kan (d. 214). Folglich hat ein jeder, um ſich in 
die vollkommenſte Sicherheit zu ſetzen, als zu wel⸗ 
chem Zwecke er berechtiget iſt F. 59, ein Recht: ) 
alle Mittel ſich zu verſchaffen, wodurch er ſich 
in Sicherheit ſetzen kan, wenn dieſelben nur keine 
Beleidigungen ſind, durch welche er andern Men⸗ 
ſchen Schaden thut. Er kan z. E. ſeine Gaͤrten 
mit Mauren umgeben, feine Thuͤren und Fenſter 
ſorgfaͤltig verwahren ſein Geld und andere Sachen 


in feſte Schraͤnke und Kaſten verſchlieſſen, ſich tödtli⸗ 


che Waſſen anschaffen, u. ſ. w. Welcher anderer 
Menſch wird dadurch beleidiget? 2) Er hat ein 
Recht, alle Hinderniſſe ſeiner Sicherheit aus dem 
Wege zu räumen: denn die Wegraͤumung der Hin⸗ 
derniſſe iſt ein Mittel zum Zweck. Geſetzt, daß 
auſſer der Mauer, womit mein Haus umgeben iſt, 
ein Baum ſtünde, der keinem andern Menſchen ge⸗ 
hörte: jo kan ich denſelben umhauen, damit die 
Diebe nicht vermittelſt deſſelben über meine Mauer 
ſteigen konnen. 3) Er hat ein Recht, demjenigen 
der ihn beleidigen will, die Mittel und Gelegenheiten 


zu nehmen, deren derſelbe ſich bedient, um die Bo⸗ 


leidigung würklich zu machen. Ich kan demjenigen / 
der mich mit dem Degen oder mit andern Waſſen 
2 an⸗ 
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angreift, um meiner Sicherheit willen, die Waffen 
aus den Händen: winden, fie zerſchlagen, und auf 
alle mögliche Art unbrauchbar machen. Lauren i 
einem Walde Straſſenraͤuber, ſo habe ich ein Recht, 
ihnen die Gelegenheit mich zu berauben zu nehmen, 
und einen andern Weg zu waͤhlen. Aus dieſen 
Saͤtzen koͤnnen viele Rechte der Voͤlcker im Kriege 
erwieſen werden: z. E. daß ein Volck das Recht 
hat, die Soldaten des andern zu toͤdten, oder in die 
Gefangenſchaft zu fuhren, die Veſtungen deſſelben 
zu ſchleifen, und uͤberhaupt die Macht. deſſelben zu 
ſchwaͤchen, damit es aufs Zukuͤnftige vor demſelben 
ſicher ſey. 1 5 a 3 een 


Derjenige, welcher von einem Menſchen ſchon be 
leidiget worden iſt, hat das Recht, von demſelben die 
Erſetzung des Schadens zu erpreſſen, H. o. folglich 
erlauben ihm die Naturgeſetze ſich dieſe Erpreſſung 
als einen Zweck vorzuſetzen, und darauf zu ſinnen, 
wie er denſelben erreichen konne. Er hat demnach 
ein Recht: 1) zu allen Mitteln, durch welche er die 

Erſetzung des Schadens von dem Beleidiger erlan⸗ 
gen kan, und durch welche und durch deren Gebrauch 
er niemanden beleidiget (H. 214). Geſetzt, daß 
jemand in dem natürlichen Zuſtande der Freyheit 
dergeſtalt beleidiget worden, daß er ſich des Scha⸗ 
dens erholen kan, wenn der Beleidiger ihm von ſei⸗ 
nem Eigenthume ſo viel gibt, als der Schade betraͤgt: 
ſo hat er das Recht, wenn der andere ſich in Guͤte 
dazu nicht verſtehen wolte, mit gewafneter Hand ihn 


\ 
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zu überfallen, von; feinen Schaafen, Rindern oder 
andern Sachen ſo viel wegzunehmen, als der Scha⸗ 
de betraͤgt, und er kan in dem natürlichen Zuftande 


ſelbſt eben das thun, was er in dem bürgerlichen Zu⸗ 


ſtande durch Huͤlfe der Obrigkeit thut, wenn digelbe 
endlich den Schuldner erequiven läßt, 2) Er hat ein 
Recht, alle Gelegenheiten zu ergreifen, die ſich ihm 
darbieten, um feines Schadens ſich zu erholen: 
denn, die Ergreifung der Gelegenheit, iſt ein Mittel 
zum Zweck. Geſetzt, daß in dem natürlichen Zur 


ſtande ein Menſch mehrere andere Menſchen beleidi⸗ 


‚get: hätte, und er würde von allen auſſer Einem an⸗ 
gegriffen: ſo hat dieſer Eine das Recht, dieſes als 

eine erwuͤnſchte Gelegenheit zu ergreifen, und mit 
den übrigen ſich zu vereinigen, um deſto leichter feinen 
Zweck zu erreichen. 3) Er hat das Recht alle Hin⸗ 
derniſſe aus dem Wege zu raͤumen, die ihm bey der 
Verfolgung dieſes ſeines Rechts in den Weg gelegt 
werden: denn, die Wegraͤumung der Hinderniſſe, 
iſt ein Mittel zum Zweck. Geſetzt, es könnte ſich je⸗ 
mand ſeines Schadens, den ihm ein anderer gethan 
bat, erholen, wenn er ihm aus feiner Heerde einige 
Stuͤcke Vieh wegnaͤhme, der andere aber widerſetzte 
ſich ihm mit gewafneter Hand: ſo ſucht er ihn, an 
der Erſetzung des Schadens, zu hindern. Folglich 
hat der erſte das Recht durch Schlagen, Verwun⸗ 


dung des andern u. ſ. w. ihn auſſer Stand zu ſetzen, 


ſich der Erreichung feines Zwecks ferner zu wider⸗ 
ſetzen. SEEN 


8 62: 


in dem natuͤrlichen Zuftsnde hberhaupt. 17 
§. 62. 


Die Mittel, deren ſich ein Menſch bedienen kan, 
um durch den Gebrauch ſeines Vertheidigungsrechts 
eine ihm bevorſtehende Beleidigung zu verhindern, 
und ſich in Sicherheit zu ſetzen, oder um durch den 
Gebrauch ſeines Rechts ſich zu raͤchen ſeine Schad⸗ 
loßhaltung zu erhalten, ſind entweder kleiner als der 
vorgeſetzte gerechte Zweck, und ſind unzureichend ihn 
zu erhalten, oder ſie ſind groͤſſer und erreichen den⸗ 
ſelben zwar, aber fie enthalten etwas uͤberfluͤßiges in 
ſich, oder fie find dieſem Zwecke gleich und propore 
tionirt. Nun hat kein Menfch, weil er ein Recht 
zu einem Zwecke hat, auch deswegen ein Recht zu 
dem Ueberfluͤßigen in denen zu groſſen Mitteln (F. 
215). Folglich erlauben die aͤuſſerlichen Geſetze dem⸗ 
jenigen, der beleidiget worden iſt oder erſt noch belei⸗ 
diget werden ſoll, in dem Gebrauche des Rechts ſich 
zu raͤchen oder ſich zu vertheidigen, nur ſolche Mit⸗ 
tel: 1) die dieſen Zwecken proportionirt find, und 
weder mehr noch weniger enthalten, als die Errei⸗ 
chung dieſer Zwecke erfodert. Der Beleidigte hat 
ein Recht die voͤllige Erſetzung feines erlittenen Scha⸗ 
dens, und derjenige, dem eine Beleidigung bevor⸗ 
ſteht, hat das Recht feine völlige Sicherheit zu be⸗ 
wuͤrken. Folglich hat er auch das Recht zu den 
proportionirten Mitteln. Waͤre es ihm nicht er⸗ 
laubt, proportionirte Mittel zu brauchen: fo waͤren 
dieſe völligen Zwecke phyſiſch unmöglich, und er koͤnn⸗ 
te kein Recht dazu haben, welches falſch iſt. 2) Die 
kleiner find, als die Erreichung dieſer Abſichten erfo⸗ 
a 9 3 derk. 
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dert. Es iſt wahr, der Beleidigte und derjenige, 
der beleidiget werden ſoll, koͤnnen dadurch ihre Schad⸗ 
loßhaltung und Sicherheit gar nicht, oder nicht ganz 
erlangen. Allein ein jeder hat das Recht, ſeinen 
Rechten zu entſagen §. 31. Und folglich iſt es nach 
den aͤuſſerlichen Geſetzen erlaubt, daß ein jeder klei⸗ 
nere Mittel brauche, wenn er einen Zweck erreichen 
will, worauf er ein Recht hat. Und erreicht er ihn 
nicht, ſo beleidiget er dadurch keinen andern Men⸗ 
ſchen, ob er gleich wider die innerlichen Pflichten ſich 
dadurch verſuͤndigen kan, die er ſich ſelbſt ſchuldig 
iſt. Geſetzt, es fen mir jemand eine Summe Geld 
ſchuldig: ſo kan ich ihn mit Waffen in der Hand 
zwingen, oder ich kan, wie in dem buͤrgerlichen Zu⸗ 
ſtande, ſo lange proceßiren, bis ich den letzten Heller 
erpreßt habe. Allein ich habe auch das Recht, ben 


dem bloſſen Mahnen und Drohen ſtehn zu bleiben, 


ob ich gleich dadurch nichts erhalten ſolte. 


\ e — F. 63. 

Das Mittel, 155 ſich ein Menſch wider einen 
andern Menſchen bedienen kan, wenn er ihn beſtim⸗ 
men will, ſeinen Zwangspflichten gegen ihn ein Ge⸗ 

nuͤgen zu leiſten, iſt entweder ein gelinderes, oder ein 
haͤrteres Mittel. Ein gelinderes Mittel (re- 
medium mitius) ift ein ſolches, durch deſſen Gr 
brauch in dem andern wenigere und kleinere Uebel 
hervorgebracht werden; werden aber durch ein Mur 
tel, in dem Zuſtande eines andern, mehrere und 
gröſſere Uebel hervorgebracht: fo iſt es ein haͤrte⸗ 


res (remedium durius). Zu den gelindern, M, | 
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teln rechnen wir nicht nur alle diejenigen, durch wel⸗ 
che dem andern gar kein Uebel und Verdruß verur⸗ 
ſacht wird, als wenn ich z. E. einen Schuldner, der 
es bloß aus der acht gelaſſen bac höflich und lieb⸗ 
reich bitte, mir das Meinige zu geben; ſondern auch 
alle zwingende und erpreſſende Mittel, durch welche 
dem andern nur nicht ſo viele und groſſe Uebel verur⸗ 
ſacht werden, als durch noch haͤrtere: denn es kan, 
ein und eben daſſelbe Mittel, ein gelinderes und haͤr⸗ 
teres Mittel zugleich ſeyn, indem man es entweder 
mit noch gelindern oder mit noch haͤrtern Mitteln ver⸗ 
gleicht, als es ſelbſt iſt. Wenn ich jemanden drohe, 
ſo iſt es ein haͤrteres Mittel, als wenn ich ihn bloß 
liebreich erinnere; es iſt aber viel gelinder, als der 
würkliche Gebrauch der Waffen. Wenn alſo ein 
Menſch ſein Recht, ſich wider einen andern zu ver⸗ 
theidigen, oder an ihm zu rächen, wirklich brauchen 
will: ſo ſind entweder gelindere Mittel der Erreichung 
feiner Abſicht proportionirt, oder fie find für dieſelbe 
zu klein. Iſt das erſte, fo hat er kein Recht zu haͤr⸗ 
tern Mitteln, und er beleidiget den andern, wenn er 
haͤrtere Mittel wider ihn braucht, in dem Falle, da 
die gelindern zureichend geweſen waͤren. So verhaͤlt 
es ſich auch in dem buͤrgerlichen Zuſtande. Einem 
Schuldner muß ich gewöhnlicher Weiſe erſt das Ca⸗ 
pital aufkündigen, ehe ich ihn verklagen kan. Iſt 
aber das andere, fo hat er ein Recht zu dem Gebrau⸗ 
che der haͤrtern Mittel. $. 62. Ja, er hat ein Recht 
zu den haͤrteſten Mitteln, wenn gar keine gelindern 
zureichend find, Da nun der Krieg das allerhaͤrteſte 
Mittel iſt, deſſen ſich ein Menſch wider den andern 
95 4 bedie⸗ 
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bedienen kan: fo hat ein Menſch in dem natuͤrlichen 
Zuſtande das Recht, von einem andern die Beob⸗ 
achtung einer Zwangspflicht durch den Krieg zu er⸗ 
preſſen, aber nur alsdenn, wenn er durch gar keine 
gelindern Mittel dieſen Zweck zu erreichen im Stan⸗ 


de iſt. \ 
| §. 64. 


Wer einen Menſchen noch nicht beleidiget hat und 
auch nicht beleidigen will, wider denſelben iſt dieſer 
nicht berechtiget ſein Zwangsrecht zu gebrauchen, um 
von ihm die Erfüllung feiner aͤuſſerlichen Pflichten zu 
erpreſſen: denn er beobachtet fie ja freywillig, und uns 
gezwungen. §. 52. Folglich erlauben die Naturge⸗ 

ſetze keinem Menſchen, mit einem andern Menſchen 
einen Krieg zu führen, der ihm weder beleidiget hat 
noch beleidigen will. F. 57. Wer aber einen Men⸗ 
ſchen entweder ſchon beleidiget hat, oder beleidigen 
will, oder beydes zugleich, der will nicht freywillig 
ſeine aͤuſſerliche Pflichten gegen denſelben beobachten. 
Wenn alſo kein gelinderes Mittel zureicht, ihn zu der 
Beobachtung dieſer Pflichten zu beſtimmen: fo er⸗ 
lauben die Marurgefege dem Beleidigeen, und dem⸗ 
jenigen, der beleidiget werden ſoll, Gewalt zu brau⸗ 
chen, und geben ihm alſo ein Recht zum Kriege. H. 63. 
Folglich iſt bloß eine Beleidigung, die ein Menſch 
von einem andern entweder ſchon erlitten hat, oder 
welche ihm noch bevorſteht, der Grund, um deſſent⸗ 
willen derſelbe auf eine den Naturgeſetzen gewiſſe Art 
die Waffen ergreifen, und mit demjenigen, der ihn 
beleidiget hat, oder beleidigen will, einen Krieg füh⸗ 

. ren 
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ren kan. Derjenige, der mit einem andern Mens 
ſchen einen Krieg anfaͤnget, mag einen Grund, 
auſſer einer empfangenen oder zu beſorgenden Belei⸗ 
digung, anfuͤhren, welchen er will, und wenn es 
auch Heldenmuth, Ruhmbegierde, und dergleichen 
ſeyn ſolte, beweißt dadurch allemal, daß er die Na⸗ 
turgeſetze freventlich uͤbertrete. Dieſe Stimme der 
Natur ſchreyet ſo ſtark in allen Menſchen, die ſich 
nicht fuͤr offenbare Straſſenraͤuber erklaͤren, daß ſie 
allemal, um den Schein der Beobachtung der Na⸗ 
turgeſetze zu erhalten, wenn ſie einen Krieg anfangen, 
denjenigen, den ſie bekriegen, einer Beleidigung be⸗ 
ſchuldigen. Sie beſtaͤtigen alſo dadurch in der That, 
daß es nur erlaubt ſey, um einer Beleidigung willen 
einen Krieg zu führen. 5 e 


5 de , 

Alle Kriege no die ein Menſch mit andern 
führt, ‚find entweder gerecht, oder ungerecht. ($. 229. 
252). Ein ungerechter Krieg iſt eine Beleidigung, 
wodurch derjenige, wider welchen er geführt wird, 
beleidiget wird, und hat keinen Grund in einer Be⸗ 
leidigung, die derjenige, der ihn anfaͤnget, von dem⸗ 
jenigen, wider den er gefuhrt wird, erlitten, oder 
zu befuͤrchten hat. Wenn alſo ein Krieg, den ein 
Menſch mit einem andern führe, von feiner Seite 
gerecht ſeyn ſoll: ſo ſetzt er 1) eine Beleidigung vor: 
aus, die er von dem andern entweder ſchon erlitten, 
oder noch zu befürchten hat, oder beydes zugleich. 
Weil alſo dieſe Beleidigung den Krieg zu einem ge⸗ 
rechten Kriege macht, ſo iſt fie die einzige rechtfer⸗ 

S5 tigende 
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tigende Urſach des Krieges (canfa belli juſti⸗ 
fies). Wer alſo einen Krieg anfaͤngt, und ſich vor 
andern Menſchen dieſer ſeiner Handlung wegen recht⸗ 
fertigen, oder beweiſen will, daß er gerecht handele, 
der muß beweiſen können, daß er von dem andern 
ſey beleidiget worden, oder, daß der andere ihn belei⸗ 
digen wolle. Von dieſer Urſach des Krieges 
iſt die anrathende (caufa belli fuaforia) unter: 
ſchieden, welche den Krieg als ein nuͤtzliches Unter: 
nehmen für denjenigen vorſtelt, der ihn anfaͤngt. 
Wer bloß aus anrathenden Urſachen Krieg anfaͤngt, 
z. E. um Ehre zu erlangen, um ſich zu vergroͤſſern, 
der handelt ungerecht, und folglich muß kein Menſch 
einen ſolchen Krieg fuͤhren. Allein, wenn auch je⸗ 
mand, die allergerechteſte Urſache, zum Kriege haben 
ſolte: ſo kan er demohnerachtet ſo wenig Macht ha⸗ 
ben, daß er ſich keinen glücklichen Ausgang verſpre⸗ 
chen kan, und, daß er vielmehr beſorgen muß, er 
werde noch mehr von ſeinem Feinde beleidiget, und 
wohl gar unterdruckt werden. Folglich rathen ihm 
Klugheit und Eigenliebe, die Beleidigung, die ihn 
zum Kriege berechtiget, zu verſchmerzen. Ja, ſelbſt 
die Menſchenliebe kan einen gerechten Krieg abra⸗ 
then, wenn die Beleidigung, die denſelben rechtfer⸗ 
tiget, eine Kleinigkeit iſt, die dem Beleidigten einen 
ſehr kleinen Schaden verurſacht. Als, wenn mich 
jemand um einige wenige Groſchen betrogen harte, 
und ich wäre wohlhabend: fo würde ich zwar ge⸗ 
recht handeln, wenn ich einen Krieg mit ihm anfan⸗ 
gen wolte, allein es ware nicht zu rathen. Unter⸗ 
deſſen kan ſich das Recht der Natur, um die anra⸗ 
thenden 
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thenden Urſachen eines gerechten Krieges, nicht bee 
kümmern, ſondern es erlaubt alle Kriege, die eine 
rechtfertigende Urſach haben. Die Gerechtigkeit 
des Krieges ſetzt 2) voraus, daß kein gelinderes 
Mittel zureichend iſt, die Beleidigung aus dem Wege 


zu raͤumen; oder daß ein Menſch, durch kein geline 


deres Mittel, ſich wider den andern in Sicherheit 
ſatzen, und die Erſetzung des erlittenen Schadens von 
ihm erlangen kan. Nicht einmal eine ſehr grofle Be⸗ 
leidigung kan einen Menſchen berechtigen, die Waffen 
zu ergreifen, wenn der Beleidiger ihm gutwillig Si: 
cherheit und Schadloßhaltung verſchaft. Weil die 
Straſſenraͤuber mit jederman, der ihnen in die Haͤnde 
faͤlt, ohne alle rechtmaͤßige Urſache Krieg führen : 
ſo nennt man die ungerechten Kriege auch Straſſen⸗ 
raͤubereyen; und die Eroberer, welche, wie Alexan⸗ 
der der Groſſe mit dem indianiſchen Koͤnige Porus, 
Kriege fuͤhren, werden Straſſenraͤuber des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts genennt. In dem Voͤlckerrechte 
verknuͤpft man, mit der Gerechtigkeit des Krieges, 
noch einen andern Begrif, der aber hier in keine Be⸗ 
trachtung gezogen werden kan. Es haben nemlich 
die geſitteten Voͤlcker, in ihren Geſchaͤften mit ein⸗ 
ander, gewiſſe willführliche Sitten und Gebräuche 
eingeführt, welche zu verſchiedenen Zeiten und unter 
verſchiedenen Völkern von verſchiedener Beſchaffen⸗ 
heit find, So hatten die Roͤmer es zn den aͤltern 
Zeiten eingefuhrt, daß fie allemal, ehe ſie den Krieg 
mit einem Volcke anfiengen, zum voraus eine eigene 
dazu verordnete geiſtliche Perſon an daſſelbe ſende⸗ 


ten, und mit gewiſſen Formeln und Ceremonien den 


Krieg 
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Krieg ankündigen lieſſen. Wenn nun ein Volck bey 
dem Kriege, den es führe, dieſe eingeführten Sitten 


beobachtet: fo führt es einen gerechten Krieg (hellum 


iuſtum ſeu ſolemne). wenn es aber dieſelben nicht 


beobachtet, ſo iſt fein Krieg ungerecht (beilum iniu- 


ſtum feu minus lolemne). Da es nun offenbar iſt, 
daß die Kriege der letztern Art demohnerachtet, nach 
deim eigentlichen Begriffe des Worts, gerecht ſeyn 
koͤnnen: ſo kan das Recht der Natur, zur Gerech⸗ 
tigkeit eines Krieges, die Beobachtung dieſer will⸗ 
kuͤhrlichen Sitten und Gebräuche nicht fodern. 


$. 66, 


Wenn gleich jemand ein Recht hat, mit einem an⸗ b 


dern einen gerechten Krieg zu führen : fo kan er dem⸗ 
ohnerachtet denſelben, in dem natuͤrlichen Zuſtande, 


auf eine gerechte Art vermeiden; weil er, um ſeines 
Rechts willen die Waffen zu ergreifen, nicht aͤuſſer⸗ 


lich verbunden iſt, es wuͤrklich zu thun, und folglich 
kan ohne Verletzung der Gerechtigkeit ein gerechter 
Krieg vermieden werden. Und das kan, auf folgen⸗ 
de Art, geſchehen: 1) wenn derjenige, dem eine Be⸗ 
leidigung bevorſtehet, ſeinem Vertheidigungsrechte, 
und der Beleidigte ſeinem Rechte zur Rache entſagt. 
§. 31. Alsdenn übernimmt er den Schaden gutwil⸗ 
lig, und ertraͤgt ihn mit feiner eigenen Einwilligung. 


Wenn die Beleidigung und der Schade klein iſt, 
und aus Nachlaͤßigkeit des Beleidigers herruͤhrt, 
welche nicht die gröfte iſt: fo hat der Beleidigte aufs 


Kuͤnftige, die Fortſetzung der Beleidigung, nicht zu 
beſorgen, und folglich verbindet ihn die innerliche 
ö Zus 
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Tugend der Menſchenliebe, um ſolcher Kleinigkeiten 
willen keinen Krieg anzufangen. Ja, ſelbſt die klu⸗ 
ge Eigenliebe fodert dieſes, weil niemand, welcher 
einen gerechten Krieg anfängt, ſich gewiß einen glüͤck⸗ 
lichen Ausgang verſprechen kan; und folglich erfo⸗ 
dert es ſein eigenes Beſte, um ſolcher Kleinigkeiten 
willen ſich nicht in die Gefahr zu ſtuͤrzen, das Uebel 
ärger zu machen. Unterdeſſen iſt niemand aͤuſſer⸗ 
lich verbunden, feinen Rechten zu entſagen, und Bes 
leidigungen geduldig zu verſchmerzen. Ja, ein jeder 
hat ein Recht, auch um der kleinſten Beleidigungen 
willen einen Krieg anzufangen, wenn gelindere Mittel 
nicht zureichen, ſonderlich, wenn ſie aus Bosheit 
herruͤhren. Ein Ungerechter verſucht es manchmal erſt 
in einer Kleinigkeit, und wenn er ſieht, daß der ans 
dere ſtille ſitzt, ſo geht er weiter; und folglich muß 
man gleich anfänglich” gehörigen Widerſtand thun, 
damit man nicht endlich auſſer Stand geſetzt werde, 
einem groͤſſern Uebel zu ſteuren. Und, wenn man 
ſagen wolte, daß ein Beleidigter nur, um groͤſſerer 
Beleidigungen willen, das Recht zum Kriege habe d 
ſo wuͤrde die Frage, wenn ehe jemand dieſes Recht 
habe, nie entſchieden werden koͤnnen. Der Belei⸗ 
diger koͤnnte allemal vorgeben, die Beleidigung ſen 
nicht groß genung, um deshalb einen Krieg anzufan⸗ 
gen, und der Beleidigte koͤnnte immer das Gegen⸗ 
theil behaupten; zumal da eine und eben dieſelbe Be⸗ 
leidigung in Abſicht eines Menſchen eine kleine, und 
in Abſicht eines andern eine groſſe Beleidigung ſeyn 
kan. Folglich verbindet das Recht der Natur keinen 
Menſchen, fein Recht zum Kriege auch bey den klein⸗ 
8 ſten 
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ſten Beleidigungen nicht zu gebrauchen. 2) Wenn 


derjenige, der einen andern beleidigen will, ſeinen 
Sinn ändert , dieſen Vorſatz fahren läßt, und dem 
andern eine hinlaͤngliche Sicherheit aufs Zukünftige 
verſchaft, und, wenn der Beleidiger freywillig allen 
ſchon verurſachten Schaden vollig erſetzt. So bald 
dieſes geſchieht, hört bey dem andern das Vertheidi⸗ 
gungsrecht und das Recht zur Rache, folglich das 
Recht zum Kriege in dieſem einzeln Falle auf. §. 52. 
57. Und das geſchieht auf eine ſo gerechte Weiſe, 
daß ſo gar die Gerechtigkeit einen jeden, welcher den 
Vorſatz gefaßt hat, einen andern zu beleidigen, aͤuſſer⸗ 
lich verbindet denſelben nicht auszuführen, und einen 
jeden, welcher einen andern ſchon beleidiget hat, a 
Schaden zu erſetzen. ö 


\ x N $. 67. h 7 

3 Wenn derjenige, der von einem andern ſchon 
beleidiget worden, oder beleidiget werden ſoll, mit 
dem andern ſich unterredet, um ihn von dem Unrechte 
zu überführen; welches er ihm entweder gethan hat, 
oder zu thun im Begriffe ſteht. Der andere kan aus 
Unwiſſenheit, Uebereilung und Irrthum eine beleidi⸗ 
gende Handlung gethan haben, oder thun wollen, 
und mit ehrlichen Gemuͤthe ſich einbilden, daß er da⸗ 
zu ein Recht habe. So bald ihm gehoͤrige Vorſtel⸗ 
lungen geſchehen, gehen ihm die Augen auf „ und er 
unterlaͤßt entweder die Handlung, oder vergütet den 
ſchon verurſachten Schaden, ohne daß er durch einen 
Krieg dazu gezwungen werden darf. Ja, ſelbſt der⸗ 
jenige, welcher mit Fleiß und Vorſatz einen 75 
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beleidiget hat, oder beleidigen will, hat nicht allemal 
ein fo. verruchtes Herz, daß er durch Vorſtellungen 

nicht gelenkt werden koͤnnte, ſonderlich, wenn Dro⸗ 

bungen unter die guͤtlichen Vorſtellungen gemengt 
werden, im Falle er auf dem Vorſatze beharren wolle, 

die Beleidigung wuͤrklich zu machen, aber den ſchon 

verurſachten Schaden nicht zu verguͤten. Dieſes 

Mittel, dem Ausbruche des Krieges vorzubeugen, 

iſt der menſchlichen Natur im hoͤchſten Grade gemaͤß; 
weil die Gabe zu reden uns vor allen ubrigen Thieren 

des Erdbodens eigen iſt, und man kan keinen beſſern 

Gebrauch von debſelben machen, als wenn man da⸗ 

durch einen Krieg in ſeiner Geburt unterdruckt. Es 

iſt demnach, die Ungerechtigkeit eines doppelten Ver⸗ 

haltens der Menſchen, hieraus klar. Einmal, wenn 
zwiſchen zwey Perſonen ſich eine Urſach zum Kriege 

aͤuſſert: ſo heben ſie alle Gemeinſchaft mit einander 

auf, aus Haß gont keiner dem andern das erſte 
Wort, und, um mich dieſes gemeinen Ausdrucks 
zu bedienen, maulen mit einander. Sehr viel Krieg 
und Streit wuͤrden vermieden werden, wenn alle 
Menſchen, die etwas wider einander hatten, durch 
eine Unterredung ſich zu verſtaͤndigen, und zu be⸗ 
wegen ſuchten, ihre Zwangspflichten gegen einander 
zu erfüllen. Zum andern fangen freylich diejenigen, 
die wider einander ein Recht zum Kriege zu haben 
glauben, mehrentheils an, deshalb mit einander zu 
reden, aber auf eine fo gehaͤßige und grummige Art, 
daß fie einander lauter beſchimpfende Vorwürfe ma⸗ 
chen, durch welche ſie ſich noch mehr wider einander 
kebittern, und die Vermeidung des Krieges noch 
x : 8 e 
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unmoͤglicher machen. Weil dieſes nun bey den mei⸗ 
ſten Menſchen in den meiſten Fallen, wenn fie in 


einen Rechtshandel mit einander verwickelt ſind, und 


ſie wolten fich deshalb ſelbſt mit einander beſprechen, 
zu beſorgen iſt: ſo kan 4) der gerechte Krieg gaͤnz⸗ 
lich vermieden werden, wenn ein dritter Mann, ein 
Mitler, ſich dazwiſchen legt, und zwar ſich nicht als 
Richter oder Schiedsrichter auffuͤhrt, denn das wäre 
in dem natürlichen Zuſtande unrecht (F. 275. 276), 
aber doch durch eine Unterredung mit beyden Par⸗ 
theyen, durch guten Rath, und vernünftige Vorſtel⸗ 
lungen, beyde dahin zu bringen ſucht ihre Sache 
ohne Krieg beyzulegen. 5) Wenn die Entſcheidung 
eines Rechtshandels dem Looſſe uͤberlaſſen wird, der⸗ 
geſtalt, daß beyde Partheyen einwilligen, daß der⸗ 
jenige, den das dooß trift, Recht haben folle, Man 
kan ſehr viele Fälle gedenken, da unmöglich ein an⸗ 
deres Mittel zu erdenken iſt, durch welches eine 
Rechtsſache ohne Krieg koͤnnte ausgemacht wer⸗ 
den. In dem natürlichen Zuſtande konnten ähnliche 
Fälle vorkommen, als in dem geſellſchaftlichen, da 
mehrere Menſchen ſich in gewiſſe Dinge theilen muͤ⸗ 
ſten, und ein jeder auf einen jeden Theil des Ganzen 
eben ſo viel Recht hat, als der andere, z. E. wenn 
ſich Geſchwiſter in die Verlaſſenſchaft der Eltern thei⸗ 
len, wer foll die Stucke, die goldene Uhr, die rare 
Münze u. ſ. w. haben, die nur einzeln in der ganzen 


Maſſe der Erbſchaft angetroffen werden? Wolte 


man hier nicht looſſen, fo muͤſte man ſich ſo lange 
herumſchlagen, bis der Sieger ſich der Sache be⸗ 
maͤchtigte. Durchs Voß kan, dieſer m 
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Krieg, gaͤnzlich vermieden werden. Aus dieſem und 
dem vorhergehenden Abſatze erhellen zugleich einige 
der gelindern Mittel, die man vor dem Ausbruche 
des Krieges ofte anwenden muß, um nicht auf eine 
ungerechte Art zu dem haͤrteſten Mittel zu ſchreiten, 
da doch ein gelinderes zureichend geweſen waͤre. 


5 + 68, 

Wenn nun Kran) eine gerechte Urſach hat, mit 
einem andern einen Krieg anzufangen, und er kan 
durch kein gelinderes Mittel ſich wider den andern 
Recht verſchaffen: ſo handelt er vollkommen ge⸗ 
recht, wenn er den Krieg anfaͤnget und fortfuͤhrt. 
Er beleidiget demnach niemanden, und auch nicht 
feinen Feind, wenn er demſelben fo viele und groſſe 


Uebel durch den Krieg zufügt, als zureichend find, 


um von dem andern die Sicherheit aufs Zukuͤnftige, 
und die Schadloßhaltung wegen des Vergangenen 
zu erpreſſen. Allein er handelt mitten im Kriege un⸗ 
gerecht, und führe feinen gerechten Krieg auf eine un⸗ 
gerechte Art: 1) wenn er ſeinem Feinde ſolche Uebel 
zufügt, durch welche die Erreichung ſeiner gerechten 
Abſicht gar nicht befördert wird: denn die find was 
leberflußiges in den Mitteln, wozu er nicht das ger 
eingſte Recht hat. §. 62. Geſelzt, daß jemand 
urch den Krieg von dem andern eine Schuld er⸗ 
preſſen wolte, und er wolte feinen Feind ehrenrührig 
chimpfen: fo gewinnt er dadurch nichts, fo lange 
zm der andere ſonſt die Spitze zu bieten im Stande 

Er erbittert ihn vielmehr, und reitzt ihn dadurch 
iu einem muthigern Widerſtande. Folglich macht 
Meiers Recht der Natur. J er 
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er ſich ſelbſt, die Erreichung der Abſicht feines ge 
rechten Krieges, ſchwerer und manchmal unmöglich. 
Eben ſo ungerecht iſt es, wenn ein Volck im Kriege 
ſeinen Soldaten erlaubt, die Frauensperſonen zu 
ſchaͤnden, indem dadurch die Macht feines Feindes 


nicht geſchwaͤcht wird. Zum 2) iſt es in einem ge⸗ 


rechten Kriege ungerecht und unerlaubt, wenn dem 
Feinde mehrere und groͤſſere Uebel verurſacht wer⸗ 
den, als noͤthig ſind, ihn zu zwingen, dem Rechte 


des andern ein Genuͤgen zu leiſten: denn alsdenn 


werden auch, zu groſſe Mittel, gebraucht. F. 62. 


So iſt es unter den Völkern eine himmelſchreyende 
Ungerechtigkeit, wenn ein Volck wider das andere 


einen ſo barbariſchen Krieg fuͤhrt, daß es in dem 
Lande deſſelben ſaͤngt, brennt, mordet, das Kind 
im Mutterleibe nicht verſchont, u. ſ. w. Geſetzt, 
daß in dem natürlichen Zuſtande ein Menſch, fein 
Recht wider den andern, durch einen Krieg ausfuͤh⸗ 
ren konnte, wenn er ihn ſchlaͤgt: fo iſt es zu hart und 
ungerecht, wenn er ihn verwunden, oder wohl gar 
toͤdten wolte. Wer alſo einen vollkommen gerechten 
Krieg wider jemanden führen will, dem iſt nicht alles 
wider ſeinen Feind erlaubt. Es iſt ein verfluchter 
Grundſatz, und man kan ſich nicht genung daruber 
verwundern, daß ihn einige noch behaupten wollen! 
daß wider einen Feind alles erlaubt ſey⸗ 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe verfluchenswüͤr⸗ 
dige Maxime aller innerlichen Tugend zuwider ſey; 
und daß es noch abſcheulicher ſey, wenn man ſagen 
wolte, daß auch demjenigen, der einen ungerechten 
Krieg führt, wider ſeinen Feind, der 5 . 
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keit auf feiner Seite hat, alles erlaubt ſey. Geſetzt 
aber auch, daß jemand einen gerechten Krieg fübre : 

ſo verſcherzt er die Gerechtigkeit ſeiner Sache, wenn 

er ſich alles, die abſcheulichſten Barbareyen fo. gar, 

wider feinen Feind fuͤr erlaubt haͤlt. Der Beſiegte 

muß es zwar erdulden, allein dadurch wird es nicht 

gerecht. Niedertraͤchtige, Rachſuͤchtige, Erbitterte, 

und wie alle Selaven der Laſter und der raſenden Lei⸗ 

denſchaften genennt werden moͤgen, wollen gerne 

ihren Muth an jemanden kuͤhlen. Sie wuͤnſchen 

ſehnlich von ihm beleidiget zu werden, damit ſie, unter 

dem Vorwande des Rechts, ihren Much an ihm ab⸗ 

kuͤhlen konnen. Sie verachten alle gelinde Mittel, 

um die erwuͤnſchte Gelegenheit nicht zu verſcherzen. 

Sie denken, nun iſt es Ein Auſwaſchen, und gehn 

aufs unbarmherzigſte mit ihrem Feinde um. Es iſt 

wahr, unter den Menſchen wird es ofte nicht aus⸗ 

gemacht werden koͤnnen, ob jemand in einem Kriege 

zuweit gegangen, und ſeinen Feind zu hart behandelt 
habe. Allein daraus folgt nicht, daß uns die Na⸗ 

turgeſetze erlauben, haͤrter mit unſern Feinden umzu⸗ 

gehen, als die Erreichung unſerer gerechten Abſicht 

erfodert. Laßt uns demnach den Satz, wider einen 

Feind iſt alles erlaubt, als eine Regel verabſcheuen, 
durch welche einer barbariſchen Ungerechtigkeit freyer 

Lauf eröfnet wird! f 


„609. 

Ein gerechter a muß alſo nicht nur einen ges 
rechten und geſetzmaͤßigen Anfang haben, und um 
einer Beleidigung willen unternommen werden, wel⸗ 
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che durch kein gelinderes Mittel gehoben werden kan; 
H. 165. ſondern er muß auch in ſeinem Fortgange ge⸗ 
recht bleiben, und aus lauter ſolchen Feindſeligkeiten 
beſtehen, die nicht zu hart find. H. 68. Folglich 
muß derjenige, welcher einen gerechten Krieg fuͤhren 
will, ſelbſt mitten im Kriege und während deſſelben, 
ſich in Acht nehmen, daß er ſeinen Feind nicht etwa 
beleidige, und folglich muß er ſelbſt mitten im Kriege 
die aͤuſſerlichen Naturgeſetze, oder die Geſetze der Ge⸗ 

rechtigkeit, vor Augen haben, damit er keins derſel- 

ben in Abſicht feines Feindes uͤbertrete. Kan man 

alſo wohl behaupten, daß unter den Waffen die Ge⸗ 

ſetze ſchweigen? Es iſt wahr, wenn man auf das⸗ 

jenige ſieht, was gewöhnlicher Weiſe unter den 

Menſchen geſchieht, fo Halt man alles wider feinen 

Feind für erlaubt. Derjenige, welcher im Kriege 

die Oberhand gewinnt, uͤberhaͤuft feinen Feind mit 

allen Drangſalen. Dieſer troͤſtet ſich mit der Hof⸗ 

nung der Rache, und, wenn er in der Folge der 

Zeit wieder die Oberhand bekommt, ſo vergilt er ſei⸗ 

nem Feinde dieſe Drangſalen zehnfaͤltig. Da mag 

man ſich auf die Regeln der Gerechtigkeit berufen, 

wie man will, und ſich durch dieſelben zu ſchuͤtzen 

ſuchen: es hilft nichts. Der Wille des Siegers iſt 

das einzige Geſetz, und die uͤbrigen ſchweigen. Der? 

geſtalt fuͤhrt man mehrentheils den Krieg wie die 
Wilden, die ſo gar ihre gefangenen Feinde mit den 

ausgeſuchteſten Martern zu Tode quälen, und gleich- 

ſam durch einen ſtillſchweigenden Vertrag ihre gegen⸗ 
ſeitige Einwilligung dazu geben, wider einander alle 

mögliche Grauſamkeiten auszunben, Und wal i 
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bürgerlichen Geſetze betrift, fo konnen ſehr viele der- 
felben nur in einem ruhigen Zuſtande des gemeinen 
Weſens beobachtet werden, und es geſchieht aller⸗ 
dings von Rechtswegen, daß dieſe Geſetze waͤhrend 
des Krieges nicht beobachtet werden. Allein was 


die aͤuſſerlichen Naturgeſetze betrift, die ſchweigen 


niemals, auch nicht zu der Zeit des Krieges, wenn 
er anders ein gerechter Krieg ſeyn foll, g 


$. 7% Sa 
Ein gerechter Krieg muß nur um einer bevorſte⸗ 


henden Beleidigung willen unternommen werden, 


oder um einer vergangenen willen, oder beydes zu⸗ 
gleich. §. 64. Das naturliche Recht, welches alle 
Menſchen zu dem erſten Kriege haben, fließt aus 
dem Vertheidigungsrechte, welches alle Menſchen 
von Natur haben; F. 42. und das natürliche 
Recht, welches alle Menſchen zu dem andern Kriege 
haben, fließt aus dem Rechte ſich zu raͤchen, welches 
allen Menſchen von Natur zukommt. §. So. Und 
hier kan die Frage entſchieden werden: ob alle Ver⸗ 
theidigungskriege erlaubt und gerecht, alle Kriege 
aber, wodurch der Angrif geſchieht, unerlaubt und 
ungerecht ſind? Ob es allemal unerlaubt ſey, den 
Angrif zu thun, aber allemal erlaubt ſich zu wehren ? 
Oder ob das Spruͤchwort wahr ſey: ausſchlagen iſt 
verboten aber wehren nicht. Es kommt hier bloß 
auf die Erklaͤrung der Ausdrucke an, und es iſt ſelt⸗ 
ſam genung, daß man in manchen Staatsſchriften 
gewahr wird, daß uͤber dieſe Frage eben ſo ein Wort⸗ 
ſtreit gefuhrt wird, als pedantiſche Gelehrte auf 

33 Schulen 
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Schulen zu fuͤhren pflegen, damit ſie doch etwas ge⸗ 
ſagt zu haben ſcheinen moͤgen. Erſtlich, die beſten 
Begriffe, die mit dieſem Worten verbunden werden, 
beſtehen darin: daß man durch den Krieg desje⸗ 
nigen der ſich wehret oder vertheidiget (vel · 
lum defenſivun) einen jeden gerechten Krieg ver⸗ 
ſteht, und durch den Angrif bella affeavum) 
einen ungerechten Krieg. Derjenige iſt alſo in einem 
Kriege der angreifende Theil, welcher dem andern 
die gerechte Urſach zum Kriege gibt, indem er ihn 
entweder beleidiget hat oder beleidigen will, es ſey 
nun, daß er mit den Feindſeligkeiten den Anſang 
macht, oder daß er den erſten Schlag von ſeinem 
Feinde erwartet. Derjenige aber wehrt ſich, und 
iſt der angegriffene Theil, welcher die Gerechtigkeit 
auf ſeiner Seite hat, er mag nun die erſte Feindſelig⸗ 
keit wider feinen ungerechten Feind ausüben, oder er 
mag den erſten Schlag von demſelben erwarten. 
Nach dieſer Erklaͤrung iſt aller Angrif eine Beleidi⸗ 
gung und unerlaubt, alles Wehren aber iſt gerecht, 
und durch die aͤuſſerlichen Geſetze erlaubt. Wenn 
man alſo entſcheiden ſoll, welche unter beyden Par⸗ 
theyen, die in einen Krieg verwickelt ſind, der an⸗ 
greifende und vertheidigende Theil ſeyÿ: fo muß man 
unterſuchen, welche unter beyden einen gerechten 
Krieg führt. Allein man nimmt auch, zum andern, 
dieſe Woͤrter in einer weitern Bedeutung, und da 
ſagt man, daß derjenige den Angrif thue, welcher 
die erſte Feindſeligkleit ausübt, oder ausſchlaͤgt, und 
daß derjenige ſich wehrt, der erſt nach erlittener Feind⸗ 
ſeligkeit feinen Feind auch feindſelig zu behandeln an⸗ 
a a faͤngt · 
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faͤngt. Nun werde ich balde erweiſen, daß das 
Ausſchlagen nicht allemal unerlaubt ſey. Folglich 
werden, durch dieſe Erklaͤrungen, die Woͤrter auf 
Schrauben geſetzt, und vermoͤge derſelben iſt der 

Angrif manchmal erlaubt manchmal nicht, und das 

Wehren iſt ebenfals bald gerecht bald ungerecht. 

Was nutzt demnach eine ſolche Bedeutung der Woͤr⸗ 

ter? Freylich, wenn ein paar Partheyen in einen 

Krieg verwickelt werden, wovon die wahren Urſa⸗ 

chen den Zuſchauern unbekannt find: ſo pflegt der 

groſſe Haufe nach dem zu urtheilen, was er ſieht, 

folglich gibt er derjenig 1 Parthey unrecht, die den 

Ausſchlag thut. Daher kan man es fuͤr einen 

Staatsgrif halten, wenn man den Feind als den 

angreifenden Theil vorſtelt, wenn er etwa die Feind⸗ 
ſeligkeiten angefangen hat; weil man verſichert iſt, 

daß der groͤſte Haufe allemal urtheilt, daß Ausſchla⸗ 

gen verboten ſey aber wehren nicht. 


„ Jr. . 5 H 
Wenn derjenige, welcher um einer noch zukuͤnfti⸗ 
gen Beleidigung willen einen Krieg anfaͤngt, den⸗ 
ſelben nach den Regeln der vollkommenſten Gerech⸗ 
tigkeit anfangen und führen will: ſo muß er dabey, 
folgende Regeln, beobachten. 1) Er muß entweder 
vollig gewiß oder wenigſtens moraliſch gewiß ſeyn, 
daß der andere den Vorſatz gefaßt habe, ihn zu be- 
leidigen. 9.43. Wenn es mir kaum wahrſcheinlich 
iſt, daß ein anderer mich beleidigen wolle: ſo habe 
ich zwar das Recht auf meiner Huth zu ſtehen, und 
mich in völlige Bereitſchaft zu ſetzen, allein ich bin 
| 34 deshalb 


136. Cap. r. Von den Beleidigungen 


deshalb noch nicht berechtiget, wider ihn feindlich zu 
handeln. Dieſe Befugniß kan nicht eher entſtehen, 
bis ich wenigſtens mit einer ſo groſſen Wahrſcheinlich⸗ 
keit, die man eine moraliſche Gewißheit nennt, vor⸗ 
ausſehe, daß der andere mich beleidigen wolle. Ge⸗ 
ſetzt, ich reiſte durch einen Wald, und es kaͤme ein 
Menſch auf mich zu, welcher bewafnet iſt: bin ich bes 
rechtiget, ibm alſobald zu Leibe zu gehen? Wie un: 
gerecht wuͤrde ich handeln! Hier iſt noch keine mora⸗ 
liſche Gewißheit, daß er ein Straſſenraͤuber ſey. 
Allein ich kan wider ihn auf meiner Huth ſtehen, meine 
Flinte laden u. ſ. w. Geſetzt aber, daß ein Schif 
einen Corſaren anſichtig wird, der auf daſſelbe zuſe⸗ 
gelt: ſo koͤnnte man zwar ſagen, daß der Corſar nicht 
willens ſeyn koͤnne, eben dieſes Schif anzugreifen, 
und daß es alſo nicht völlig gewiß ſey, daß er dieſes 
Schif angreifen werde; allein es iſt moraliſch gewiß, 
weil er aus der Seeraͤuberey ſein Handwerk macht. 
Folglich iſt ein jedes Schif berechtiget, ſo bald es einen 
Seeraͤuber erblickt, nicht bloß alle Anſtalten der Ver⸗ 
theidigung vorzukehren, ſondern auch wuͤrklich Feind⸗ 
ſeligkeiten wider denſelben auszuüben, 2) Er muß 
durch kein gelinderes Mittel, als der Krieg iſt, die 
ihm bevorſtehende Beleidigung verhindern oder der⸗ 
ſelben entgehen können. §. 63. Kan z. E. ein Rei⸗ 
ſender, durch die Flucht, einem Straſſenraͤuber ent⸗ 
rinnen: ſo iſt er nicht bprecheigeh ſich mit ihm in 
einen Krieg einzulaſſen. Und 3) muß er, wenn er 
den Krieg wuͤrklich anfaͤngt, nur hoͤchſtens propor⸗ 
tionirte Mittel brauchen, das heißt, er muß die 
Grenzen der gerechten Vertheidigung 85 
dir abe 
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uͤberſchreiten, oder er muß, waͤhrend dieſes ſei⸗ 
nes Krieges, ſich innerhalb der Grenzen der gerechten 
Vertheidigung erhalten: denn derjenige üͤberſchreitet 
dieſe Grenzen, er vertheidiget ſich nicht mehr, ſon⸗ 
dern beleidiget ſeinen Feind, wer im Kriege zu viele 
und überflügige Mittel wider feinen Feind braucht. 
$. 62. Je groſſer die — Beleidigung iſt, 
und je gröffer die Gefahr derſelben iſt, deſto weiter 
ſind die Grenzen der gerechten Vertheidigung, das 
iſt, deſto mehrere und haͤrtere Mittel kan derjenige, 
dem dieſe Beleidigung ſo ſehr bevorſteht, anwenden, 
um dieſelbe zu verhindern. Je kleiner aber die be⸗ 
vorſtehende Beleidigung iſt, und je kleiner die Ge⸗ 
fahr derſelben iſt, deſto enger ſind die Grenzen der 
Vertheidigung, das iſt, deſto wenigere und weniger 
harte Mittel iſt man zu brauchen berechtiget, um die- 
ſelbe von ſich abzuwenden. Geſetzt, daß ein Straſſen⸗ 
raͤuber mich in einem Walde, oder in einer andern 
einſamen Gegend, die mir unbekannt iſt, angriffe: 
ſo ſteht mir eine fehr groſſe Beleidigung vor, und zwar 
iſt die Gefahr unendlich groß. Flucht und Huͤlfe 
anderer Leute ſind unmoͤglich, und die Grenzen mei⸗ 
ner Vertheidigung ſind unendlich weit. Allein ge⸗ 
ſetzt, daß ein Menſch mich auf freyem Felde, wo mir 
alle Wege und Stege bekannt ſind, wo uͤberall Men⸗ 
ſchen gehen, und am hellen Tage, angriſſe: ſo iſt 
die Gefahr nicht groß, und das Recht meiner Ver⸗ 
theidigung iſt in viel engere Grenzen eingeſchrenkt, 
als in dem vorhergehenden Falle. 
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Zu den Mitteln, deren ſich ein Menſch bedienen 
kan, wenn er mit ſeinem Feinde einen Krieg fuͤhrt, 
um eine bevorſtehende Beleidigung zu verhindern, 
ſind, erſtlich, die Waffen, durch welche er ſeinem 
Feinde auf den Leib geht, und auch die Mittel, durch 
welche er den Anfall ſeines Feindes abhaͤlt, und ſich 
wider denſelben beſchuͤtzt; und zum andern die Uebel, 
die er durch dieſe Waffen in dem Zuſtande ſeines Fein⸗ 
des hervorzubringen ſucht, um ihn dadurch zu ver⸗ 
hindern, die Beleidigung, die er im Sinne hat⸗ 
te, zur Wüͤrklichkeit zu bringen. Die Proportion 
der Mittel, welche die Gerechtigkeit bey einem Krie⸗ 
ge, der um einer noch zukünftigen Beleidigung willen 
geführt wird, fodert demnach: Y) die Proportion 
der Waffen und anderer Mittel, durch welche man 
entweder verhindern kan, daß unſer Feind uns nicht 
beſchaͤdigen kan, oder durch welche man dem Feinde 
allerley Uebel zufüge, durch welche er verhindert wer⸗ 
den kan, uns zu beleidigen. Nun hat derjenige, dem 
eine Beleidigung bevorſteht, das Recht, die zu⸗ 
kuͤnftige Beleidigung zu verhindern, und folglich ſich 
aus der Gefahr derſelben herauszureiſſen. Er iſt 
alſo berechtiget, fo viele harte und für feinen Feind 
gefährliche Waffen, wider ihn zu brauchen, als die⸗ 
ſem Zwecke proportionirt ſind, und ſolten ſie gleich 
groͤſſer und gefährlicher ſeyn, als die Waffen, die 
ſein Feind in Haͤnden hat, und die er wider ihn 
braucht. Kan er durch ſchwaͤchere und weniger ge⸗ 
faͤhrliche Waffen, als fein Feind braucht, er 
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Zweck erreichen: ſo iſt er nicht berechtiget, Waffen 
zu gebrauchen, die den Waffen des Feindes gleich 
ſind. Geſetzt, es uͤberfiele mich jemand mit dent 
Degen in der Hand, und ich waͤre im Stande, mich 
wider ihn mit einem Scocke hinlaͤnglich zu wehren: 
fo erfodert die Gerechtigkeit, dieſes gelindere Mittel 
zu brauchen. Ich bin aber auch berechtiget, ein 
Schieß gewehr wider einen Menſchen zu brauchen, 
der bloß einen Pruͤgel in Haͤnden haͤtte, um mich da⸗ 
durch zu beleidigen, wenn ich mich ſonſt aus der Ge⸗ 
fahr zu retten nicht im Stande bin. Es wuͤrde alſo 
ſehr ungereimt ſeyn, wenn man annehmen wolte: 
daß die Naturgeſetze, die Gleichheit der Waffen, 
in einem jeden Kriege foderten, Freylich, wer einen 
ungerechten Krieg anfaͤngt, der vermehrt dadurch 
feine Ungerechtigkeit, wenn er mit überwiegender 
Macht, und mit viel haͤrtern Waffen, den Unſchul⸗ 
digen angreift, als dieſer beſitzt; weil er demſelben 
dadurch die Vertheidigung deſto unmoͤglicher macht. 
Er handelt demnach weniger ungerecht, wenn er ihn 
mit gleichen Waffen angreift. Allein er ſolte den 
Angrif gar nicht thun, und derjenige, der den an⸗ 
dern beleidigen will, wird vergeblich erinnert, glei⸗ 
che Waffen zu brauchen; weil er überhaupt unge: 
recht handelt. Und geſetzt, es waͤre gerecht, daß 
man manchmal, wenn ein paar Partheyen ungewiß 
waͤren, welche unter beyden Recht oder Unrecht in 
einem gewiſſen Handel haͤtte, und ſie erwaͤhlten den 
Krieg, gleichſam als ein Looß, oder als einen Wet⸗ 
kampf, und würden einig, daß derjenige Recht ha⸗ 
ben ſolte, der den Sieg davon truͤge: fo iſt offen⸗ 

a bar, 
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bar, daß in einem ſolchen Kriege die Gerechtigkeit 
eine Gleichheit der Waffen erfodere. Ja, wenn in 
dem natuͤrlichen Zuftande der Wahn unter den Men⸗ 
ſchen eingeriſſen waͤre, der unter den Duellanten 
herrſcht, daß man eine Ehrenſache nur durch einen 
Krieg ausmachen koͤnne: fo würden fie darin einig 
ſeyn, daß man einen Schimpf von ſich abgewiſcht 
haͤtte, wenn man ſich mit dem andern geſchlagen 
haͤtte, man moͤgte nun den Sieg davon getragen 
haben, oder nicht. Folglich wuͤrde alsdenn die 
Gerechtigkeit in einem ſolchen Kriege, die Gleichheit 
der Waffen, fodern. Allein, wenn mich jemand 
beleidigen will: ſo habe ich das Recht, nicht auf die 
Gleichheit der Waffen zu ſehen, ſondern ich kan alle 
Mittel brauchen, die mich aus der Gefahr der Be⸗ 
leidigung retten, fie mögen groͤſſer, oder kleiner als 
die Mittel meines Feindes, oder denſelben gleich 
ſeyn. Wer verlanget, daß in einem Kriege der 
Voͤlcker die Waffen, die Armeen u. ſ. w. von bey⸗ 
den Seiten einander gleich ſeyn follen ? 


73. 

Die Gerechtigkeit Fade 2) in einem Kriege, 
den ein Menſch führe, um eine ihm bevorſtehende 
Beleidigung zu verhindern, alle Feindſeligkeiten, 
durch welche er ſeinen Feind verhindern kan, die Be⸗ 
leidigung wuͤrklich zu machen. Folglich hat er das 
Recht, ſeinem Feinde ſo viele und groſſe Uebel durch 
den Krieg zu verurſachen, als dieſem Zweck propor⸗ 
tionirt ſind, ſie moͤgen nun dem Uebel, welches ihm 


ſein Feind durch die vorgenommene Beleidigung 
ver⸗ 
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verurſachen will, gleich ſeyn, oder gröͤſſer, oder klei 
ner als daſſelbe. Kan er, durch die Verurſachung 
kleinerer Uebel, ſeinen Zweck erreichen: ſo hat er 
nicht einmal das Recht, ihm gleiche, noch vielweni⸗ 
ger geöffere Uebel zu verurſachen. Solten aber auch 
die gleichen nicht zureichen, ſo hat er das Recht, ſei⸗ 
nem Feinde viel groͤſſere Uebel zu verurſachen, als er 
von demſelben zu beſorgen hat. $ 62. Geſetzt, ein 
Menſch werde von einem Mörder angefallen, der 
ihm das Leben nehmen will, kan er denſelben durch 
Verwundung auſſer Stand ſetzen, ſeinen moͤrderi⸗ 
ſchen Vorſatz auszuführen: ſo hat er kein Recht ihn 
zu toͤdten, ob er gleich von demſelben den Tod zu bes 
ſorgen hatte. Und, wenn ein Raͤuber nichts weni⸗ 
ger im Sinne hätte, als einen Menſchen an feinem 
Leibe und Leben Schaden zu thun; ſo hat dieſer Den: 
noch das Recht, jenen an ſeinem Leibe und Leben zu 
beſchaͤdigen, wenn er ſonſt nicht im Stande ſeyn 
ſolte, denſelben von der Vollziehung der Rauberen 
abzuhalten. Wenn man demnach uͤberhaupt das 
Recht gleiches mit gleichem zu vergelten 
us talionis), oder das Recht jemanden, der uns 
beleidigen will, ein vollig ähnliches und gleiches Uebel 
zu verurſachen, als er uns hat verurſachen wollen, 
als ein allgemeines und gegruͤndetes Recht bey aller 
Vertheidigung annimmt: fo behauptet man was 
nwernünftiges. Vermoͤge dieſes vermeinten Rechts 
waͤre es uns niemals erlaubt, unſerm Feinde ein 
groͤſſeres Uebel zu verurſachen, als mit welchem er 
wider uns ſchwanger geht, konnten wir wohl allemal 
dadurch unſern Zweck erreichen ? Könnten wir, ums 
N f ſere 
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ſere Sicherheit wider alle Diebe und Raͤuber be⸗ 
wuͤrken, wenn wir keinen Dieb und Raͤuber verwun⸗ 
den und toͤdten duͤrften? Wenn uns alſo die Natur⸗ 
geſetze nur, das Recht gleiches mit gleichen zu ver⸗ 
gelten, verſtatteten: fo würden fie uns in vielen Faͤl⸗ 
len verbieten, uns wider bevorſtehende Beleidigungen 
in Sicherheit zu ſetzen; weil dieſe Sicherheit ofte, 
durch eine bloſſe Vergeltung Gleiches mit Gleichen, 
nicht erhalten werden kan. Und konnen die Natur⸗ 
geſetze irgends eine Beleidigung dadurch erlauben, 
daß ſie die zureichende Verhinderung derſelben ver⸗ 
bieten? §. 20. ö 
§. 74. 


Der erſte Anfang einer Beleidigung iſt auch eine 
Beleidigung. Nun hat, ein jeder Menſch, das 
Vertheidigungsrecht. 5 42. Folglich iſt es einem 
jedweden erlaubt, den erſten Anfang aller ihm bevor⸗ 
ſtehenden Beleidigungen zu verhindern; und, wenn 
dazu gelindere Mittel nicht zureichen, fo hat er das 
Recht, mit den Feindſeligkeiten und dem Kriege wi⸗ 
der ſeinen Feind den Anfang zu machen, noch ehe 
derſelbe ihm das geringſte Uebel zugefügt hat. Und 
dieſes Recht iſt das Recht ſeinem Feinde zu⸗ 
vorzukommen (ius præventionis), welches die 
Naturgeſetze einem jeden Menſchen verliehen haben. 
Folglich iſt kein Menſch aͤuſſerlich verbunden, in ſei⸗ 
ner gerechten Vertheidigung wider einen andern den 
erſten Schlag zu erwarten, und die Naturgeſetze ver⸗ 
bieten alſo nicht allemal das Ausſchlagen. Geſetzt, 
ein Dieb wolle mich beftehlen ; ſoll ich geruhig mar 

te 


/ 


1 


in dem natuͤrlichen Zuſtande uͤberhaupt. 143 


ten, bis er in meinem Hauſe iſt, meine Kaſten aufge⸗ 
ſchlagen, und einige Sachen weggenommen hat; oder 
kan ich ihn angreifen, ehe er mich anfänge wuͤrklich f 
zu beleidigen? Geſetzt, die Naturgeſetze unterſagten 
uns das Ausſchlagen: fo verpflichteten fie uns aͤuſſen⸗ 
lich, den erſten Anfang einer Beleidigung zu erdulden. 
Derjenige alſo, der uns beleidigen wolte, handelte 
nicht wider unſere Rechte, wenn er anfienge uns zu 
beleidigen; weil wir kein Recht haͤtten, uns dieſem 
Anfange zu widerſetzen. Folglich wäre der erſte An⸗ 
fang einer Beleidigung gar keine Beleidigung, und 
das iſt ungereimt. Waren wir aͤuſſerlich verbunden, 
den erften Anfang der Beleidigung zu erwarten: fo 
koͤnnte derſelbe fo groß ſeyn, daß wir dadurch auffer 
Stand geſetzt wuͤrden, uns zu vertheidigen, als wenn 
wir z. E. den erſten Stoß oder Schlag von einem 
Mörder erſt abwarten muͤſten. Haͤtten wir alſo 
nicht das Recht, unſern Feinden zuvorzukommen: 
ſo wuͤrden uns, die Maturgeſetze ſelbſt, unſere Ver⸗ 
theidigung unmoͤglich machen. Kurz, dieſes Recht 
iſt eins der klaͤrſten und unleugbarſten Rechte, welche 
uns die Geſetze der Natur erlauben. Selbſt die in⸗ 
nerliche Tugend verbindet uns, zu dem Gebrauche 
dieſes Rechts, in vielen Faͤllen. Einmal, die pflicht⸗ 
maͤßige Eigenliebe und Klugheit. Wenn ich mei⸗ 
nern Feinde zuvorkomme, ſo kan ich leichter und ge⸗ 
ſchwinder meine Sicherheit erhalten. Mein Feind 
iſt noch nicht völlig in Bereitſchaft, folglich kan er mir 
weniger Widerſtand leiſten, und meine Gefahr, in 
meiner gerechten Vertheidigung den Kuͤrzern zu ziehn, 
wird dadurch ſehr vermindert. Und zum andern ver⸗ 
binder 
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bindet uns auch dazu, die großmuͤthige Menſchenliebe 
gegen unſern Feind. Komme ich ihm zuvor, ſo uͤber⸗ 
raſche ich ihn, und ich brauche ihm ofte viel wenigere 
und kleinere Uebel zu verurſachen, als ich wuͤrde ha⸗ 
ben thun muͤſſen, wenn wir uns beyde lange geruͤſtet, 
und mit aller Macht auf einander loßgegangen waͤ⸗ 


ren. Man wende dieſes auf öffentliche Kriege an. 


Wie viel Menſchenblut wird geſchont, wie viele 
Drangſale des Krieges unterbleiben von beyden Sei⸗ 
ten, wenn ein gerechtes Volck ſeinem Feinde zuvor⸗ 
kommt! Unterdeſſen gebe ich zu, daß manchmal die 
Klugheit uns verbindet, dieſes Recht nicht zu gebrau⸗ 
chen. Ob wir gleich in dem natürlichen Zuſtande 
keinen Richter haben, bey dem wir unſer Verfahren 


verantworten muͤſten: ſo müſſen wir doch, wie künftig 


erhellen wird, unter den Menſchen unſern ehrlichen 


Namen erhalten, und folglich muͤſſen wir allen Schein 
der Ungerechtigkeit verhuͤtken. Nun koͤnnte es ofte 


kommen, daß, wenn wir unſer Recht unſerm Feinde 
zuvorzukommen würfüch brauchen wolten, die Zus 


ſchauer unſers Streits mit unſern Feinden nicht an 


ders konnten, als uns für ungerecht halten, Folg⸗ 
lich wäre es alsdenn rathſam, den erſten Anfang der 


Beleidigung abzuwarten, ehe man mit den Feindſe⸗ 


ligkeiten wider den andern den Anfang machte. Allein 
das muß man in dem natürlichen Zuſtande einem 
jedweden ſelbſt anheim ſtellen, wie er ſeine Rechte in 
Ausuͤbung bringen will. Zieht er ſich durch einen 
unbedachtſamen Gebrauch ſeiner Rechte ſelbſt ein 
Uebel zu, ſo beleidiget er dadurch keinen andern Men⸗ 
ſchen, und das iſt ihm erlaubt. 8 
KJ. 
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Wer, um einer ſchon geſchehenen Beleidigung 
willen, einen vollkommen gerechten Krieg mit dem 
Beleidiger anfangen und führen will, der muß fo 
gende Regeln beobachten. 1) Es muß voͤllig gewiß, 
oder doch wenigſtens moraliſch gewiß ſeyn, daß er 
von dem andern beleidiget worden. Eine gerechte 
Handlung kan ofte, eine Scheinbeleidigung, ſeyn. 
Wenn es demnach zweifelhaft oder unwahrſcheinlich iſt, 
daß durch die Handlung eines Menſchen ein anderer 
fen) beleidiget worden, oder, wenn der andere aus Em⸗ 
pfindlichkeit, und in der Hitze der Leidenſchaften, das 
Verhalten des erſten fuͤr eine ihn beleidigende Hand⸗ 
lung halten wolte, oder, wenn der andere wohl gar 
aus Irrthum, oder mit Fleiß dem erſten ſein Recht 
zu der Handlung abſprechen, und ſich durch dieſelbe 
fuͤr beleidiget halten wolte, um unter dem Scheine 
einer gerechten Rache feinen Muth an ihn zu Fühlen, 
und ihn zu beleidigen: ſo hat der andere kein Recht, 
mit dem erſten einen Krieg aus Rache anzufangen. 
Folglich erfodert es die Gerechtigkeit dieſes Krieges, 
daß der Beleidigte in der That von dem andern be⸗ 


leidiget worden, und daß er dieſes wenigſtens mit 


einer moraliſchen Gewißheit dem andern darthun 
könne. Ich werde balde zeigen, daß das Geſetz der 
Natur zu dem Ende fodere, daß derjenige, der ſich 
für beleidiget haͤlt, entweder vor dem Anfange des 
Krieges, oder gleich nachher, dem andern die Urſa⸗ 

en davon vorſtelle, damit er fein Recht gehoͤrig 
Bereife. Jetzo will ich nur Ein Mittel beurtheilen, 
Meiers Recht der Natur. K wel⸗ 
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welches ofte zu dieſem Ende gebraucht werden kan, 
nemlich, wenn man wider jemanden Repreſſalien 
braucht, oder, wenn man eben das wider jemanden 
thut, was er wider uns gethan hat, und wodurch 
wir. ung, für. beleidiget halten, oder wovon wir glau⸗ 
ben, daß er dazu kein Recht habe. Man kan da⸗ 
bey verſchiedene Abſichten haben. Erſtlich, kan 
man durch Repreſſalien einen andern, mitten im 
Kriege, oder zur Zeit des Friedens zwingen, gewiſſe 
Handlungen aufs Kuͤnftige zu unterlaſſen, zu denen 
er kein Recht hat, und die zu unſerm Schaden ge⸗ 
reichen. Wenn ein Volck waͤhrend des Krieges, in 
den Staaten des andern, z. E. Dorfer ausplünderte 
und abbrennte, ohne daß die Einwohner nach Krie⸗ 
gesgebrauch dieſe Haͤrte vrrſchuldet haͤtten: ſo kan 
das andere Volck, in den Staaten des erſtern, eben 
dergleichen thun, um das erſtere zu noͤthigen, der⸗ 
gleichen barbariſches Verhalten aufs Kuͤnftige zu un⸗ 
terlaſſen. Eben ſo, wenn jemand, durch grobe 
Reden und Handlungen, einem andern zu beſchwer⸗ 
lich fiele: fo kan er, durch eben ſolche Grobheiten 
ofte genöthiget werden, ſich kuͤnftig dergleichen zu 
enthalten; und es konnen demnach ofte die Re⸗ 
preſſalien ein gelinderes Mittel als der Krieg ſeyn, 
um jemanden zu noͤthigen, dergleichen beleidigende 
Handlungen aufs Künftige zu unterlaſſen. Zum 
andern kan man ofte, durch Repreſſalien, die Erſe⸗ 
tzung des Schadens von einem andern leichter und 
auf eine gelindere Art erhalten, als durch den Krieg; 
und in dieſen beyden Faͤllen hat ein jeder das Recht, 
Repreſſalien zu gebrauchen. Geſetzt, daß iu 
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ſich wider einen andern, in Reden und Handlungen, 


gewiſſe Freyheiten herausnehmen wolte, die zur Ver⸗ 


letzung feines. ehrlichen Namens, feiner Freyheit und 
Gleichheit mit ihm, gereichen koͤnnten: fo fan der 
andere ſich eben dieſe Freyheiten herausnehmen, und 
eben dadurch erhaͤlt er feine Gleichheit, und wird eben 
dadurch ſchadloß gehalten. Drittens aber koͤnnen 
die Repreſſalien auch ein Mittel ſeyn, durch welche 
man gewiß werden kan, ob der andere, durch ein 
gewiſſes Verhalten gegen uns, uns habe beleidigen 
wollen oder nicht; und das iſt die Urſach, warum ich 
an dieſem Orte von ihnen handele. Geſetzt, es be⸗ 
diene ſich jemand gegen uns gewiſſer Worte und Ma⸗ 
nieren, welche beleidigend ſeyn können, z. E. er nenne 
unſere Reden dumm, er naͤhme den Hut nicht vor 
uns ab. u. ſ. w. Geſetzt, man verhalte fich eben fo 
gegen ihn: fo vertraͤgt er es entweder, oder nicht. 
Iſt das erſte, ſo hat er uns entweder nicht beleidigen 
wollen, und hat uns in der That nicht unter ſich er⸗ 
niedrigen wollen, und folglich hat er uns nach den 
aͤuſſerlichen Naturgeſetzen nicht beleidiget, oder er 
merkt durch dieſe Repreſſalien ſein Unrecht, und wir 
erhalten wider ihn unſere Gleichheit,, und folglich iſt 
dadurch der Schade erſetzt, den er uns hat verurſa⸗ 
chen wollen. Iſt das andere, fo entdeckt er dadurch 
in der That, daß er uns unſere Gleichheit mit ihm 
abſpreche. Und da es alſo nunmehr gewiß iſt, daß 


er uns durch fein grobes Betragen beleidiget habe: 


o koͤnnen wir nunmehr, unſer Recht zum Kriege, 
wider ihn brauchen. 5 
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Zum 2) muß derjenige, der um einer vergangenen 
Beleidigung willen einen gerechten Krieg führen will, 
durch kein gelinderes Mittel die völlige Erſetzung des 
Schadens von feinem Feinde erlangen konnen. H. 63. 
So lange noch ein ſolches gelinderes Mittel zureichend 
iſt, ſo lange iſt es niemanden erlaubt, durch die Ge⸗ 
walt der Waffen die Schadloßhaltung zu erpreſſen. 
Und 3) wenn er den Krieg führe: ſo iſt es ihm nur 
erlaubt, ſolche Mittel zu brauchen, welche der Erlan⸗ 
gung der Schadloßhaltung, als dem Zwecke dieſes 
Krieges, proportionirt ſind. Folglich erlaubt die 
Gerechtigkeit in dieſem Kriege, erſtlich, ſolche und ſo 

gefaͤhrliche Waffen und Mittel zu gebrauchen, als 


hinreichend ſind, den Feind zu der Erſetzung des 


Schadens zu zwingen, fie mögen nun gelinder oder 
härter und groͤſſer ſeyn, als die Waffen, deren ſich 
der Feind bedient. Geſetzt, ein Raͤuber habe ſich 
ſchon meiner Sachen bemaͤchtiget, und laufe mit den⸗ 
ſelben fort: ſo habe ich das Recht, Schießgewehr 
und andere koͤdtliche Waffen zu ergreifen, und ſolte 
er auch gleich keine ſolche Waffen in Haͤnden haben. 
Und zum andern erlaubt die Gerechtigkeit, dem an⸗ 
dern ſo viele und groſſe Uebel zu verurſachen, als hin⸗ 
reichen, die Erſetzung des Schadens zu erlangen, 
„fie mögen nun entweder kleiner oder geöffer feyn, als 
die Uebel, oder als der Schade, den er uns verur⸗ 
ſacht hat. Geſetzt, ein Rauber laufe mit den ge 
raubten Sachen davon, und es ſey nicht anders mug“ 
lich, fein Entrinnen zu verhindern, und die Sachen 
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wieder zubekommen „als man muͤſſe auf ihn ſchieſſen, 
und ihn toͤdten: ſo erlaubt dieſes das Recht der Na⸗ 
tur, ob gleich der Räuber uns ein viel kleineres Uebel 
verurſacht hat, als der Tod iſt. Wenn man aber 
den Dieb auf der Flucht eingeholt hat, und man hat 
von ihm alles Geſtohlne wieder erlangt: ſo iſt es 
ungerecht, ihn nachher krum und lahm zu pruͤgeln, 
oder wohl gar zu toͤdten; denn dieſe Uebel, die man 
ihm alsdenn verurſacht, ſind zu der Erreichung un⸗ 
ſerer gerechten Abſicht uͤberfluͤßig. Es iſt alſo auch 
in dieſem Kriege ungerecht und ungereimt, wenn 
man theils eine Gleichheit der Waffen fodern, theils 
das Recht Gleiches mit Gleichem zu vergelten bes 
haupten wolte, als wenn ich aus gerechter Rache 
meinem Feinde allemal eben ein ſolches Uebel zufuͤ⸗ 
gen duͤrfte, als er mir verurſacht hat. Auge um Au⸗ 
ge, Zahn um Zahn: was fuͤr ungerechte Maximen! 
Geſetzt, es habe mir jemand durch eine Beleidigung 
ein Auge aus dem Kopfe geſchlagen, wird mir da⸗ 
durch mein Schade erſetzt, wenn ich ihm auch ein 
Auge ausſchlage? Gleiches mit Gleichem zu vergel⸗ 
ten iſt bey der Rache nicht eher erlaubt, bis es das 
Repreſſalienrecht erlaubt. Und wenn jemand in 
einem Kriege, den er um einer vergangenen Beleidi⸗ 
gung willen fuhrt, nur Mittel braucht, die der Er⸗ 
reichung feiner. gerechten Abſicht proportionirt ſind: 
ſo bleibt er innerhalb der Schranken der gerechten 
Rache. Und ein jeder ift demnach aͤuſſerlich verbun⸗ 
den, dieſe Grenzen nicht zu uͤberſchreiten. 


. 


o Cap. 1. Von den Beleidigungen 
' 8 % el ee 


Es entſteht hier die Frage: ob das Recht der 
Nirur es als eine Zwangspflicht fodere, daß derjeni⸗ 
ge, welcher einen gerechten Krieg führen will, ent; 
weder vor dem Anfange des Krieges, oder doch nicht 
lange nach dem Anfange deſſelben, feinem Feinde 
die Urſachen des Krieges vorſtelle, um ihn ſelbſt oder 
auch andere zu überzeugen, daß ſein Feind ihn belei⸗ 
diget habe, oder beleidigen wolle? Oder ob es er⸗ 
laubt ſey, wenn man nur ſelbſt von der Gerechtigkeit 
feiner Sache überzeugt iſt, gleichſam ganz ſtillſchwei⸗ 
gend auf den andern loßzuſchlagen, ohne irgends 
jemanden die gerechten Urſachen zum Kriege uͤberzeu⸗ 
gend vorzuſtellen? Freylich kan dieſe Vorſtellung in 
vielen Fällen unnoͤthig, und unmöglich ſeyn. Wenn 
ein Mörder mich unvermuthet uͤberfaͤllt, oder, wenn 
ich einen Dieb eben über dem Diebſtale ertappe: fd 
bin ich durch kein aͤuſſerliches Geſetz verbunden, 
durch Vorſtellungen erſt das Unrecht dem Mörder 
und Diebe vorzuſtellen. Hier iſt keine Zeit zu ver⸗ 
ſaͤumen, und ich habe das Recht, alſobald Gewalt 
zu brauchen, und den Krieg wider meine Feinde zu 
führen. Ja, da es mir ofte erlaubt iſt, meinen 
Feinden zuvorzukommen: ſo kan ich nicht aͤuſſerlich 
verbunden ſeyn, allemal vor dem Anfange des Krie⸗ 
ges meinem Feinde ſein Unrecht vorzuhalten. Allein 
ein Menſch iſt auch aͤuſſerlich verbunden, 1) denje⸗ 
nigen, wider welchen er mit Gerechtigkeit einen Krieg 
führen will, von dem Unrechte zu uͤberzeugen, welches 
er ihm entweder gethan hat, oder zu thun im er 
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ſteht, wenn er dadurch als durch ein gelinderes Mit⸗ 
tel ſeinen Zweck erreichen kan. Wenn er alles zu 
einem Kriege in Bereitſchaft hat, und in dem Auf⸗ 
ſchube der Feindſeligkeiten keine Gefahr für ihn ſelbſt 
vorhanden iſt: ſo iſt er aͤuſſerlich verbunden, dieſes 
gelindere Mittel zu verſuchen. Der andere kan ofte 
aus Unwiſſenheit, Irrthum, Nachlaͤßigkeit ihn be⸗ 
leidigen wollen, oder beleidiget haben, und er kan 
wohl gar in dem irrigen Wahne ſtehen, als habe er 
ein Recht zu dieſer Handlung. Da er nun uͤbrigens 
ein gutes Herz hat, und die Gerechtigkeit liebt: ſo 
wird er entweder die Handlung unterlaſſen, oder den 
ſchon verurſachten Schaden erſetzen, ſo bald er von 
dem Unrechte uͤberzeugt wird. Folglich iſt es nicht 
erlaubt, die Feindſeligkeiten wider ihn anzufangen 
oder fortzuſetzen. Wenn man durch die Krieges⸗ 
erklaͤrung eine Rede verſteht, in welcher man nicht 


nur den Feind zu uͤberzeugen ſucht, daß er uns belei⸗ 


diget habe oder beleidigen wolle, ſondern auch zu⸗ 
gleich entdeckt, daß man den Vorſatz habe, die 
Waffen wider ihn zu gebrauchen: fo erhellet aus 
dem Vorhergehenden, in welchen Fällen es ſchlech⸗ 
terdings unſere Zwangspflicht erfodert, entweder 
vor dem Anfange des Krieges, oder gleich nachher, 
dem Feinde den Krieg zu erklaren. Ja, wenn auch 
der Feind, mit Wiſſen und Willen und aus Bos⸗ 
heit, uns beleidiget hat, oder beleidigen will: ſo iſt 
er deswegen nicht gleich ein Straſſenraͤuber, welcher 
nach dem Urtheile der Welt nichts fragt, und nicht 
einmal den Schein der! Gerechtigkeit zu erhalten 
ſucht. Wenn man ihm nun den Krieg erklaͤrt, fo 
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kan er doch ofte eben dadurch dahin gebracht werden, 
uns Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Wir ha⸗ 
ben, einen aͤhnlichen Fall, in dem buͤrgerlichen Zu⸗ 
ſtande. Geſetzt, es ſey mir jemand auf einen Wech⸗ 
ſel etwas ſchuldig: ſo handele ich nicht ungerecht, 
wenn ich mich ſeiner alſobald bemaͤchtige, ſo bald der 
Wechſel verfallen iſt, weil ich fonft von meinem Rech⸗ 
te was einbuͤſſen wuͤrde. Iſt er mir aber auf eine 
andere Art was ſchuldig: ſo kan ich nicht eher gericht⸗ 
lich wider ihn verfahren, bis ich ihn nicht gemahnt 
habe, oder ihm die Schuld gerichtlich aufgefündigee 
habe zu. ſ. w. folglich bis ich ihn überzeugt, daß er 
mich beleidige, wenn er mir das Meinige länger vor⸗ 
enthalten wolte. Was aber 2) den dritten Mann 
betrift, ſo erfodert es, in dem natürlichen Zuſtande, 
die Gerechtigkeit ſchlechterdings nicht, daß wir auch 
ihn von unſerm Rechte wider unſern Feind uͤberzeu⸗ 
gen: denn er hat kein Recht, ſich in die Rechts haͤn⸗ 
del anderer Leute zu miſchen. Allein da es, wie aus 
dem Folgenden erhellen wird, erlaubt iſt, dem Ge 
rechten wider ſeine Feinde beyzuſtehen, von denen er 
fonft wuͤrde unterdruckt werden: fo erfodert es der 
eigene Vortheil eines Menſchen, und die Klugheit, 
wenn er einen gerechten Krieg wider jemanden fuͤhrt, 
auch den dritten Mann von der Gerechtigkeit ſeiner 
Sache zu uͤberzeugen, damit er nicht etwa ſeinem 
Feinde Recht gebe und demſelben wider ihn Huͤlfe 
leiſte, ja damit er feinen ehrlichen Namen unter den 
Menſchen erhalte, wie Fünftig erhellen wird. Allein 
das iſt keine Zwangspflicht, den dritten Mann von 
der Gerechligkeit feiner Sache zu überzeugen. Un⸗ 
di terlaͤßt 
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terlaßt man dieſes, ſo hat niemand davon einen Nach 
theil zu beſorgen, als wir ſelbſt, und, wenn man fi) 
ſelbſt einen Nachtheil verurſacht, ſo uͤbertrit man keine 
Zwangspflicht. en EN N g N 
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Indem jemand einen gerechten Krieg, wider einen 
andern, fuͤhrt: ſo kan während deſſelben, und durch 
den ſelben, das Seine desjenigen, der ihn führt, ge⸗ 
waltig vermindert werden; und es iſt die Frage, ob 
dieſes ein Schaden iſt, deſſen Erſetzung derjenige, 
der einen gerechten Krieg führt, von dem andern mit 
Recht fodern kan? Hievon muß man noch denjeni⸗ 
gen Schaden unterſcheiden, welcher waͤhrend des 
Krieges der gerechten Parthey dadurch verurſacht 
wird, daß die ungerechte ſich widerſetzt, und wider 
jene Feindſeligkeiten ausubt. Nach dem Naturge⸗ 
ſetz hat derjenige, welcher einen andern beleidigen 
will, oder beleidiget hat, und nicht gutwillig den 
Schaden erſetzen will, wenn der andere die Waffen 
ergreift und Feindſeligkeiten auszuüben anfängt, kein 
Recht, dem andern gewaltthaͤtigen Widerſtand zu 
thun. Er ſolte vielmehr dem andern Sicherheit ver⸗ 
ſchaffen, und den ihm zugefuͤgten Schaden erſetzen. 
Thut er dieſes nun nicht, ſondern laͤßt er ſich mit dem 
andern in einen Krieg ein: fo ſind alle Feindſeligkei⸗ 
ten, die er wider den andern ausübt, wahre Belei⸗ 
digungen des andern, alle ſeine Kriegesthaten ſind 
Ungerechtigkeiten, und er mag den andern verwun⸗ 
den oder ſonſt das Seine vermindern, ſo ſind alle 
dieſe Uebel ein Schaden, den er dem andern zu erſe⸗ 
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tzen verbunden iſt, und zwar iſt dieſes eine natürliche 
Zwangspflicht. Und, wenn der andere den Sieg 
davon traͤgt: ſo kan er, auſſer der erſten Urſach zum 
Kriege, auch noch allen dieſen Schaden zur Summe 
ſeiner ganzen Foderung ſchlagen. So kan das Volck, 
welches mit einem andern Volcke einen gerechten 
Krieg fuhrt, von dem andern mit Recht verlangen, 
daß es ihm alle Soldaten erſetzen ſoll, die es in den 


S hlachten ums Leben gebracht, das Geld und an⸗ 


dere Sachen wieder erſetze, ſo es als Kriegsſteuren 
eingetrieben u. ſ. w. Es iſt hier nicht die Frage, ob 
es unter den Volckern rathſam ſey, alles zu fodern, 
was man mit Rechte fodern koͤnnte; ſondern es war 
nur die Frage, ob derjenige unter den Feinden, deſſen 
Krieg durchaus ungerecht iſt, und der waͤhrend des 
ganzen Krieges zu keiner einzigen feindlichen Hand⸗ 
lung ein Recht hat, nicht aͤuſſerlich verbunden iſt, 
dem andern auch allen denjenigen Schaden zu erſe⸗ 
gen, den er ihm durch die Feindſeligkeiten, die er 
wider ihn ausübt, verurſacht? Und das muß mar: 
ſchlechterdings behaupten. Allein das iſt ganz waz 
anders, als dasjenige, wovon ich im Anfange die⸗ 
ſes Abſatzes zu reden angefangen habe. Wenn je’ 
mand einen gerechten Krieg anfaͤngt, ſo muß er ſich 
Waffen verſchaffen, und hat eine Menge anderer 
Kriegesunkoſten, wie bey einem Proceſſe die Proceß⸗ 
koſten. Dadurch wird das Seine desjenigen, der 
einen gerechten Krieg führe, vermindert, und zwar 
zunächſt durch feine eigene Handlung, und in fo ferne 
iſt dieſe Verminderung kein eigentlich ſo genannter 
Schaden $ 23. Allein, weil er nur aus Noth die 
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Waffen ergreift, indem gelindere Mittel nicht zurei⸗ 
chen, von dem andern Gerechtigkeit zu erhalten: ſo 
iſt der halsſtarrige Feind, welcher ohne Zwang den 
Vorſatz zu beleidigen nicht fahren laſſen, und die Ex 
ſetzung des Schadens nicht gutwillig leiſten will, der 
Urheber des Krieges, folglich auch der gewaltſamen 
Vertheidigung und Rache ſeines gerechten Gegners; 
und folglich entſteht, die Verminderung des Seinen 
durch die Kriegeskoſten bey dem letztern, aus der un⸗ 
gerechten Handlung des erſtern, und ſie iſt alſo ein 
wahrer Schaden, in welchen er ſeinen Gegner da⸗ 
durch ſetzt, daß er ihm nicht gutwillig Gerechtigkeit 
widerfahren laͤßt, wie es doch feine Zwangspflicht er⸗ 
ſodert. Wer alſo einen gerechten Krieg fuhrt, der 
hat auch das Recht von ſeinem Feinde, auſſer der ge⸗ 
rechten Ueſach des ganzen Krieges, und deren Weg⸗ 
raͤumung, die Erſetzung aller Kriegeskoſten, und 
aller Kriegesſchaͤden zu verlangen, wie bey einem 
Prokeeſſe die Proceßkoſten. Wird die gerechte Par; 
they beſiegt, fo verſteht es ſich zwar von ſelbſt, daß 
fie die Erfüllung ihres Rechts nicht erlangen wirdz 
allein demohnerachtet hat fie das Recht, eine voll 
kommene Schadloßhaltung, auch in Abſicht der Krie⸗ 
geskoſten und der Kriegesſchaͤden, zu fodern. 


FETTE BE ae 

Eben fo iſt es ofte unvermeidlich, daß ein Menſch, 
wenn er einen gerechten Kriege wider einen andern 
mit Nachdruck führen will, einem Dritten, der in 
dieſen Streit gar nicht verwickelt iſt, und welcher ihn 
weder beleidigen will noch beleidiget hat, etwas von 
Wan i | dem 
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dem Seinen nehmen, oder wider die Rechte deſſelben 
etwas vornehmen muß. Wenn zwey Voͤlcker mit 
einander Krieg fuhren: fo wird auch das gerechte 
ofte in dem Verlaufe des Krieges genöthiget, durch 
das Land des Dritten zu ziehen einige Veſtungen 
deſſelben zu beſetzen „ Futterung von demſelben zu er⸗ 
preſſen u. ſe w. Wer ſeinen gerechten Proceß wider 
jemanden gewinnen will, der muß ofte Zeugen ver⸗ 
schaffen, welche ihr - Gewerbe verſaumen, und Uns 
koſten darauf wenden muſſen, um ſich an den Ort des 
Gerichts zu begeben. Wenn ein Menſch, von je⸗ 
manden, angegriſſen wurde: ſo würde er ſich ofte 
nicht vertheidigen konnen, wenn er nicht einen Pfal 
aus dem Zaune eines Dritten, einen Zweig von dem 
Baume deſſelben riſſe, und was dergleichen mehr iſt. 
Dieſe Verminderung des Seinen eines Dritten iſt 
freylich kein Schade, den ihm derjenige verurſacht, 
welcher einen gerechten Krieg führt. ; denn in ſo ferne 
entſteht er nicht aus einer Beleidigung. §. 23. Allein 
ſie iſt ein Schade, welcher von derjenigen kriegführen⸗ 
den Parthey verurſacht wird, welche die Ungerechtig⸗ 
keit auf ihrer Seite hat: denn die iſt der Urheber des 
ganzen Krieges, und aller daher entſtehenden Uebel. 
Folglich iſt dieſe Parthey aͤuſſerlich verbunden, auch 
dieſen Schaden dem dritten Manne zu vergüten. $ 26. 
47. Freylich hält ſich der Dritte zunächſt an den⸗ 
jenigen, welcher ihm unmittelbar dieſen Schaden ver⸗ 
urſacht. Er hat von Natur ein Recht, ſich allen 
den Dingen mit Gewalt zu widerſetzen, die das Seine 
vermindern, und folglich auch derjenigen Parthen, 


die einen gerechten Krieg fuͤhrt. Muß er dieſes aber 
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leiden, ſo fodert er mit Recht von ihr die Vergütung: 
denn er iſt kein Richter der behden Partheyen. Folg⸗ 
lich kan er nicht wiſſen, wenigſtens darf er es nach dem 
aͤuſſerlichen Rechte nicht wiſſen, wer unter beyden 
Recht oder Unrecht hat. Folglich hat er das Recht, 
die Erſetzung dieſes Schadens von demjenigen zu fo⸗ 
dern, der einen gerechten Krieg fuhrt; und dieſer hat 
das Recht, dieſe Erſetzung zu der ganzen Summe 
ſeiner aufgewandten Kriegeskoſten zu rechnen, deren 
Erſetzung er von ſeinem Feinde mit Rechte fodern 
kan. Wenn daher ein gerechtes Volck ſich genoͤthi⸗ 
get ſieht, fein Heer in ein partheyloſes Land zu führen: 
fo bezahlt es alles mit baaren Gelde, und vergütet 
allen Schaden, den ein Heer nothwendig verurſachen 
wird. I d, de dent 2 
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mehr iſt. Wenn ein Volck, mit einem andern, 
Krieg fuͤhrt: ſo hat die gerechte Parthey das Recht, 
die Soldaten des andern, fo lange fie ſich wehren, zu 
verwunden und todt zu ſchlagen. So bald ſie ſich 
aber ergeben, ſo waͤre es wider die gerechte Propor⸗ 
tion der Mittel, wenn man ſie nachher noch toͤdten 
wolte. Alsdenn iſt es genung, wenn ſie in die Ge⸗ 
fangenſchaft geführt werden. Aus dieſem Grund⸗ 
ſatze konnen die gerechten Kriegesgebraͤuche in dem 
Völckerrechte erwieſen werden, welche in einem 


öffentlichen Kriege erlaubt find, 


0 S 721 
Derjenige, der einen gerechten Krieg fuͤhrt, hat 
das Recht, einen jeden für feinen Feind zu halten, 
und ihn zu bekriegen, welcher feinem Feinde in fo fer⸗ 
ne er ſein Feind iſt, und in ſo ferne derſelbe mit ihm 
Krieg fuͤhrt, Beyſtand leiſtet. Denn alsdenn 
nimmt die helfende Parthey einen moraliſchen An⸗ 
theil an der ungerechten Handlung, ſie wird der Mit⸗ 
urheber derſelben, und der Gerechte wird von ihr be⸗ 
leidiget; folglich hat er das Recht des Krieges wi⸗ 
der dieſelbe. F. 64. Dazu kommt noch, daß die 
helfende Parthey die Macht des Ungerechten ver⸗ 
ſtaͤrkt, und die Gefahr des Gerechten vermehrt. 
Da er alſo, die Grenzen der gerechten Vertheidi⸗ 
gung und Rache des Gerechten, noch dazu unendlich 
erweitert: F. 76. 73. fo hat dieſer noch dazu das 
echt, viel härtere Mittel zu gebrauchen, als ihm 
erlaubt geweſen wären, wenn er nur wider Einen 
hätte ſtreiten müͤſſen. Wenn ein Menſch wider einen 
Straſſen⸗ 
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Straſſenraͤuber ſich wehrt, und ein Dritter, welcher 
dazu koͤmmt, wolte mit dem Straſſenraͤuber gemeine 
Sachen machen: ſo bedarf es wohl keines weitlaͤufti⸗ 
gen Beweiſes, daß derſelbe das Recht habe, auch 
dieſem Dritten auf den Leib zu gehen. Ein falſcher 
Zeuge, der in einem Proceſſe der ungerechten Par⸗ 
they durchhelfen will, beleidiget die gerechte Parthey, 
und dieſe hat das Recht, alle Mittel anzuwenden, 
um die Ungerechtigkeit des Zeugen zu erweiſen, und 
ihm die gerechte Strafe auszuwuͤrken. Ein Volck, 
welches wider ein gerechtes Volck mit ſeinen Feinden 
ſich verbindet, ihnen Huͤlfstruppen ſchickt, ihnen die 
Kriegesbeduͤrfniſſe darreicht, gibt demſelben das 
Recht, es unter die Zahl ſeiner Feinde zu rechnen, 
und mit allem möglichen Nachdrucke ſich wider daſſelbe 
zu vertheidigen, und Schadloßhaltung von ihm zu 
fodern. Freylich muß hier zweyerley bemerkt wer⸗ 
den. Einmal, wer unſern Feinden hilft, dient, 
und eine Freundſchaft mit ihnen unterhaͤlt, der kan 
alles dieſes thun, ohne unſern Feinden in ihren belei⸗ 
digenden Unternehmungen wider uns beyzuſtehen; 
und alsdenn haben wir kein Recht, ihn fuͤr unſern 
Feind zu halten, weil er uns dadurch nicht beleidi⸗ 
get, und an der beleidigenden Handlung unſerer 
Feinde gar keinen Antheil nimmt. Geſetzt ein Volck, 
welches in den Krieg zweyer Wölcker gar nicht ver⸗ 
wickelt iſt, führe, um eines Handlungsbuͤndniſſes 
willen, dem einen allerley Waaren zu, wodurch aber 
die Kriegesmacht deſſelben gar nicht vermehrt wird: 
ſo iſt dieſes eine Hülfe, um welcher willen dieſes Volck 
mit Unrecht unter die Feinde des andern gerechnet 
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wuͤrde. Der gemeine Haufe der Menſchen iſt fo thö⸗ 
richt geſinnt, daß, wenn einer in eine Feindſchafk 
mit einem andern geraͤth, er verlangt, daß alle ihre 
bisherigen gemeimſchaftlichen Freunde und Bekann⸗ 
ten, alle Freundſchaft mit dem andern, um ſeinet⸗ 
willen aufheben ſollen, und er halt einen jeden für 
feinen Feind, der mit feinen Feinden Umgang hat 
und ihnen dient. Solte er auch gleich das Recht 
auf ſeiner Seite haben, ſo hat er doch kein Recht zu 
dieſer unvernuͤnftigen Foderung. Zum andern, 
wenn auch jemand meinem Feinde hilft, in ſo ferne 
er mein Feind iſt: ſo wird er von Rechtswegen nicht 
eher mein Feind, bis es ihm bekannt iſt, daß er 
meinen Feind in ſeinem beleidigenden Verhalten wi⸗ 
der mich unterſtuͤtze. Geſetzt, ein Bekannter bittet 
mich um meinen Degen, unter dem Vorwande, daß 
er verreiſen wolle, und er braucht ihn dazu, um je⸗ 
manden auf eine ungerechte Art anzugreifen: kan 
dieſer mich beſchuldigen, daß ich ihn beleidiget habe? 
Habe ichs gewußt, und haͤtte ich es wiſſen koͤnnen, 
daß er meinen Degen zu dieſer Beleidigung brauchen 
wolte: ſo kan mich der andere für feinen Feind hal⸗ 
ten; wo aber nicht, ſo bin ich unſchuldig, und ich 
nehme keinen Theil an dieſer Beleidigung. Folglich 
handelt nur derjenige ungerecht, welcher einem Feinde 
wider einen Gerechten eine ſolche Huͤlfe leiſtet, von 
der er weiß, wozu ſie der Feind brauchen wird, nem⸗ 


lich den andern zu beleidigen; und dieſer hat das 


Recht des Krieges wider einen jedweden, der feinen) 
ungerechten Feinde auf dieſe Art Beyſtand leiſtet. 


8.82 
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ft es nach den Naturgeſetzen erlaubt, daß ein 
Dritter, in dem natuͤrlichen Zuſtande der Freyheit, 
ſich in den Krieg zweyer Partheyen miſche, und einem 
Runter beyden wider feinen, Feind Beyſtand leiſte ? 
Einmal iſt es unerlaubt, wenn ein Dritter der unge⸗ 
rechten Parthey beyſteht, und mit derſelben gemeine 
Sache wider den Gerechten macht. Niemand hat 
ein Recht zu einer ungerechten Handlung, folglich 
auch nicht zu einem ungerechten Kriege. Der uns 
gerechten Parthey beyſtehen, heißt einem Straſſen⸗ 

raͤuber helfen, und den Triumph der Ungerechtigkeit 

über die Gerechtigkeit befürdern, und das kan kein 
Naturgeſetz erlauben. Zum andern hat, in dem na⸗ 
türlichen Zuſtande, kein Dritter das Recht, ſich als 
Richter oder als Schiedsrichter in den Krieg zweyer 
Partheyen zu miſchen, die Urſachen ihres Krieges zu 
unterſuchen, und derjenigen Parthey beyzuſtehen, 
die nach feinem Urtheile gerechte Sache hat. Das 
biefje ſich zu viel über beyde Partheyen herausneh⸗ 
men, und beyde zugleich beleidigen. Allein in dem 
natürlichen Zuſtande hat ein jeder das Recht: 1) ſich 
als ein Mitler in den Streit zweyer Partheyen zu 
miſchen, und durch gute Nathſchlaͤge und Zuredun⸗ 
gen, ohne alle Gewaltthaͤtigkeit, den Krieg zu ver: 
hindern oder zu endigen. Nach den aͤuſſerlichen Ges 
ſetzen haben wir zu allem ein Recht, was die gefamte 
innerliche Tugend erfodert, in ſo weit es ohne Ge⸗ 
walkchaͤtigkeit geſchieht. Folglich hat ein jeder das 
echt, die Tugend der Friedfertigkeit auszuüben, 
Meiers Recht der Natur. 8 auch 
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auch in Abſicht derjenigen, die ſchon die Waffen wi⸗ 
der einander ergriffen haben, und das geſchieht in un⸗ 
ſerm Falle durch die Uebernehmung und Verwaltung 
des Mitleramts. Zum 2) hat ein jeder das Recht, 
der gerechten Parthey in einem Kriege beyzuſtehen, 
ihre Macht durch Huͤlfe zu vermehren, und den Sieg 
der ungerechten Parthey zu verhindern. Und dazu 
hat er ein Recht, erſtlich, um der gerechten Parthen 
willen. Wenn ich das Recht eines Menſchen befoͤr⸗ 
dere, und die ungerechte Handlung eines andern ver⸗ 
hindere: ſo nehme ich eine Handlung vor, welche 
weder den Rechten des erſten noch des andern zuwi⸗ 
der iſt, denn der andere hat gar kein Recht zu dem 
ungerechten Kriege. Nun habe ich ein Recht zu 
allen Handlungen, durch welche ich den Rechten kei⸗ 
nes andern Menſchen widerſpreche. Zum andern 
hat er dazu ein Recht, um ſeiner eigenen Sicherheit 
willen. Wenn der Ungerechte im Kriege, den Ge⸗ 
rechten, überwaͤltiget: ſo waͤchſt ihm der Muth, 
und er geht hernach weiter, und greift auch andere 
an, wie es die Eroberer unter den Vͤͤlckern, und die 
Straſſenrauber machen. Folglich iſt es einem Drit⸗ 
ten erlaubt, der gerechten Parthey beyzuſtehen, da⸗ 
mit fie nicht überwaͤltiget werde, und damit die Reihe 
nicht auch an ihn komme. Bey dieſer gerechten 
Huͤͤlfe wird aber nothwendig vorausgeſetzt, daß ders 
jenige, welcher einer Parthey helfen will, entweder 
ganz gewiß oder moraliſch gewiß wiſſe, daß derjenige, 
dem er helfen will, gerechte Sache habe. Da er nun 
den Rechtshandel beyder Partheyen, nicht als ein 
Richter, unterſuchen kan; fo iſt es in dem 1 
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chen Zuſtande ſelten moͤglich zu wiſſen, wer unter 
zweyen Partheyen Recht hat; und folglich würde der 
Fall ſehr ſelten ſeyn, in welchem es einem Dritten er⸗ 
laubt wäre, einer von beyden kriegfuͤhrenden Par⸗ 
theyen beyzuſtehen. Zumal da, der Zuſtand der 
natuͤrkchen Freyheit einzelner Menſchen, ein Stand 
der Wildheit ſeyn würde, in welchem die Menſchen 
ſich faſt gar nicht um einander bekuͤmmern, und faſt 
gar nicht mit einander umgeben wuͤrden. Geſetzt 
alſo, ich gienge durch einen Wald, und faͤnde zwey 
Menſchen, die ſich mit einander ſchluͤgen, der eine ha⸗ 
be den andern ſchon zu Boden geworfen, er naͤhme 
ihm alle feine Sachen, und wolte ihn vollends todt⸗ 
ſchlagen. Geſetzt auch, daß der Ueberwaͤltigte mich 
um Huͤlfe anflehete, und: feinen Feind für einen 
Straſſenraͤuber ausgabe: kan ich daraus ſchlieſſen, 
daß derſelbe Recht hat? Der Sieger kan alle Ge⸗ 
rechtigkeit auf ſeiner Seite haben. Folglich iſt ein 
Menſch aͤuſſerlich verbunden, in dem natürlichen 
Juſtande keiner Parthey beyzuſtehen, bis er in feinem 
Gewiſſen uͤberzeugt iſt, welche unter beyden Recht 
hat. Auſſerdem muß er der gerechten Parthey feine 
Hilfe nicht wider ihren Willen aufbringen, ſondern 
er muß verſichert ſeyn, daß fie mit feiner Hülfe zus 
frieden ift, N 
b K 83. @ 


Ob ich gleich, die Lehre von den Verträgen, noch 
nicht abgehandelt habe, ſo kan doch hier die Frage 
entſchieden werden? ob es in dem natürlichen Zuſtan⸗ 

de erlaubt ſey, daß einige Menſchen, zur Zeit des 
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Friedens einander verſprechen, einander in allen ihren 
kuͤnftigen Kriegen mit andern Menſchen Beyſtand zu 
leiſten, ſie moͤgen nun dieſe Kriege anfangen, oder 
fie mögen von andern angefallen werden? Ein ſolches 
gegenſeitiges Verſprechen iſt eben dasjenige, was 
man unter den Voͤlckern eine oſſenſiv⸗ und defenſiv⸗ 
Alliance nennt. Da es erlaubt iſt, der gerechten 
Parthey beyzuſtehen: §. 82. ſo haben die Menſchen 
allerdings das Recht, in dem natuͤrlichen Zuſtande 
ihre Kraͤfte mit einander zu vereinigen, aber nur mit 
der Einſchrenkung, daß ein jeder dem andern Hilfe ver⸗ 
ſpricht, wenn er einen gerechten Krieg fuͤhrt, er mag 
nun ſeinen Feinden zuvorkommen, oder nicht. 
Durch ein ſolches gegenſeitiges Verſprechen gerechter 


Leute machen ſie ſich auſſerdem furchtbar, und ſetzen 


ſich in den Zuſtand der Sicherheit wider die Unge⸗ 
rechtigkeit der Ungerechten, und dazu hat ein jeder 
unſtreitig ein natürliches Recht. §. 59. Es iſt 
wahr, daß Perſonen, die ſich auf dieſe Art mit ein⸗ 
ander verbinden, nicht mehr in dem uneingeſchrenkten 


Zuſtande der Natur bleiben wuͤrden; allein das iſt 


kein Einwurf wider die Gerechtigkeit dieſes Verhal⸗ 
tens, weil ein jeder das Recht hat, feinen natürlichen 
Zuſtand etwas einzuſchrenken, um ſich wider ſeine 
Feinde Recht zu verſchaffen. Und die Geſchichte 


des menſchlichen Geſchlechts beſtaͤtiget auch, daß, aus 


einer ſolchen Vereinigung der Kraͤfte mehrerer Men⸗ 
ſchen wider die Ungerechten, Staaten ihren Urſprung 
genommen haben. Wenn aber mehrere Menſchen 
einander verſprechen wolten, einander in allen ihren 
kuͤnftigen Kriegen beyzuſtehen, fie moͤgen Wider 
N ode 
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oder ungerecht ſeyn: ſo iſt ein ſolches Verſprechen wie 
ein Verſprechen einer Diebesbande, oder der 
Straſſenraͤuber, die ſich auch gegen einander anhei⸗ 
ſchig machen, einander beyzuſtehen, wenn ſie unge⸗ 
rechte Kriege fuͤhren. Folglich erlauben die Geſetze 
der Natur keinem Menſchen, jemanden ohne Eine 
ſchrenkung zu verſprechen, ihm in allen feinen künfti⸗ 
gen Kriegen Beyſtand zu leiſten. Durch ein ſolches 
imeingefchrenftes Verſprechen würde man noch dazu 
ſeinen Muth, mit ſeiner Macht, vermehren. Und, 
wenn man die Menſchen beurtheilt, wie ſie ſind: ſo 
pflegt der Mächtigere den Schwaͤchern zu unters 
drucken. Folglich koͤnnte ein ſolches Verſprechen, 
einem bisher gerechten Menſchen, leicht die Begierde 


einfloſſen, andere zu beleidigen, und es wuͤrde alſo 


die Ungerechtigkeit vielmehr befördern. Wolte GOtt, 
daß dieſe Anmerkung nicht, aus der Völckergeſchich⸗ 
te, mit vielen Beyſpielen beſtaͤtiget werden koͤnnte! 


j $. 84. 7 
Bisher habe ich nach den Geſetzen der Natur er⸗ 
wieſen, wie, erſtlich, die Urſachen einen Krieg anzu⸗ 


fangen, beſchaffen ſeyn muͤſſen, wenn der Krieg ges 


recht ſeyn ſoll. Zum andern habe ich gezeigt, was 
zu der vollkommen gerechten Fuͤhrung des Krieges 
nöthig iſt. Nun fragt ſichs drittens: wie lange, 
ein gerechter Krieg, mit Recht fortgeſetzt werden kon⸗ 
ne? Ich antworte: ſo lange, bis der gerechte Zweck 
deſſelben erreicht worden, oder bis die gerechten Ur⸗ 
ſachen deſſelben aus dem Wege geraͤumt werden. 
Ein gerechter Krieg wird entweder um einer bevorſte⸗ 
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henden Beleidigung willen, oder um einer vergan⸗ 


genen willen, oder um beyder willen geführt. $. 64. 
Der gerechte Zweck des erſten iſt, daß derjenige, dem 


die Beleidigung bevorſteht, fih durch den Krieg in 


den Zuſtand der volligen Sicherheit verſetzen will. 
Folglich kan er denſelben ſo lange fortſetzen, bis er 
dieſe Sicherheit erfochten hat. Er mag noch ſo lan⸗ 
ge den Krieg fortgeſetzt haben, hat er von ſeinem 
Feinde die Beleidigung ganz oder zum Theil noch zu 
befürchten: ſo hat er immer noch das Recht, ſich in 
Sicherheit zu ſetzen, folglich kan er den angefangenen 
Krieg immer noch weiter fortſetzen, ohne daß er wie 
der die Gerechtigkeit handelt. F. 59. 60. Der ges 
rechte Zweck eines Krieges, welcher um einer vergan⸗ 


genen Beleidigung willen geführt wird, iſt die völlige 


Erſetzung des Schadens. Folglich kan er ſo lange 
fortgeſetzt werden, bis der ganze Schade, auch die 
Kriegeskoſten mitgerechnet, bis auf den letzten Heller 
erſetzt iſt. Und, wenn jemand einen ſolchen Krieg 


noch fo lange gefuhrt haͤtte, geſetzt auch, daß der 


groͤſte Theil ſeines erlittenen Schadens ſchon erſetzt 
worden, fehlt nur noch etwas: fo hat er ein Recht, 
auch dieſes von ſeinem Feinde zu erpreſſen, und folg⸗ 
lich handelt er gerecht, wenn er den Krieg, jo lange 
fortſetzt, bis er ſich völlig feines Schadens erholt hat. 
F. 6r. Eben ſo handele ich in dem gemeinen Weſen 

gerecht, wenn ich einen Proceß fo lange fortſetze, bis 
ich völlig befriediget bin. Folglich hat der Beleidig⸗ 
te und derjenige, dem eine Beleidigung bevorſtehet, 
das Recht ſich zu rächen und zu vereheidl? 
gen ins Unendliche (ius delenlionis & ultionis 
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in infinitum), das iſt: es iſt ihm erlaubt, ſo lange 
mit den Waffen in der Hand dieſes Recht zu gebrau⸗ 
chen, bis er feine völlige Schadloßhaltung und Sie 
cherheit erlangt hat. Folglich hat Niemand, vor 
der volligen Erreichung dieſer Zwecke, das Recht, 
ſeinem Gebrauche dieſes Rechts mit Gewalt ein En⸗ 
de zu machen. 


§. 95. 


Aus allen bisherigen Unterſuchungen erhellet, 
daß, wenn jemand einen gerechten Krieg mit Jeman⸗ 
den führen will: 1) es gehörig gewiß ſeyn muͤſſe, daß 
er entweder von demſelben beleidiget worden, oder, 
daß ihm von Seiten deſſelben eine Beleidigung bevor⸗ 
ſtehe, oder beydes zugleich. Nun gibt es auch Schein⸗ 
beleidigungen. Ein Gerechter kan durch Unwiſſen⸗ 
heit und Irrthum verleitet werden, ſich durch das 
gerechte Verhalten eines andern für beleidiget zu hal⸗ 
ten. Es kan auch der andere durch Unwiſſenheit 
und Irrthum verleitet werden, fein beleidigendes 
Verhalten fuͤr gerecht zu halten. Wer hat alſo in 
dem natürlichen Zuſtande das Recht, zu entſcheiden, 
ob jemand das Recht habe, die Waffen wider einen 
andern zu ergreifen? 2) Es muß die Groͤſſe und 
Gefahr einer bevorſtehenden Beleidigung, und des 
daher zu beſorgenden Schadens, beſtimmt werden; 
um gewiß zu werden, daß man ohne Krieg ſich aus 
der Gefahr nicht habe herausreiſſen können, und da⸗ 
mit man dem Feinde nicht groͤſſere Uebel verurſache, 
als zu dieſem Endzwecke noͤthig find, 3) Es muß die 
Groͤſſe der vergangenen Beleidigung, und des daher 
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entſtandenen Schadens, beſtimmt werden; um eben 
der Urſache willen, damit nemlich derjenige, der fich 
auf eine gerechte Art raͤchen will, nicht zu weit gehe. 
4) Es muß die Beſchaffenheit und Groͤſſe der Si⸗ 
cherheit, die durch eine gerechte Vertheidigung er⸗ 
fochten werden ſoll, beſtimmt werden. Manchmal 
wuͤrde jemand nicht eher ſicher ſeyn, bis er ſeinen 
Feind getoͤdtet; manchmal aber wuͤrde er, durch die 
bloſſe Flucht ſeines Feindes, oder durch die bloſſe 
Verſicherung deſſetlben, die bevorſtehende Beleidi⸗ 
gung zu unterlaſſen, in Sicherheit geſetzt werden. 
Wer hat das Recht, dieſes zu entfcheiden ? 5) Es 
muß, die Beſchaffenheit und Groͤſſe der Erſetzung 
des Schadens, richtig beſtimmt werden. Iſt eine 
Wiedererſtattung, oder Genugthuung noͤthig? Was 
muß der Beleidiger zur Genugthuung thun, oder 
geben? Wie groß muß die Erſetzung des Schadens 
ſeyn ? 6) Es muß die Proportion der Zwangsmit⸗ 
tel beſtimmt werden, damit man gewiß ſey, daß der 
Krieg ein proportionirtes Mittel ſey, und daß es 
nicht wahrſcheinlich ſey, daß man durch gelindere 
Mittel feinen gerechten Zweck hätte erreichen koͤnnen. 
Wer hat nun, in dent natürlichen Zuſtande, das 
Recht alle dieſe Fragen zu entſcheiden? Entweder 
derjenige ſelbſt, der einen gerechten Krieg führt, 
oder ſein Feind, oder ein Dritter, welcher in dieſen 
Rechtshandel nicht mit verwickelt iſt. Das letzte iſt 
nicht möglich, weil in dem natüelichen Zuſtande keine 
Gerichtsbarkeit, kein Richter und kein Schiedsrichter 
angetroffen wird; und der dritte Mann, welcher das 
Recht haͤtte dieſe Fragen zu entſcheiden, in der x“ 
ent: 
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entweder einen Richter, oder einen Schiedsrichter 
vorſtellen wuͤede (F. 274. 275. 276). Derjenige 
aber, welcher einem andern eine gerechte Urſache ge⸗ 
geben hat, wider ihn die Waſſen zu ergreifen, hat 
eben ſo wenig das Recht, dieſe Fragen zu entſcheiden; 
weil er durch dieſes Recht, alle ſeine ungerechten 
Handlungen, gerecht machen koͤnnte. Wenn er 
dem andern noch ſo viel Unrecht gethan haͤtte: ſo 
koͤnnte er allemal, vermoͤge dieſes Rechts, das Urs 
theil fällen, daß er ihn nicht beleidiget haͤtte; oder, 
wenn er ihm unendlich viel Schaden gethan: ſo könn: 
te er eine unendliche Kleinigkeit fuͤr eine hinlaͤngliche 
Erſetzung des Schadens ausgeben. Kurz, das 
hieſſe alle Gerechtigkeit über den Haufen werfen, und 
zum Geſpoͤtte machen, wenn man demjenigen, tel: 
cher in einem Kriege die ungerechte Parthey iſt, das 
Recht beylegen wolte, die vorhin angeführten Fra⸗ 
gen zu entſcheiden. In dem natürlichen Zuſtande iſt 
ein jeder ſein eigener Richter, und Herr. Folglich 
hat nur derjenige, welcher von einem andern beleidi⸗ 
get worden, oder beleidiget werden ſoll, das Recht, 
dieſe Fragen zu entſcheiden. Geht er in dieſer Ent⸗ 
ſcheidung zu weit, und uͤberſchreitet er die Grenzen 
feines Rechts, z. E. ſchaͤtzt er feinen Schaden hoher 
als recht iſt, haͤlt er etwas für eine Beleidigung fo es 
nicht iſt, fodert er eine gröſſere Erſetzung des Scha⸗ 
dens, u. ſ. w. fo iſt er kein Richter und Oberherr fei: 
nes Feindes. Folglich iſt dieſer nicht aͤuſſerlich ver⸗ 
bunden, mit ſeiner Entſcheidung dieſer Fragen zu⸗ 
frieden zu ſeyn. Sondern da er durch dieſe Entſcheis 
dung, und dadurch, daß der andere nach dieſer eigen⸗ 
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mächtigen Entſcheidung wider ihn verfaͤhrt, beleidi⸗ 
get wird: ſo hat er das Recht der Vertheidigung und 
der Rache wider ſeinen Feind, der im Anfange des 
Krieges zwar die Gerechtigkeit auf ſeiner Seite hatte, 


allein die Saiten zu hoch ſpannt, und ihn eben da⸗ 


durch beleidiget oder beleidigen will. Folglich muß 
der Streit uͤber dieſe Rechtsfragen, unter den beyden 
kriegfuhrenden Partheyen, und zwar von ihnen 
ſelbſt, entweder in der Guͤte beygelegt werden, oder 
er muß der Entſcheidung der Waffen überlaffen wer⸗ 
den. F. 58. Geſetzt, daß in einem Kriege alle Fra⸗ 
gen entſchieden wären, nur daß der Gerechte zu ſei⸗ 
ner Schadloßhaltung hundert Thaler verlange, und 
der andere geſtehe alles zu, nur daß er verſichert ſey, 
der Schade betrage nur achtzig Thaler: wer folk. 
dieſen Streit ausmachen, und zwar von Rechtswe⸗ 
gen? Niemand anders, als beyde Partheyen. Sie 
muͤſſen ſich entweder guͤtlich deshalb vertragen, oder 
ſich ſo lange herumſchlagen, bis der Beſiegte nach⸗ 
gibt. Dieſes iſt eine von denenjenigen Betrachtun⸗ 
gen, aus denen erhellet, daß der natürliche Zuſtand 


einzelner Menſchen ein hoͤchſt unruhiger und kriegeri⸗ 


ſcher Zuſtand ſeyn wuͤrde. Geſetzt auch, daß Leute 
nicht offenbar ungerecht waͤren, ſondern ſie liebten 
die Gerechtigkeit: wuͤrden ſie wohl in Friede leben, 
oder nur kurze Kriege führen können? Geſetzt, es 
habe jemand eine gerechte Urſach bekommen, mit je⸗ 
manden einen Krieg anzufangen, wird er nie die Sai⸗ 
ten zu hoch ſpannen? Eigenliebe, Rachſucht, Geitz, 
Stoltz, und wer weiß, wie viele andere Leidenſchaften 
werden ihn verblenden, ſein Recht zu weit auszudeh⸗ 

N i nen, 
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nen, und feinen anfangs gerechten Krieg in eine Ber 
leidigung zu verwandeln. Der andere faͤngt alſo an 
einen gerechten Krieg zu führen, und ehe man ſichs 
verfieht, wird er, nicht eben allemal mit einer Liebe 
zur Ungerechtigkeit, die Saiten auch zu hoch fpannen, 
Wie lange wird dieſer Krieg fortdauren? Entweder 
bis einer unter beyden völlig aufgerieben, oder ſo mat 
geworden, daß er nicht weiter die Waffen fuͤhren kan. 
In dem letzten Falle wird er, auf eine Zeitlang, ru⸗ 
hig bleiben. Weil er aber denkt es ſey ihm Unrecht 
geſchehen: ſo wird er, ſo bald er ſich wieder fuͤhlt, 
von neuem die Waffen ergreifen. In dem buͤrger⸗ 
lichen Zuſtande kan freylich, keine vollkommene und 
beſtaͤndige Ausübung der Gerechtigkeit, erwartet 
werden. Allein es iſt doch leichter, in demſelben 
dieſe Rechtsfragen richtig zu entſcheiden, und folg⸗ 
lich iſt er ein friedlicherer und gluͤcklicherer Zuftand, 
als der natuͤrliche. Wolte man dem Rechte der 
Natur vorwerfen, daß es Regeln der Gerechtigkeit 
erweiſe, deren Ausübung unmöglich, oder unend⸗ 
lich ſchwer, und mit ungemeinen Unbequemlichkeiten 
verbunden ſey: ſo liegt die Schuld davon an den 
Menſchen. Es iſt doch allemal gut, wenn man 
weiß, was nach den Geſetzen der Natur die ſtrengſte 
Gerechtigkeit fodert. Wenn man nur einige Men⸗ 
ſchen gewinnt, und ſie zu vollkommen gerechten 
Menſchen macht: ſo hat man ſchon viel gewonnen. 


x 


g ö. 86. 5 
Wenn man alles, was in den Kriegen der Men⸗ 
ſchen geſchieht und geſchehen kan, nach den Geſetzen 
N der 
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der Natur richtig beurtheilen will: ſo muß man 1) 


dasjenige, was die Gerechtigkeit erlaubt, von dem⸗ 
jenigen unterſcheiden, was die innerliche Tugend 
und die Klugheit erlauben. Eine Handlung kan im 
böchften Grade gerecht ſeyn, und wir können dazu 
das hoͤchſte Recht haben; allein fie iſt der innerli⸗ 
chen Tugend, der Froͤmmigkeit, der tugendhaften 
Eigenliebe, der Menſchenliebe, der Klugheit zuwi⸗ 
der. (F. 256). Wenn jemand in einer Kleinigkeit 
beleidiget worden, und der andere will ihm den Scha⸗ 
den nicht erſetzen: ſo kan er einen Krieg mit ihm an⸗ 


fangen, und er handelt gerecht. Allein er fündige 


wider die innerliche Tugend, und ſelbſt wider die 

Klugheit; weil er des Sieges nicht verſichert iſt, 

und folglich durch den gerechteſten Krieg ſein Uebel 

nur noch aͤrger machen wuͤrde. Wenn ein Zwerg 

von einem Rieſen, in einem ſehr hohen Grade, be⸗ 
leidiget wuͤrde: ſo wuͤrde er zwar gerecht handeln, 

wenn er einen Krieg anſienge; allein er wuͤrde fich, 

als einen verrückten Menſchen, verhalten. Folglich 

kan dasjenige, was im Kriege im hoͤchſten Grade 

gerecht iſt, demohnerachtet ſehr hart, und demjeni⸗ 

gen, der einen gerechten Krieg fuͤhrt, ſelbſt nachtheilig 

ſeyn, und zu ſeinem Verderben gereichen; ob er es 

gleich hätte vermeiden konnen, und nach den Regeln 

der innerlichen Tugend hätte vermeiden ſollen. Nach 
dem Rechte der Natur verdient, ein ſolcher Menſch, 

keinen Tadel: denn er handelt nicht ungerecht. 2) 

Dasjenige, was die Gerechtigkeit und die innerliche 

Tugend vor dem Anfange eines Krieges erlauben 

und anrathen, iſt von demjenigen zu unterſcheiden 
| was 
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was fie erlauben und anrathen, wenn der 
Krieg ſchon feinen Anfang genommen hat. 
Vor dem Anfange eines gerechten Krieges wuͤrde es 
ofte ungerecht ſeyn, den Vorſatz zu faſſen, ſeinen 
Feind ums Leben zu bringen. Wenn er ſich aber, 
im Fortgange des Krieges, gewaltig wehrt: ſo er⸗ 
laubt dieſes endlich die Gerechtigkeit. Vor dem 
Kriege kan man kluͤglich viele gelindere Mittel ver⸗ 
ſuchen, mitten im Kriege aber wuͤrden dieſe Mittel 
ofte wider die Klugheit ſeyn. In der Hitze des 
Streits wird man ofte genoͤthiget, etwas zu wagen, 
und wenn man einmal Krieg fuͤhrt: fo ft man gend: 
thiget, viele Haͤrte zu brauchen, die man im Anfange 
ſich nicht hat in den Sinn kommen laſſen. Folglich 
kan man nicht allemal die Gerechtigkeit desjenigen, 
was man im Fortgange des Krieges wider ſeinen 
Feind zu thun genoͤthiget iſt, bloß aus der gerechten 
Urſache des Krieges beurtheilen. Wer einmal die 
Waffen ergriffen hat, kan unmoͤglich alles zum vor⸗ 
ausſehen, und genau beſtimmen, wie weit er wider 
ſeinen Feind gehen will. Er kan mitten im Kriege, 
durch die maͤchtige Widerſetzung und Ungerechtigkeit 
ſeines Feindes, welcher Ungerechtigkeit mit Ungerech⸗ 
tigkeit haͤuft, ein Recht zu einer harten Feindſeligkeit 
bekommen, welches er im Anfange des Krieges noch 
nicht hatte. Vor dem Kriege kan es die Klugheit 
erlauben, die völlige Erſetzung des Schadens zu ver⸗ 
langen; allein im Verfolge deſſelben kan fie fodern, 
daß man mit Wenigerm zufrieden ſey, um nicht alles 
zu verliehren. Das Recht der Natur erweiſt 115 

x ie 
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die Regeln, nach welcher die Gerechtigkeit eines Krie⸗ 
ges beurtheilt werden muß. a f 


87. 

Wenn man er irgends auf eine Art eine 
falſche Vorſtellung einfloͤßt, oder eine Unwiſſenheit 
verurſacht, oder ſich feiner Irrthuͤmer und Unwiſſen⸗ 
heit bedient, um ihn dadurch zu beſtimmen, etwas 
zu thun oder zu laſſen, damit wir dadurch unſern 
ihm unbekannten Zweck erreichen: ſo bedienen wir 
uns gegen ihn einer Liſt, und das Weſen der Liſt 
beſteht alſo in einer erdichteten Verbindlichkeit. Nach 
dem Rechte der Natur iſt eine unſchuldige Kift 
(dolus bonus), durch welche kein anderer Menſch 
beleidiget wird; wird aber durch eine Liſt irgends ein 
anderer Menſch beleidiget, fo iſt es eine arge Liſt 
(dolus malus), Zu der Liſt im Kriege koͤnnen wir 
auch alle ſo genannte Strategeme rechnen, oder man 
kan durch die letzten alle ſinnreich erdachte Mittel ver⸗ 
ſtehen, durch deren Gebrauch wir einen Zweck ge⸗ 
ſchwinder leichter und auf eine gelindere Art erlangen. 
Wer in einem Kriege die Ungerechtigkeit auf ſeiner 
Seite hat, der hat gar kein Recht zu ſeinem ganzen 
Kriege; folglich iſt auch alle ſeine Kriegesliſt, und, 
wenn fie auch mit noch fo viel Verſtande und ſinnrei⸗ 
chem Witze ausgedacht wäre, eine arge ft, und 
nach dem Rechte der Natur, um ſo viel unerlaubter, 
je unmoglicher dadurch der gerechten Parthey die 
Ausführung ihrer gerechten Sache gemacht wird. 
Allein wer ein Recht zum Kriege hat, der hat auch 


ein Recht zu aller Kriegesliſt, durch welche er ſei⸗ 
nen 
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nen gerechten Zweck geſchwinder und leichter erlan⸗ 
gen kan. Geſetzt, ein Volck belagere eine Feſtung, 
und es habe ein Recht zu der Eroberung derſelben: 
fo hat es auch ein Recht, durch Lit ſich derſelben zu 
bemaͤchtigen, z. E. durch einen falſchen Angrif die 
Beſatzung auf eine Seite zu ziehen, und waͤhrend 
deſſelben an der andern Seite die Befeſtigungswerke 
uͤberſteigen zu laſſen. So gar die kluge Eigenliebe, 
und die großmuͤthige Menſchenliebe gegen den Feind, 
machen die unſchuldige Liſt zu einer innerlichen Pflicht; 
indem man Dadurch die unvermeidlichen Drangſale 
des Krieges ſo wohl von ſeiner Seite, als von Seiten 
des Feindes unendlich vermindert. Wie viel Moth 
Jammer und Elend wird vermieden, und wie viel 
Menſchenblut wird geſchont, ſo wohl von Seiten der 
Belagerer als auch der Belagerten, wenn eine Fe⸗ 
ſtung durch Liſt uͤberrumpelt und eingenommen 
wird? f 
§. 88. 


Wenn ein gerechter Krieg voͤllig, den Geſetzen der 
Natur, gemaͤß ſeyn ſoll: ſo muß er um des Frie⸗ 
dens willen geführt werden, oder der Zweck eines ge⸗ 
rechten Krieges muß der Friede ſeyn. Denn ein 
jeder gerechter Krieg muß entweder geführt werden, 
um eine bevorſtehende Beleidigung zu verhindern, 
oder eine vergangene, durch die erpreßte Erſetzung 
des Schadens, moralisch zu vernichten. H. 64. 
Folglich muß der Zweck eines jeden gerechten Krieges 
darin beſtehen, daß die gerechte Urſache deſſelben, 
oder die Beleidigung aus dem Wege geräumt wer⸗ 


de; 
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de: oder einem Menſchen iſt es nur erlaubt, zu dem 


Ende die Waffen zu ergreifen, damit er keine gerechte 
Urſache mehr habe, dieſelben noch fernerhin wider 
ſeinen Feind in den Haͤnden zu behalten. So bald 
die gerechte Urſache zum Kriege gehoben iſt, ſo bald 
fälle das Recht zum Kriege weg, und folglich auch 
von Nechtswegen der Krieg ſelbſt. So bald der 
Krieg zwiſchen zwey Partheyen aufhoͤrt, ſo bald ent⸗ 
ſteht unter ihnen der Friede. F. 55. Folglich muß 
derjenige, der einen gerechten Krieg führen will, die 
Abſicht haben: entweder den Frieden zwiſchen ſich 
und ſeinem Feinde zu erhalten und zu befeſtigen, 
wenn er ihn um einer zukünftigen Beleidigung willen 
anfaͤngt; oder denſelben wieder herzuſtellen, wenn er 
die Waffen um einer vergangenen Beleidigung willen 
ergriffen hat. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der 
Friede die Hauptabſicht eines gerechten Krieges ſeyn 
muß. Uebrigens aber iſt es erlaubt, Nebenzwecke 
vor Augen zu haben: z. E. Ehre und Ruhm zu er⸗ 
langen, feine eigene Macht auf eine fonft rechtmaͤßige 
Art zu vermehren, ſich furchtbar zu machen, und 
was dergleichen gerechte Zwecke mehr ſeyn koͤnnen. 
Allein ein jeder Krieg iſt unerlaubt, welcher bloß aus 
Ruhmſucht, Vergroͤſſerungsbegierde, Eroberungs⸗ 
ſucht, Zankſucht, Rachgierigkeit, und dergleichen 
Leidenſchaften gefuhrt wird. Viele der groͤſten Krle⸗ 
geshelden find durch ſolche Leidenſchaften allein bes 
wogen worden, die ungerechte Bahn zu ihrem Hel⸗ 
denruhme zu betreten. Aus dieſer Betrachtung er⸗ 
hellen zwen vortrefliche Geſetze der Natur: 1) mitten 
im Frieden muß man an den Krieg, als an das 5 
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tel des Friedens, denken. Wenn ich, mit andern 
Menſchen, Friede habe: fo muß ich denſelben zu er: 
halten fuchen, Von meiner Seite muß ich alſo nie: 
manden eine gerechte Urſache an die Hand geben, 
mit mir einen Krieg anzufangen. Allein das iſt, zu 
der Erhaltung des Friedens, nicht hinlaͤnglich. An⸗ 
dere Leute können mich beleidigen, und die gewoͤhnli⸗ 
che Ungerechtigkeit der Menſchen, nebſt andern ihren 
Lidenſchaften, mache: fie auch dazu geneigt, wenn fie 
meine Schwaͤche ſehen, und hoffen können, daß ich 
ihnen keinen Widerſtand thun werde, wenn ſie mich 
beleidigen. Folglich muß ich mitten im Friede mich 
zum Kriege ruͤſten, und mich dadurch furchtbar ma⸗ 
chen. Alsdenn werden tauſend andere Menſchen 
Bedenken tragen, mich anzugreifen, und ſie werden 
alſo einen deſto dauerhaftern Frieden mit mir unter⸗ 
halten. Folglich iſt es erlaubt, um unſere Sicher⸗ 
beit zu erhalten, mitten im Frieden ſich vorzu⸗ 
bereiten, damit man im Stande ſey, wenn es nöthig 
iſt, mit Nachdruck einen Krieg anzufangen. Wie 
unglücklich ift ein Volck, welches mitten im Frieden 
gar keine Anſtalten zum Kriege macht! Ueber kurz 
oder über lang wird es von einem Ungerechten uͤber⸗ 
fallen, und alsdenn muß es entweder unterliegen, 
oder, wenn es ja ſich noch erhaͤlt, ſo geſchieht es nach 
einem blutigen Kriege, der fuͤr dieſes Volck ſelbſt 
viel nachtheiliger iſt, als er geweſen ſeyn wurde, 
wenn es alles von langer Zeit her ſchon in gehöriger 
Bereitſchaft gehabt haͤte. 2) Mitten im Kriege 
muß man immer an den Frieden denken, als an den 
weck, um deſſentwillen er geführt wird. Denn, 
Meiers Recht der Natur. M wenn 
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wenn ein Mittel dergeſtalt gebraucht werden ſoll, 


wie es der gerechte Zweck erfodert: ſo muß man 
daſſelbe dieqſem Zwecke recht anmeſſen, und man muß 
es nur nach Maaßgebung dieſes Zwecks brauchen. 
Folglich muß derjenige, der einen gerechten Krieg 
führt, immer bereit ſeyn, die Waffen niederzulegen, 
er muß ſelbſt in der Hitze des Streits Vorſchlaͤge 


zum Frieden thun, und denſelben Gehoͤr geben, 


wenn fie ihm gethan werden. Unterlaͤßt er dieſes, 


fo kan er leicht, wenn ihn das Kriegesglück beguͤnſti⸗ 


get, aus Rachſucht und andern Leidenſchaften an⸗ 
getrieben werden, grauſamer mit ſeinen Feinden um⸗ 


zugehen als noͤthig iſt, und er verwandelt ſelbſt da⸗ 


durch ſeine bisher gerechte Sache in eine ungerechte. 
Daher kommts, daß Volker und einzelne Men⸗ 
ſchen, weil ſie in der Hitze des Streits vergeſſen den 
Frieden vor Augen zu haben, aus Erbitterung wider 


einander fo lange auf einander loßſchlagen, bis der 


eine unterliegt, oder bis bende abgemattet ſind. So 
führen die Hunde und fe unvernuͤnftige Thiere mit 
einander Krieg, und a 


gefechte, angeſehen werden muͤſſen. 
er e 
Eine zukünftige Beleidigung wird aufgehoben, 


oder aus dem Wege geraͤumt, wenn ſie derjenige, 
dem ſie bisher bevorgeſtanden, nicht mehr fernerhin 


zu befürchten hat, folglich, wenn er wider denjeni⸗ 

gen, der ihn hat beleidigen wollen, in den Zuſtand 

der völligen Sicherheit verſetzt worden. H. 9. Eine 
ver⸗ 


ch gerechte Kriege werden 
mehrentheils nicht anders, als ein Hahn⸗oder Stier⸗ 
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vergangene Beleidigung aber wird aus dem Wege 
geraͤumt, wenn dem Beleidigten entweder der Scha⸗ 
de völlig erſetzt worden, oder, wenn er eine hinrei⸗ 
chende Sicherheit erhaͤlt, daß ihm der Beleidiger in 
der kuͤnftigen Zeit den Schaden völlig erſetzen werde, 
§. 47. Denn da kein Menſch, zu etwas Unmöglichen, 
verbunden werden kan: ſo kan auch niemand, der 
einen Menſchen beleidiget hat, verbunden werden, 
eben zu einer ſolchen Zeit den Schaden zu erſetzen, in 
welcher er es zu thun nicht im Stande iſt. Folglich 
muß der andere warten. Weil dieſer nun mit Recht 
befuͤrchten kan, daß die Schadloßhaltung nicht erfol⸗ 
gen werde, und weil ihm in dieſer Abſicht eine Be⸗ 
leidigung von neuem bevorſteht: ſo hat er das Recht, 
ſich in die gehörige Sicherheit zu ſetzen H. 59. Folg⸗ 
lich, wenn der Beleidiger entweder voͤllig den Scha⸗ 
den erſetzt hat, oder wegen einer kuͤnftigen Erſetzung 
dem Beleidigten die gehoͤrige Sicherheit verſchaft: 
ſo iſt, ſeine vergangene Beleidigung, vor der Hand 
‚völlig aus dem Wege geräumt. Folglich, wenn 
Jemand, wider einen andern, einen gerechten Krieg 
führt ; ſo hat er das Recht, ihn fo lange fortzuführen, 
bis er wegen des Vergangenen von ſeinem Feinde 
ſchabloß gehalten, und wegen des Zukuͤnftigen in 
Sicherheit geſetzt worden. Und ſo bald er dieſen 
Zweck erreicht hat, ſo bald hört fein Recht zu dieſem 
Kriege auf, er iſt aͤuſſerlich verbunden die Waffen 
niederzulegen, und gar keine Feindſoligkeiten weiter 
wider ſeinen Feind auszuuͤben, was nemlich die Ur⸗ 
ſache betrift, weswegen er feinen bisherigen Krieg 
mit ihm geführt hat. Fuͤhrt er aber demohnerachtet, 
8 i W feinen 
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ſeinen Krieg, noch weiter fort: ſo faͤngt er an, unge⸗ 
recht zu handeln, und beleidiget ſeinen Feind. Die⸗ 
fer wird nunmehr die gerechte Parthey, und hat das 
Recht der Vertheidigung und der Rache auf ſeiner 
Seite. i A 

5 | ö. 90. 

Zum Beſchluß der allgemeinen Abhandlung vom 
Kriege, muß noch die Frage unterſucht werden: ob 
ein Krieg von beyden Seiten gerecht, oder ungerecht 
ſeyn koͤnne ? Das iſt fehr leicht zu begreifen, daß bey⸗ 
de Partheyen Unrecht haben, und daß ein jeder un⸗ 
gerecht handeln kan, daß er den andern bekrieget; 
indem der ganze Krieg alsdenn eine gegenſeitige Be⸗ 
leidigung iſt, wodurch beyde einander beleidigen. 
Denn ein Krieg wird nur gerecht, wenn eine ander⸗ 
weitige Beleidigung der einen Parthey von der an⸗ 
dern bevorſteht, oder ſchon zugefuͤgt iſt; und wenn 
der Krieg als das Zwangsmittel erwaͤhlt wird, die 
Schabloßhaltung und Sicherheit zn erpreſſen. Nun 
ſetze man, daß zwey Menſchen einander begegnen, 
die einander noch nie gekannt, und an einander noch 
nie gedacht haben: ſo hat keiner den andern bisher 
beleidiget, und es hat auch keiner den Vorſatz faſſen 
koͤnnen, den andern zu beleidigen. Geſetzt, daß ſie 
durch den Trunk, oder aus bloſſer Begierde ſich mit 
einander zu meſſen, oder aus Zankſucht, ſich wider 
einander erhitzen, und in ein Handgemenge gerathen ? 
ſo find, ihre erſten Feindseligkeiten von beyden Ser 
ten, Beleidigungen, und ihr Krieg iſt von beyden 


Seiten ungerecht. Eben ſo können zwey Vue 
5 einen 
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einen von beyden Seiten ungerechten Krieg führen, 
wenn fie aus bloſſer Eiferſucht wider einander die 
Waffen ergreifen, um einander zu ſchwaͤchen. Allein 
das iſt eine ſchwerere Frage: ob ein Krieg von beyden 
Seiten gerecht ſeyn koͤnne? Und das kan man be 
haupten: 1) wenn, von den auf einander folgenden 
Theilen eines langewaͤhrenden Krieges, die Rede iſt. 
Denn wenn, die eine Parthey, im Anfange Recht 
hat: fo kan fie in dem Verfolge deſſelben die Saiten 
zu hoch ſpannen, zu viel von dem Feinde verlangen, 
oder eine Feindſeligkeit ausüben, die ungerecht iſt. 
Alsdenn bekommt die andere Parthey Recht. Allein 
die kan es wieder in der Folge der Zeit verſehen. Und 
ſo kan die Gerechtigkeit, waͤhrend eines langen Krie⸗ 
ges, ſehr ofte die Parthey veraͤndern, und es iſt ein 
ſeltener Fall, daß eine kriegfuͤhrende Parthey beſtaͤn⸗ 
dig die Gerechtigkeit auf ihrer Seite haben ſolte. 
Sondern die meiſten Kriege ſind von beyden Seiten 
gerecht und ungerecht, aber zu verſchiedenen Zeiten. 
Wenn aber von einem gewiſſen Zeitpunete des Krie⸗ 
ges die Rede iſt, und von einer Feindſeligkeit z. E. 
von einer Schlacht: ſo iſt es unmöglich, daß beyde 
Recht haben ſolten, weil widrigenfals die Regeln 
des Rechts einander widerſprechen muͤſten, und 
könnten wohl beyde wahre Geſetze der Natur ſeyn ? 
2) Wenn die eine Parthey einen aͤuſſerlich gerechten, 
und die andere einen innerlich gerechten Krieg fuͤhrt. 
Oder, wenn die eine Parthey die Waffen Kraft des 
Rechts ergreift, welches die aͤuſſerlichen Geſetze ihr 
verleihen, die andere aber Kraft der Erlaubniß, wel⸗ 
che ihr die innerlichen Geſetze ertheilen, So kan 
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man, die Kriege der Iſeaeliten wider die Cananiter, 
beurtheilen. Nach dem aͤuſſerlichen Rechte der Ma⸗ 
tur wehreten ſich die letztern von Rechtswegen, indem 
ſie das Ihrige, ihr Leben, ihre Freyheit, ihr Land 
wider die Iſraeliten vertheidigten. Die erſten aber 
hatten den uͤbernatürlich geoffenbarten Befehl GOt⸗ 
tes auf ihrer Seite, als welcher, Kraft ſeiner Straf⸗ 
gerechtigkeit, dieſe abſcheulichen Voͤlcker vertilgen 
wolte, und die Iſraeliten dazu als ſeine Werkzeuge 
brauchte. Eben fo werde ich halde erweiſen, daß ein 
Menſch im aͤuſſerſten Nochfalle die Erlaubniß hat, 
die Waffen wider einen Unſchuldigen zu ergreifen, 
und er handelt alsdenn innerlich gerecht. Dieſer 
Unſchuldige aber handelt aͤuſſerlich gerecht, wenn er 
ſich wider den erſten wehrt. Allein das iſt unmöglich, 
daß ein Krieg von beyden Seiten aͤuſſerlich gerecht 


ſeyn koͤnnte: denn alsdenn müften ſich die aͤuſſerli⸗ 


chen Geſetze einander widerſprechen, und das iſt 
nicht möglich. In einem jeden Kriege hat eine un⸗ 
ter beyden Partheyen, nach den Regeln der aͤuſſerli⸗ 
chen Gerechtigkeit, nothwendig Recht und die andere 
Unrecht, wenn ihr Streithandel an und vor ſich be⸗ 
trachtet wird. Unterdeſſen 3) da es ſolche verwor⸗ 
rene Rechtshaͤndel geben kan, daß die Menſchen 
nicht im Stande find, zu beurtheilen, was in denſel⸗ 
ben den Regeln der Gerechtigkeit gemäß oder zuwi⸗ 


der iſt: fo iſt es moglich, daß eine jede von beyden 


Partheyen, mit einem gerechtigkeitliebenden Herzen, 
nach ihren möglichften Einſichten, ſich das Recht 
zuſchreibt. Wenn nun beyde deshalb mit einander 
in einen Krieg verwickelt werden: ſo handeln ſie 
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von beyden Seiten gerecht. Niemand Fan Über 
ſein Vermoͤgen verbunden werden. Folglich han⸗ 
delt ein Menſch nicht ungerecht, wenn er ſich ein 
Recht zuſchreibt, welches ihm zwar nicht gebuͤhrt, 
wovon er aber unmoͤglich einſehen kan, daß es ihm 
nicht gebuͤhre. Daher entſtehen auch manchmal 
Proceſſe, deren rechtliche Entſcheidung über aller 
Menſchen Vermögen geht. Geſetzt, daß in dem 
natürlichen Zuſtande zwey Menſchen einander in 
einem ſo engen Wege begegneten, daß keiner dem an⸗ 
dern ausweichen konnte: wer ſoll zuruͤckgehen ? 
Können fie ſich in Guͤte nicht vergleichen, wer kan 
entſcheiden, welcher von beyden mehr Recht hat von 
dem andern zu verlangen, daß er wieder zuruͤck ge⸗ 
he? Wenn ſie alſo einen Krieg anfangen, ſo handeln 
ſie beyde gerecht; weil zwar die Regeln der Gerech⸗ 
tigkeit einander vor ſich nicht widerſprechen, allein in 
der Ausuͤbung, und in einzeln Faͤllen, kan es ofte 
für uns Menſchen unmöglich zu erkennen ſeyn, wo 
auf einer Seite ein Uebergewicht des Rechts anzu⸗ 
treffen iſt. 
§. 91. 


Nunmehr habe ich, in dieſem erſten Capitel des 
Rechts der Natur, das allgemeine erſte Zwangsge⸗ 
ſetz der Natur: beleidige keinen Menſchen in dem 
natürlichen Zuſtande, vollſtaͤndig unterſucht, und 
zugleich gewieſen, wie es durch den gerechten Ge⸗ 
brauch der Zwangsmittel in eine gerechte Ausübung 
gebracht werden kan. Ich habe inſonderheit zweyer⸗ 
ley erwieſen: 1) ein Menſch hat das Recht, wenn 
Ma keine 
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keine gelindere Mittel zureichend ſind, durch den 
Krieg einen jedweden andern Menſchen zu zwingen, 
ihm das Seine nicht zu nehmen, oder, wenn er es 
ihm ſchon genommen hat, ihm den Schaden vollig 
zu erſetzen, niemand aber hat ein eigentlich ſo ge 
nanntes Recht, von irgends jemanden was anderes 
zu erpreſſen; 2) ein jeder Menſch iſt aͤuſſerlich ver⸗ 
bunden, einem jeden andern das Seine zu laſſen, 
und folglich von Niemanden irgends etwas zu er⸗ 
preſſen, was nicht nach dem ſtrengſten Rechte das 
Seinige iſt. Sind dieſe Geſetze der Natur ſolche 
unverletzliche Geſetze, von denen man niemals eine 
Ausnahme zu machen, die Erlaubniß hat? Düffen 
dieſelben in allen Vorfaͤllen des menschlichen Lebens 
puͤnetlich beobachtet werden, es mag auch aus ihrer 
Beobachtung entſtehen was da will? Die Unterſu⸗ 
chung dieſer wichtigen Frage wird uns, zu einer 
grümdlichen Abhandlung des ſo genannten Roth⸗ 
rechts, leiten. Man pflegt durch gemeine Sprüch- 
wörter zu ſagen: Noth leidet kein Geſetz, und Noth 
bricht Eiſen. Iſt es alſo wohl erlaubt, in der aͤuſſer⸗ 
ſten Noth einen andern Menſchen, der uns weder 
beleidiget hat noch beleidigen will, mit Gewalt zu 
zwingen, uns etwas von dem Seinen zu geben, das 
iſt, ihm das Seine zu nehmen und wäre es auch fein 
Leben; oder ihn zu zwingen, gegen uns eine Liebes⸗ 
pflicht zu beobachten; oder, irgends auf eine Art, 
ſeine Rechte zu verletzen? 


$. Ya 


indem natürlichen Juſtande überbeupt. 185 
d. 92. 


Uuocberhaupt iſt es unleugbar, daß eine Ausnahme 
von den aͤuſſerlichen Geſetzen der Natur moraliſch 
möglich ſeyn konne. Denn erſtlich, ſo ofte zwey Ge⸗ 
ſetze mit einander in einen Widerſpruch gerathen, ſo 
ofte iſt es nicht nur moraliſch möglich, ſondern fo gar 
moralſch nothwendig, von dem ſchwaͤchern eine 
Ausnahme zu machen, um das ſtaͤrkere zu beobach⸗ 
ten (F. 138). Nun find, die aͤuſſerlichen Geſetze 
der Natur, nicht die allerſtaͤrkſten Regeln der menſch⸗ 
lichen Glückſeligkeit. Unter den innerlichen Geſetzen 
gibt es unendlich viele, welche die Beförderung einer 
viel geöffern menſchlichen Gluͤckſeligkeit zur Abſicht 
haben, als die aͤuſſerlichen; denn dieſe befoͤrdern nur 
zunaͤchſt unſer zeitliches Leben, und die Erhaltung 
deſſelben. Wenn ſie alſo, mit den hoͤhern und wich⸗ 
tigern innerlichen Geſetzen, unmöglich in gewiſſen 
Fällen zugleich beobachtet werden koͤnnen: ſo iſt es 
in dieſen Faͤllen erlaubt und rechtmaͤßig, von ihnen 
eine Ausnahme zu machen, und folglich einem an⸗ 
dern Menſchen das Seine zu nehmen, und wider die 
Rechte deſſelben zu handeln. Es kommt alſo bloß 
auf die Frage an, ob ſich dergleichen betruͤbte Faͤlle in 
dem menſchlichen Leben manchmal ereignen? Zum 
andern haben alle wahre Geſetze, und alſo auch die 
aͤuſſerlichen, einen Grund, welcher die Seele derſel⸗ 
ben iſt (J. 113). In allen Fällen, in denen der 
Grund eines Gefeges ſtat findet, hat das Geſetz feine 
verbindende Kraft; es verliehrt aber in allen denen 
Fällen dieſe Kraft, und hoͤrt in denſelben auf ein 
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wahres Geſetz zu ſeyn, in denen ſein Grund wegfaͤlt, 
oder in denen ſeine Abſicht durch daſſelbe nicht erreicht 
werden kan. Nun habe ich (F. 2o121L) erwieſen : 
1) daß der Grund, warum die innerlichen Pflichten 
keine Zwangspflichten find, darin beſteht, weil die 
Menſchen einander aufreiben, und ihr Leben gar 
nicht oder nicht ohne dem aͤuſſerſten Elende würden 
erhalten können, wenn ſie ein Recht hätten, einander 
zu dieſen Pflichten zu zwingen; 2) daß der Grund, 
warum die Zwangspflichten von Rechtswegen er⸗ 
preßt werden können, darin beſtehe, daß die Men⸗ 
ſchen ihr Leben gar nicht oder nur mit dem aͤuſſerſten 
Elende würden erhalten koͤnnen, wenn fie nicht das 
Recht haͤtten, dieſe Pflichten von einander zu er⸗ 
preſſen. Folglich iſt, die Seele aller äufferlichen Na⸗ 
turgeſetze, die Erhaltung des natürlichen $ebens, und 
die Vermeidung des aͤuſſerſten Elendes. So lange 
alſo ein Menſch, duech die genaueſte Beobachtung 
dieſer Geſetze, nicht ins aͤuſſerſte Elend geſtuͤrzt wird 
und ſterben muß, fo lange verbinden fie ihn vollkom⸗ 
men. Geſetzt aber, daß ein Menſch in einen Zu⸗ 
ſtand geraͤth, in welchem er entweder dieſe Geſetze 
beobachten, oder fterben und ins äufferfte Elend ſtuͤr⸗ 
zen muß: fo geraͤth er in einen Fall, in welchem dieſe 
Geſetze gleichſam ihre Seele verliehren und ſterben, 
und der Menſch iſt nicht verbunden, ſie in dieſem Falle 
zu beobachten. Wenn ein Schif in einem Sturme 
ſcheitert, und die Menſchen ſtürzen ins Meer; wenn 
der eine ein Bret ergreift um ſich zu retten, und der 
andere ſchwimmt neben her, und ſieht ſeinen nahen 
Tod voraus: iſt der letzte aͤuſſerlich verbunden, er 
ander 
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andern das Seine zu laſſen, oder iſt es ihm erlaubt, 
denſelben ins Meer zu ſtuͤrzen, und ſich des Brets zu 
bemaͤchtigen, wenn es nicht zweye tragen kan? Ge⸗ 
ſetzt, man ſagte dieſem Menſchen, daß er nach den 
äuſſerlichen Geſetzen der Natur verbunden ſey, dem 
andern das Seine zu laſſen: ſo wuͤrde er uns fragen, 
warum er dieſe Geſetze zu beobachten ſchuldig ſey? 
Nun koͤnnte man ihm keine andere richtige Antwort 
geben, als, weil ohne Beobachtung dieſer Geſetze, 
die hoͤchſt noͤthige Selbſterhaltung der Menſchen, 
nicht möglich ſeyn wuͤrde. Wenn ein Menſch in die: 
ſen Umſtaͤnden einer ordentlichen Unterredung faͤhig 
waͤre, fo würde er uns ins Angeſicht lachen, und ſa⸗ 
gen: ihr Thoren! Seht ihr nicht, daß ich jetzo un: 
möglich den Tod anders vermeiden kan, als wenn 
ich dieſe Geſetze uͤbertrete? Ihr ſchaͤrft mir Geſetze 
ein, welche die guͤtige Abſicht haben, mein Leben zu 
erhalten, und gleichwohl thun ſie jetzo gerade das 
Gegentheil. Nein, dieſe Geſetze ſind ihrer Natur 
nach, in meinen jetzigen Umſtaͤnden, fuͤr mich todt. 
Ich kan die Abſicht derſelben jetzo nicht anders errei⸗ 
chen, als wenn ich etwas thue, welches ſie in andern 
Faͤllen verbieten. Es kommt alſo abermals bloß 
auf die Frage an, ob es Faͤlle gaͤbe, in denen die Be⸗ 
obachtung der aͤuſſerlichen Geſetze ſelbſt ihrem eigenen 
Grunde widerſpricht. i 


H. 93 
In dem gewohnlichen und ordentlichen moraliſchen 
Zuſtande der Menſchen ereignen ſich, ſolche Faͤlle 
der Noth, freylich nicht. Allein zur Zeit des Krieges, 
ö in 
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in der Hungersnoth, bey Feuersbrünſten, Schif⸗ 
bruͤchen u. ſ. w. kommen fie manchmal vor. Wenn 
ein Menſch auf einer offentlichen Heerſtraſſe unter 
Raͤuber und Mörder geriethe, und er fange an zu 
fliehen, geſetzt, er traͤfe ein geſatteltes Pferd an, deſſen 
Herr ſich etwas entfernt hat: fo kan es das einzige 
Mittel ſeyn, fein Leben zu retten, wenn er fich deflel- 
ben bemaͤchtiget, und davon fliehet. Wenn, in ei⸗ 
ner allgemeinen Hungersnoth, ein Menſch im Be⸗ 

griffe ſteht zu verhungern: ſo kan es ſeyn, daß er ſein 
Leben nicht anders retten kan, als wenn er einem an⸗ 
dern heimlich oder mit Gewalt Nahrungsmittel weg⸗ 
nimmt. Wenn eine Armee fliehet, fo wird mancher 
von ſeinen eigenen Cameraden uͤberritten, von einer 
Brucke heruntergeſtoſſen u. ſ. w. wenn er ſonſt ſich 
ſelbſt nicht retten koͤnnte. Wenn des Nachts ein 
Haus in volle Flammen geraͤth, und die Einwohner 
ſich zu retten ſuchen: ſo kan einer ofte ſein Leben nicht 
anders retten, als wenn er einen andern, der ihm in 
den Weg kommt, wegſtoͤßt, dieſer mag nun dadurch 
ums Leben kommen oder nicht. Es iſt ein Glück für 
die Menſchen, daß ſolche Faͤlle nur ſelten vorkommen. 
Allein, wenn ein Menſch, in einen ſolchen Nothfall, 
geraͤth: fo verbindet ihn das höhere innerliche Geſetz, 
welches ihm die Erhaltung feines Lebens befiehlt, und 
es gibt ihm ein innerliches Recht und die Erlaubniß, 
aus der Noth eine Tugend zu machen, und von den 
äufferlichen Geſetzen, die er gegen andere Menſchen 
gewoͤhnlicher Weiſe beobachten muß, eine Ausnahme 
zu machen, und einem andern das Seine zu nehmen, 
oder wider die Rechte deſſelben zu handeln. 8 
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fe Erlaubniß it das Nothrecht (jus necefſitatis, 
favor neceſlitatis): denn feine Handlung, welche 
auſſer dem Falle der Noth ungerecht ſeyn würde, 
wird durch die Noth beguͤnſtiget und rechtmäßig ge: 
macht. H. 92. Von dieſen Nothfaͤllen ift eine andere 
Art der Noth unterſchieden, welche nicht hieher ge⸗ 
hoͤrt. Denn ſo ofte wir, in einem Falle des Wider⸗ 
ſpruchs der Pflichten, die eine um der andern willen 
hintanſetzen: ſo ofte rechtfertigen wir die Ausnahme, 
die wir machen, durch die Vorſtellung der Noth, in 
welcher wir uns befinden. Folglich muß man hieher 
nicht, den Fall der Noth, rechnen: 1) wenn nur die 
Pflichten gegen uns ſelbſt in einen Widerſpruch gera⸗ 
then, und wir alsdenn eine Handlung vornehmen 
muͤſſen, die auſſer dieſem Falle eine ſchaͤndliche Suͤnde 
wider uns ſelbſt ſeyn wurde, Wenn ein angeſehener 
wohlhabender Menſch durch Ungluͤcksfaͤlle fo arm 
würde, daß er entweder verhungern, oder betteln, 
oder eine Arbeit vornehmen muͤſte, die ihm ſonſt 
hoͤchſt unanſtaͤndig ſeyn würde : fo befindet er ſich 
noch nicht in der aͤuſſerſten Noth, welche ihm erlaubt, 
andern das Ihrige zu nehmen. Sondern er muß 
in dieſem Falle nicht ſagen: graben mag ich nicht, 
und ich ſchaͤme mich zu betteln. 2) Wenn nur, die 
Pflichten gegen andere Menſchen „in einen Wider⸗ 
ſpruch gerathen. Wenn ein Menſch, in ſeinen 
wohlhabenden Umſtaͤnden, auſſer ſeinen eigenen Kin⸗ 
dern, auch noch aus Großmuth ein fremdes Kind, 
verſorgte, und reichlich Allmoſen gabe: fo kan er, 
wenn eine Hungersnoth entſteht, und er befürchten 
muß, daß er fuͤr ſich und ſeine Kinder kaum Brodt 
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genung haben werde, das fremde Kind aus ſeinem 
Hauſe entlaſſen, und aufhoͤren Allmoſen zu geben. 
Allein das iſt auch nicht der aͤuſſerſte Nothfall, von 
dem die Rede iſt. Nach dieſem Nothrechte kan auch 
das Verhalten eines Volcks gerechtfertiget werden, 
welches in einem gerechten Kriege in ſolche bedraͤngte 
Umſtaͤnde gerän) , daß ſein Kriegesheer entweder ver⸗ 
hungern oder ſonſt aufgerieben werden wuͤrde, wenn 
es daſſelbe nicht in die Sander neutraler Vöͤlcker führte, 
und in Güte oder mit Gewalt ſich in denſelben die fer 
bensmittel verſchafte. ö 


„ 

Dieſes Nothrecht verleihen die innerlichen Geſetze, 
und zwar zum Nachtheil anderer Menſchen, die den⸗ 
jenigen, welchem dieſes Nothrecht verliehen wird, 
weder beleidiget haben noch beleidigen wollen. $. 93, 
Denn geſetzt, daß Jemanden zur Zeit einer Hungers⸗ 
noch ein anderer eine Summe Geld ſchuldig wäre, 
und er foderte nun ſeine Schuld mit Gewalt, da er 
ſonſt gerne ihm noch laͤnger Credit gegeben hätte ; fo 
treibt er feine Schuld nicht durch das Nothrecht ein, 
ſondern vermoͤge eines ſtrengen Rechts, welches ihm 
Kraft der aͤuſſeelichen Geſetze zukommt. Es iſt 
demnach ein ſchlechter Einwurf, den man wider das 
Nothrecht machen wuͤrde, wenn man fragen wolte: 
was uns der andere zu Leide gethan habe, daß wir 
mit ihm ſo hart umgehen? Eben deswegen iſt es 
ein Nothrecht, weil es uns wider ſolche Perſonen zu⸗ 
kommt, die in Abſicht auf uns vollkommen unſchule 
dig nach den aͤuſſerlichen Geſetzen find, Folglich iſt 
; es 
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es kein Recht in der engſten Bedeutung, denn das 
koͤnnen uns nur die aͤuſſerlichen Geſetze gewähren, 
und die werden durch daſſelbe verletzt (H. 135). 
Folglich iſt es auch kein Recht zum Kriege wider den 
andern; denn dieſes kommt uns nur wider einen 
Menſchen zu, welcher uns beleidiget hat und beleidigen 
will §. 64. Wenn alſo ein Menſch, vermoͤge des 
Nothrechts, wider die Rechte eines andern handelt: 
ſo hat er zwar zu dieſer Handlung kein eigentlich ſo 
genanntes Recht, allein er fündiget demohnerachtet 
nicht, ſonderlich wenn er, ohne alle eigene Nach⸗ 
laßigkeit und Verſchuldung, in die aͤuſſerſte Noth 
gerathen iſt. (F. 139). Und geſetzt, daß jemand 
aus eigener Schuld in dieſe Noth gerathen waͤre, z. 
E. wenn er es bloß vernachlaͤßiget hätte, bey einer 
hereinbrechenden Hungersnoth, oder bey dem An⸗ 
fange der Belagerung einer Feſtung, ſich mit hin⸗ 
laͤnglichen Lebensmitteln zu verſorgen: ſo muß er die 
Sünden wider ſich ſelbſt nicht dadurch vermehren, 
daß er verhungert, und folglich muß er aus der Moth 
eine Tugend machen. Mitten in der aͤuſſerſten 
Noth kan er, weder einer Bosheit, noch einer Nach⸗ 
laͤßigkeit beſchuldiget werden, wenn er ſich gedrun⸗ 
gen ſieht, einem andern etwas von dem Seinigen zu 
nehmen. Es iſt wahr, das Suͤndliche und Recht⸗ 
maͤßige iſt in den menſchlichen Handlungen ſo ſeltſam 
unter einander gemengt, daß ich gerne zugebe, daß 
die Handlung, die ein Menſch durch das Nothrecht 
vornimmt, ſehr ofte eines Theils ſuͤndlich ſeyn kan, 
z. E. wenn er durch feine Schuld in die Noth gera⸗ 
then, oder, wenn er mitten in der unverſchuldeten 
a . Noth, 
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Noth, vor Furcht und Angſt ſo verwirrt iſt, daß er 


aus Mangel der Ueberlegung ein leichteres Mittel 
ſich zu retten nicht gewahr wird. Allein das iſt kein 
Einwurf wider das Nothrecht überhaupt, weil die 
Ausuͤbung deſſelben, ofte aus eigener Schuld des 
Nothleidenden, oder aus menſchlicher Schwachheit, 
entweder zum Theil eine Suͤnde, oder wenigſtens 
nicht in dem Grade der Härte noͤthig iſt, in welchem 
es ausgeübt wird. 


rs. 


Wer das Nothrecht wider feinen unſchuldigen 
Nebenmenſchen rechtmaͤßig brauchen will, der darf 


es nur ſo weit brauchen, als es ſeine Errettung aus 


dem Falle der aͤuſſerſten Noth erfodert: denn, nur 


bloß dieſe Noth, beguͤnſtiget fein hartes Verhalten 
gegen den andern. H. 93. Folglich iſt er Y aͤuſſer⸗ 


lich verbunden, dem andern nicht mehr von dem 


Seinen zu nehmen, und den Rechten des andern 
nicht mehr zuwider zu handeln, als es ſeine Erret⸗ 
tung aus der aͤuſſerſten Noth unumgaͤnglich erfodert. 
Das Uebrige waͤre eine wahre Beleidigung, welche 
das höhere innerliche Geſetz nicht erlaubt. Geſetzt, 
daß Jemand, in der Flucht vor Moͤrdern, ſich des 
Pferdes eines andern bemaͤchtige: ſo iſt es ihm bloß 
erlaubt, das Pferd ſo lange zu brauchen, bis er einen 
Ort der Sicherheit erreicht hat. Wolte er nun das 


Pferd ſich ganz und gar zueignen, und ſeinem Herrn 


nicht wieder zuftellen ; fo thaͤte er mehr als die Erret⸗ 

tung der Noth erfodert, und folglich iſt das eine 

wahre Beleidigung, die ihm durch das Doc 
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nicht erlaubt iſt. Wenn ein Kriegesheer aus Noth 
gedrungen wird, in die Lande neutraler Maͤchte ein⸗ 
zudringen, und, wenn es mit Gewalt Lebensmittel 
in denſelben zuſammentreibt: ſo iſt es ihm durch das 
Nothrecht nicht erlaubt, dieſelben umſonſt zu nehmen, 
ſondern es muß dieſelben entweder gleich oder nachher 
bezalen. 2) Wenn die Noth uͤberſtanden iſt, ſo 
iſt derjenige, der ſich des Nothrechts bedient hat, 
aͤuſſerlich verbunden, wenn es ſonſt menſchmoͤglich 
iſt, dem andern den aus Noth ihm verurſachten 
Schaden vollig zu erſetzen. Denn mitten in der Noth 
falt der Grund der aͤuſſerlichen Geſetze weg, und es 
entſteht daher das Nothrecht. So bald aber die 
Noch uͤberſtanden iſt, ſo bald erlangt dieſer Grund 
wiederum feine Staͤrke, und die aͤuſſerlichen Geſetze 
ihre verbindende Kraft. Wolte man nun dem an⸗ 
dern, den verurſachten Schaden, nicht vollig er⸗ 
ſetzen: ſo wuͤrde man ihm mehr von den Seinen 
nehmen, als das Nothrecht verſtattet. Freylich, 
wenn man in der Noth jemanden hat muͤſſen ums 
Leben bringen, ſo iſt gar keine Erſetzung des Scha⸗ 
dens möglich. Allein, wenn man jemanden, auf 
der Flucht, ſein Pferd genommen: ſo muß man die⸗ 
fe Handlung nachher als einen Mielhsvertrag anſe⸗ 
ben, zu welchem man zwar aus Noth den andern hat 
zwingen dürfen, allein die Errettung aus der Noth 
erfodert es nicht, daß man es umſonſt verlange. 
Wer aus Furcht zu verhungern mie Gewalt einem 
andern etwas nimmt, der muß es ihm verguͤten, 
wenn er wieder in beſſere Umſtaͤnde kommt. 


Meiers Recht der Natur. R 8.96, 
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Derjenige, dem ein anderer Kraft des Nothrechts 
das Seine nehmen will, iſt nicht aͤuſſerlich verbunden 
dieſes zu leiden, ſondern er hat das ſtrengſte Recht, 
ſich demſelben mit Gewalt zu widerſetzen, um das 
Seine zu erhalten. Denn, erſtlich, Kraft der aͤuſſer⸗ 
lichen Geſetze der Natur hat ein jeder Menſch ein 
eigentlich ſo genanntes Recht, alles was Seine iſt 
wider alle Dinge zu beſchuͤtzen und zu erhalten, welche 
das Seine ihm entwenden, und ſolten es auch unver⸗ 
nuͤnftige Thiere ſeyn. F. 20. Folglich wenn, keine 
gelindere Mittel, zureichen: ſo kan er auch mit Ge⸗ 
walt demjenigen, der aus Nothrecht ihm das Seine 
nehmen will, ſich widerſetzen, um das Seine unver⸗ 
letzt wider ihn zu erhalten. Es iſt ungereimt zu ſa⸗ 
gen, daß jemand ſein Recht auf irgends etwas, was 
Seine iſt, in dem natürlichen Zuſtande wider feinen 
eigenen Willen verliehren koͤnnte, folglich kan er es 
auch nicht durch die Noth eines andern verliehren. 
Behaͤlt er dieſes Recht: ſo kan er es auch brauchen, 
und folglich kan er Gewalt wider den Nothleidenden 

brauchen. Es iſt eine ganz andere Frage, ob ihn 
nicht die Menſchenliebe, die innerlichen Geſetze, ver⸗ 
binden koͤnnen, manchmal ſein Recht wider den 
Nothleidenden nicht zu brauchen, ſondern ihm das⸗ 
jenige von dem Seinen zu geben, oder zu leihen, mer 
durch er aus der Moth errettet wird: z. E. ob jemand 
nicht innerlich verbunden fey, fein Pferd einem Fluch ⸗ 
tigen gutwillig zu leihen, denn das kan man in der 
Sittenlehre ſehr leicht beweiſen, Sondern hier 1 
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nur von dem ſtrengſten Rechte der Natur die Frage, 
dazu kommt zum andern, daß man in dem aͤuſſerli⸗ 
chen Gerichte, als woſelbſt man gar nicht auf die 
innerlichen Geſetze ſieht, das Verfahren eines Men⸗ 
ſchen, wenn er ſein Nothrecht braucht, als eine wahre 
Beleidigung anzuſehen berechtiget iſt: denn es kan 
nur, nach den innerlichen Geſetzen, gerechtfertiget 
werden. Geſetzt, jemand wolle mir das Meine 
nehmen, und er ſchuͤtze zu feinem Behuf die aͤuſſerſte 
Noth vor: iſt es ein bloſſes Vorgeben, oder verhalt 
es ſich in der That alſo? Ein jeder Dieb konnte, 
wenn er ertappt wird, das Nothrecht vorfhligen, 
Woher weiß ich, ob der Fluͤchtige vor Mördern flieht, 
oder ob er der Mörder iſt, welcher überwunden wor⸗ 
den, und der gerechten Rache entfliehen will? In 
dem natürlichen Zuſtande hat ein jeder Menſch das 
Recht, das Verhalten eines andern wider ihn, bloßß 
nach den aͤuſſerl ichen Geſetzen zu beurtheilen, und 
folglich alle diejenigen Handlungen fuͤr Beleidigun⸗ 
gen zu halten, durch welche ihm das Seine genom⸗ 
men wird. Folglich hat ein jeder das Recht, ſich 
wider einen jeden, der wider ihn das Nothrecht 
braucht, zu vertheidigen oder ſich an ihn zu raͤchen. 
H. 42. 50. Und dieſes iſt drittens vollends in allen 
den Morbfällen auffer allen Streit geſetzt, wenn der 
andere, wider welchen jemand das Nothrecht braucht, 
eben dadurch ſelbſt in die aͤuſſerſte Noth geftürze 
wird, z. E. wenn der, ſo im Waſſer liegt, den an⸗ 
dern von einem Balcken herunter werfen will, oder, 
wenn der Fliehende einem andern ſein Pferd nehmen 
will, welcher ſich ohne demſelben auch nicht retten 
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konnte. Was dem einen Recht iſt, das iſt dem an⸗ 
dern billig, und es entſteht alsdenn ein Krieg, der von 
beyden Seiten gerecht iſt. Derjenige, der in einem 
ſolchen Nothfalle zuerft das Nothrecht braucht, hat 
bloß die innerliche Gerechtigkeit auf ſeiner Seite; der 
andere aber hat nicht nur die Aufferliche Gerechtigkeit, 
ſondern auch die innerliche auf ſeiner Seite, weil ihn 
der erſte in die aͤuſſerſte Noch ſtuͤrzt, und ihm folglich 
auch das Nothrecht verſchaft. H. 90. 


+ 97. 

Um dieſe 8 Materie von dem Nothrechte 
vollends, nach meinen Einſichten, gehörig aufzu⸗ 
klaͤren, will ich die verſchiedenen Arten beurtheilen, 

deren ſich andere Lehrer des Rechts der Natur be⸗ 

dienen, um das Nothrecht aus der Natur zu erwei⸗ 
fen, Erſtlich ſagen einige: daß ein jeder Menſch 
ein vollkommenes Recht der Selbſtvertheidigung 
habe, folglich auch ein Recht ſein Leben zu vertheidi⸗ 
gen, und folglich könne er auch im aͤuſſerſten Noth⸗ 
falle andern Menſchen mit Recht das Ihrige nehmen, 
wenn er ſonſt auf eine andere Art ſein Leben nicht er⸗ 
halten befchüßen oder vertheidigen kan. Allein dieſer 
Gedanke iſt vollkommen falſch, und ein Spielwerk 
mit dem Worte Vertheidigung. Kein Menſch hat 
ein eigentlich ſo genanntes Vertheidigungsrecht, als 
nur wider einen andern Menſchen, welcher den Vor⸗ 
ſatz gefaßt hat, ihn zu beleidigen. Das Nothrecht 
aber kommt einem Menſchen wider einen andern 
Menſchen zu, ob dieſer ihn gleich noch nicht beleidi⸗ 
get hat, und auch nicht beleidigen will. Es iſt 1 
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nach falſch, daß das Nothrecht entweder ein Ver⸗ 
theidigungsreche fen, oder aus demſelben flieffe, 
Zum andern halten einige das Notbreche für ein 
ſtrenges Recht, welches ein Menſch in dem aͤuſſer⸗ 
ſten Nothfalle auf das Seine eines andern Menſchen 


habe, auf welches ſich aber in dieſem keine aͤuſſerliche 


Verbindlichkeit beziehe, zu leiden, daß ihm der erſte 
aus Noth das Seine nehme. Folglich habe dieſer 
ein Recht, ſich dem erſten mit Gewalt zu widerſetzen. 
Dieſer Gedanke ſtoͤßt, die ganze Lehre von den ſtren⸗ 
gen Rechten und Zwangspflichten, ber den Haufen. 


Ein ſtrenges Recht fließt nur aus den aͤuſſerlichen 


Geſetzen, dieſe aber werden durch das Nothrecht 
bey Seite geſetzt, und es kan demnach kein eigentli⸗ 
ches Recht ſeyn. Keinem Menſchen kan ein Recht 
auf das Seine eines andern Menſchen zukommen, 
in ſo ferne es das Seine eines andern iſt. Wolte 
man ſagen, daß nach meiner Erklaͤrung auch ein 
Widerſpruch entſtehe. Denn derjenige, dem ein 
anderer aus Noth das Seine nehmen wolle, ſolle 
das Recht haben ſich zu vertheidigen. Auf dieſes 


Recht muͤſſe ſich in dem Nothleidenden die Zwangs⸗ 
pflicht beziehen, jenem nicht das Seine zu nehmen, 


und gleichwohl ſolle dieſer, im Falle der Noth, dieſe 
Zwangspflicht zu beobachten nicht verbunden ſeyn. 
Allein ich habe zwar (H. 213) erwieſen, daß, wo ein 
Recht in einer Perſon iſt, allemal in andern eine 


Zbwangspflicht fen, die ſich auf dieſes Recht bezieht. 


Allein daraus folgt nicht, daß, wenn ein Menſch 
ein Recht hat, eine Handlung wider ein Ding vor 
zunehmen, eben dieſem Dinge die Zwangspflicht ob⸗ 
0 ) N 3 liege, 
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liege, dieſe Handlung zu erdulden: ſonſt muͤſte auch 
einem Hunde eine Zwangspflicht obliegen, weil ich 
das Recht habe, mich gegen ihn zu wehren, wenn er 
mich beiſſen will. Folglich kan jemand, dem ein 
Nothleidender das Seine nehmen will, das Recht 
haben, ſich ihm zu widerſetzen, ohne daß dieſem die 
Zwangspflicht oblieget, dieſe Handlung zu unter: 
laſſen. Sondern der dritte Mann iſt durch eine 
Zwangspflicht verbunden es nicht zu hindern, daß 
ſich der erſte dem letzten mit Gewalt widerſetzt. Drit⸗ 
tens ſuchen einige das Nothrecht dadurch zu erklaͤren, 
weil durch den Nothfall eine Liebespflicht in eine 


Zbwangspflicht verwandelt werde, und folglich bes 


komme der Nothleidende ein ſtrenges Recht, dieſe 
Pflicht von einem andern zu erpreſſen. Die Men⸗ 
ſchenliebe, ſagt man, verbinde einen jedweden einen 
andern Menſchen, aus der aͤuſſerſten Noth und Le⸗ 
bensgefahr, zu erretten, und dieſe Pflicht werde durch 
den Nothfall in eine Zwangspflicht verwandelt. 


Allein dieſer ganze Einfall ſetzt voraus, daß das 


Mothrecht ein ſtrenges Hecht ſey, welches doch falſch 
iſt; und es bedarf es alſo keiner Verwandelung einer 
Siebespflicht in eine Zwangspflicht. Auſſerdem wird 
aus dem Folgenden erhellen, daß, durch ganz andere 
Gründe, die Liebespflichten in Zwangspflichten ver⸗ 
wandelt werden. Und, wenn alles zugeſtanden wuͤr⸗ 
de: fo könnten daraus doch nicht, alle Fälle des Noth⸗ 
rechts, erklart werden. Ein Menſch kan in der 
aͤuſſerſten Noth einen andern ums Leben bringen, 
und iin die aͤuſſerſte Noth ſtürzen. Welche Sitten⸗ 
lehre kan erweiſen, daß unſere Lebespflichten er 
we 
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weit erſtrecken, dieſes zu leiden? Wenn das wahr 
waͤre, ſo gaͤbe es gar kein Nothrecht; denn der Noth⸗ 
leidende hat auch Liebespflichlen gegen andere Men⸗ 
ſchen zu beobachten, und folglich dürfte er feine Noth 
nicht von ſich ab, und auf andere waͤltzen. Und vier⸗ 
tens nehmen einige dieſen Grundſatz an: was mir 
nützt und dir nicht ſchadet, dazu bin ich berechtiget 
dich mit Gewalt zu zwingen. Nun legen fie denſel⸗ 
ben dem Nochleidenden in den Mund, und berechti⸗ 
gen ihn, andern mit Gewalt das Ihrige zu nehmen. 
Was für ein ſeltſamer Einfall! Der Grund aller 
aͤuſſerlichen Gerechtigkeit beruhet darauf, daß wir 
keinen Menſchen zu etwas zwingen muͤſſen, wenn es 
nicht das unſrige iſt, und wenn es auch übrigens die 
groͤſte Kleinigkeit ware, Folglich wird der Unge⸗ 
rechtigkeit ein freyer Lauf eröfnet, wenn man es für 
Rechtens haͤlt, zu der groͤſten Kleinigkeit, die nicht 
unſere iſt, einen andern zu zwingen. Wie weit geht 
dieſe Kleinigkeit? Wenn man jemanden einen Dau⸗ 
menbreit einraͤumt, ſo nimmt er die ganze Hand; und 
was dem einen eine Kleinigkeit iſt, das kan dem an⸗ 
dern was Wichtiges ſeyn. Wenn in einer Hungers⸗ 
noth ein Menſch, der faſt verhungern will, einem 
reichen Geitzigen, der alles vollauf hat, mit Gewalt 
ein Brod nimmt: ſo koͤnnte dieſer Grundſatz, wenn 
er wahr waͤre, auf einen ſolchen Nothfall angewen⸗ 
det werden. Wie aber, wenn der Nothleidende ſich 
nicht anders retten kan, als wenn er einem andern 
das Leben nimmt, oder ihn in die aͤuſſerſte Noth ſtürzt: 
kan dieſer Fall, nach dieſem Grundſatze, entſchieden 
werden? Folglich reicht er nicht einmal zu, das ganze 
Nothrecht daraus zu erklaͤcen. N 4 Das 
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Das andere Capitel 


* 


von den 


Beleidigungen in dem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande in Abſicht desjenigen Seinen der 
Menſchen, welches ihnen angeboh⸗ 


9. 98. 


lle diejenigen Güter eines Menſchen, welche Kraft 
A der Geſetze der Natur zu dem Seinen in dem 
natürlichen Zuſtande gehoren, find entweder in 
feinem Zuſtande alsdenn ſchon wuͤrklich, wenn er ges 
bohren wird, oder ſie werden erſt nachher in demſelben 
vermittelſt feiner eigenen freyen Handlungen wuͤrk⸗ 
lich. Jene machen zuſammengenommen das na⸗ 
tuͤrliche angebohrne Seine aus (ſuum na- 
turale connatum); dieſe aber das erlangte (ſuum 
naturale acquiſitum). Folglich ſind auch alle na⸗ 
tüͤrlichen Rechte eines Menſchen entweder angebohr⸗ 
ne, oder erlangte Rechte (mura connata & ac- 
quilita & 218). Ein jedwedes angebohrnes Sei⸗ 
ne iſt ein ſolches Gut, von dem man aus der bloſſen 
menſchlichen Natur beweiſen kan, daß es einem Men⸗ 
ſchen als das Seine zukomme, ohne in dieſem Bewei⸗ 
fe als einen Beweisgrund eine freye Handlung des 
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Menſſchen vorauszuſetzen, ohne welcher es nicht Seis 
ne geworden ſeyn wuͤrde. Z. E. das Leben eines 
Menſchen iſt gleich bey feiner Geburt in ihm wuͤrk⸗ 
lich, und es iſt keine freye Handlung des Menſchen 
ſelbſt, dem es gehoͤrt, vorausgegangen, durch welche 
ſein Leben in ihm waͤre gewuͤrkt worden. Folglich 
gehört, das Leben eines Menſchen, zu dem angebohr⸗ 
nen Seinen. Wenn im Gegentheil jemand einen 
Acker, als den ſeinigen, beſitzt: fo muß er entweder 
deſſelben ſich als einer Sache bemaͤchtiget haben, die 
keinen Eigenthuͤmer gehabt, oder er muß ihn durch 
einen Vertrag von dem vorhergehenden Befiker er⸗ 
langt haben. In beyden Faͤllen hanget es von einer 
ſeiner eigenen freyen Handlung ab, daß der Acker 
feine iſt. Folglich gehört, alles aͤuſſerliche Eigen⸗ 
thum der Menſchen, in dem natürlichen Zuſtande zu 
dem erlangten Ihrigen. Wider den Begrif von dem 
angebohrnen Seinen koͤnnte man einwenden, daß, 
wenn einem Kinde gleich nach der Geburt etwas als 
das Seine zukommen koͤnnte, es gleich nach der Ge⸗ 
burt Rechte haben muͤſſe (F. 217). Nun ſey das 
Recht ein moraliſches Vermögen, welches die Frey⸗ 
heit des Willens vorausſetze; Kinder aber haͤtten noch 
keinen Gebrauch der Freyheit, und fie koͤnnten alſo 
auch im ſtrengſten Verſtande von keinem Menſchen 
beleidiget werden, und wenn man ſie auch töͤdtete. 
Auf dieſen Einwurf kan man zweyerley antworten. 
Erſtlich die moraliſchen Dinge beſtehen entweder in 
einer bloffen Möglichkeit, als z. E. die Rechte, oder 
zugleich in einer Wuͤrklichkeit, als z. E. der Gebrauch 
der Rechte. Die * Dinge der letzten Art 
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koͤnnen keinem Menſchen zukommen, als in ſo ferne 

er den Gebrauch der Freyheit beſitzt, und folglich 
koͤnnen ſie keinem Kinde zukommen. Allein ein 

Recht iſt eine moraliſche Moͤglichkeit, und kan ſtat 

finden, wo das Vermoͤgen der Freyheit ift; Kinder 

aber bringen die Freyheit des Willens, als ein Ver⸗ 

mögen betrachtet, mit auf die Welt. Zum andern 

iſt es in dem Nechte der Natur, als welches von 

dem natürlichen Zuſtande einzelner Menſchen han⸗ 

delt, eine vergebliche Frage, ob Kinder konnen belei⸗ 

diget werden; weil man die Menſchen, wenn man ſie 

neben einander in dem naturlichen Zuſtande betrach⸗ 

tet, als Perſonen betrachten muß, die in Abſicht auf 

einander wuͤrklich frey handeln koͤnnen, folglich als 
Perſonen, die keine Kinder mehr ſind. Es gehört 

demnach die ganze Frage, ob ein Kind im ſtrenſten 

Verſtande beleidiget werden könne, ins geſellſchaftli⸗ 

che Recht. Hier iſt es genung, wenn wir bemer⸗ 
ken, daß ein Menſch, wenn er beweiſen will, daß 
etwas zu dem angebohrnen Seinen gehoͤrt, die⸗ 
fen Beweis binlaͤnglich muß führen koͤnnen, ohne 
ihn aus einer ſeiner eigenen freyen Handlungen her⸗ 
zuleiten, er mag nun dieſes Gut ſchon bey feiner Ger 
burt gehabt haben oder nicht. Die Entſcheidung 
des letzten iſt, in dem natürlichen Zuſtande, ganz une 
nuͤtz und unnoͤthig. 


e 
Ein jeder Menſch iſt in dem natürlichen Zuſtande 

aͤuſſerlich verbunden, einem jedweden andern Men⸗ 

ſchen das angebohrne Seine zu laſſen, oder keinen 
; Men⸗ 
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Menſchen in Abſicht dieſes Seinen zu beleidigen, ſo 
viel ihm möglich iſt. F. 98. 10. Folglich hat auch 
ein jeder Menſch das natürliche Recht, von einem 
jedweden andern Menſchen dieſe natuͤrliche Zwangs⸗ 
pflicht derſelben gegen ſich ſelbſt zu erpreſſen, wenn 
fie nicht freywillig dieſelbe beobachten wollen. H. 20. 
Von den Beleidigungen in Abſicht des angebohrnen 
Seien gilt demnach alles, was in dem vorherge⸗ 
henden Capitel, von den Beleidigungen in dem na⸗ 
tuͤrichen Zuſtande überhaupt, iſt erwieſen worden. 
Ein geringes Nachdenken kan uns leicht überzeugen, 
daß das ganze erlangte Seine das angebohrne vor⸗ 
ausſetzt, und ohne demſelben nicht erlangt werden 
konnte. Wenn ein Menſch nicht lebendig zur Welt 
kommt, kan ihm irgends etwas als das Seine unter 
den Menſchen zukommen? Vergleichungsweiſe alſo 
wird ein Menſch in einem hoͤhern Grade beleidiget, 
wenn er in Abſicht des angebohrnen Seinen von 
einem andern verletzt wird, als wenn er in Abfiche . 
des erlangten von jemanden beleidiget wird. Dieſe 
Zwangspflicht alſo, niemanden in Abſicht des ange⸗ 
bohrnen Seinen zu beleidigen, ift gröͤſſer als diejeni⸗ 
ge, die uns verbindet einem jeden das erlangte Seine 
zu laſſen; und wir wollen nun, die verſchiedenen Ar⸗ 
ten dieſer Beleidigungen, nach den Grundſaͤtzen des 
Rechts der Natur unterſuchen. 


Der Menſchenmord. 
. 1 100. a 
E⸗ iſt ohne weitern Beweis unleugbar, daß das na⸗ 


N türliche geben eines Menſchen, zu dem angebohr⸗ 
> nen 


204 Cap. 2. von den Beleidigungen in dem 


nen naturlichen Seinen gehöre. Folglich hat, ein 
jeder Menſch, ein angebohrnes Recht auf ſein Leben; 
und ein jeder Menſch iſt aͤuſſerlich verbunden, einem 
jeden andern Menſchen ſein Leben zu laſſen, oder nie⸗ 
manden das Leben zu nehmen, fo viel ihm möglich 
iſt. H. 99. Du ſolſt nicht toͤdten, ift ein Naturgeſetz 
und noch dazu ein aͤuſſerliches. Der Einfall mans 
cher Sittenlehrer, daß deswegen der Selbſtmord 
unerlaubt ſey, weil niemanden ſein Leben von Rechts⸗ 
wegen als das Seine angehöre, indem er es ſich nicht 
ſelbſt gegeben habe, iſt vollkommen falſch. Gott 
gibt uns alles Gute, und folglich wuͤrde nichts das 
Unſrige ſeyn. Und wenn unſer Leben nicht im ſtreng⸗ 
ſten Verſtande, und mit dem vollkommenſten Rech⸗ 
te, das Unſrige iſt: fo iſt es keine eigentlich fo genann⸗ 
te Beleidigung, wenn ein Menſch den andern ermor⸗ 
det. Und das iſt vollig ungereimt. Wenn wir 
gleich das vollkommenſte Recht, auf unſer eigenes 
Leben, haben: ſo kan es doch eine ſehr groſſe Suͤnde 
ſeyn, wenn wir dieſes Recht dergeſtalt brauchen, daß 
wir. ihm freywillig entfagen, und uns ſelbſt ums Le⸗ 

ben bringen. 
8 '$ 101. 


Ein Menſch wird durch eine Handlung getoͤdtet, 
oder ums Leben gebracht, wenn ſie eine naͤhere Ur⸗ 
fach feines Todes iſt, und wir wollen alſo durch den 
Todtſchlag (homicidium) eine jedwede Hand⸗ 
lung verſtehen, durch welche ein Menſch um ſein 
Leben gebracht wird. Wolte man auch eine ſolche 


Handlung einen Todtſchlag nennen, aus welcher, 
f au 
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auf eine unvermerkte und ſehr entfernte Art, der 
Tod eines Menſchen erfolgt: ſo muͤſte man ſagen, 
daß ein jeder Menſch ſich ſelbſt das Leben nahme, 
weil der Tod der Suͤnden Sold iſt, und Adam. 
waͤre der Moͤrder des ganzen menſchlichen Geſchlechts. 
Folglich iſt nur eine ſolche Handlung ein Todſchlag, 


aus welcher entweder unmittelbar oder doch auf 


eine ſolche nahe Weiſe der Tod eines Menſchen 


fließt, daß der Zuſammenhang dieſer Wuͤrkung mit 


der Handlung von denen Menſchen gemerkt werden 


kan. Der Todſchlag iſt 1) entweder eine freye 


Handlung, oder keine free Handlung. Zu dem 


letztern gehort der ohngefaͤhre Todſchlag (ho- 
‚ mieidium caſuale), wenn ein Menſch durch einen 


ohngefaͤhren Zufall ſein Leben verliehrt z. E. wenn 


zer von dem Donner erſchlagen wird. F. 36. Wenn 
ein Menfeh durch eine frehe Handlung getoͤdtet wird, 
fo kan hieher nur der Fall gerechnet werden, wenn 


dieſe Handlung von einem Menſchen geſchieht, oder 
einen Menſchen zum Urheber hat. Und alsdenn iſt 
der Todſchlag Y entweder ein freywilliger (ho- 
mieidium voluntariuim), oder ein nicht freywil⸗ 
liger Todſehlag Chomieidium involuntarivin), 
In dem erſten Falle coͤdtet ein Menſch einen Men⸗ 
ſchen ungezwungen und gerne; in dem andern aber 
wider ſeinen Willen, ungerne, und wohl gar der⸗ 
geſtalt, daß er nichts weniger gedacht hat, als ei⸗ 
nen Menſchen ums Leben zu bringen. Wenn je⸗ 
mand, in ſeiner gerechten Vertheidigung, ſeinen 
Feind toͤdtet: fo kan er es mit groſſem Widerwil⸗ 
len und ungerne thun. Ein Mörder aber verrich⸗ 
5 ar tet 
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8 tet dieſe Handlung freywillig. 3) Ein freyer Tod⸗ 


ſchlag, zu welchem kein Recht vorhanden iſt, ent⸗ 
ſteht entweder aus Nachlaͤßigkeit (howicicium eul- 
polum) z. E. wenn ein ungeſchickter oder nachlaͤßi⸗ 
ger Arzt einen Kranken verwahrloßt, oder aus Boß⸗ 
heit (homicidium dolofun), z. E. wenn ein Moͤr⸗ 
der vorſetzlich jemanden ums Leben bringt. 4) Der 
Todt eines Menſchen iſt entweder die naͤchſte und 
unmittelbare Wuͤrkung der freyen Handlung des 
Urhebers ſeines Todes, z. E. wenn jemand ſich 
ſelbſt erhaͤngt, oder einem andern den Degen durchs 
Herz ſtoͤßt; oder nur eine mittelbare Wirkung, 
Und in dem letzten Falle iſt, der Tod eines Men⸗ 
ſchen, entweder eine moraliſche Folge der toͤdtenden 
Handlung, oder keine moraliſche Folge. Geſetzt, 
daß ein Menſch einen andern uͤberredet, mit ihm 
uͤber einem Fluß zu fahren, oder ſpatzieren zu reuten. 
Geſetzt, der andere fällt durch einen unglücklichen 
Stoß ins Waſſer, oder ſein Pferd ſtuͤrzt und er 
kommt ums Leben: ſo iſt fein Todt keine moraliſche 
Folge der Ueberredung des andern. Wenn aber 
ein Menſch den andern, zu den ausſchweifendeſten 
Unmaͤßigkeiten, verleitet: fo hätte er den Verluſt der 
Geſundheit und des Lebens, den ſich der andere da⸗ 
durch zuzieht, wenigſtens in vielen Faͤllen vorherſe⸗ 
hen konnen und ſollen, und alsdenn iſt der Todt eine 

moraliſche Folge dieſer Verführung, 5) Wenn ein 
Menſch einen Menſchen toͤdtet: fo hat er zu dieſer 
Handlung entweder ein ſtrenges Recht, oder er hat 
zu derſelben gar kein eigentlich ſo genanntes Recht. 


Zu dem letzten muß man auch rechnen, wenn ein 


Menſch, 


| 
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Menſch, durch den Gebrauch des Nothrechts, einen 
andern Menſchen ums Leben bringt. . 94. Das 
ſind die verſchiedenen Arten des Todtſchlages, zu 
welchen alle Faͤlle gerechnet werden koͤnnen, in denen 
ein Menſch ums Leben kommt, und welche nach den 
Gefegen des Recht der Natur beurtheilt werden 
muͤſſen. 

f §. 102. 


Nach dem Rechte der Natur ſind alle Handlungen 
erlaubt und gerecht, die keine Beleidigungen ſind, 
oder durch welche kein Menſch einem andern Men⸗ 

ſchen das Seine wider ſeinen Willen nimmt, in ſo 
ferne es das Seine deſſelben ift, Folglich iſt es, 

nach dem Rechte der Natur, keine Beleidigung: 1) 

wenn ein Menſch ſich ſelbſt ums Leben bringt, und 
wenn er es auch durch einen ſuͤndlichen Selbſtmord 

thun ſolte. Die Naturgeſetze, welche das Recht der 

Natur abhandelt, gebieten den Selbſtmord nicht, 

ſie verbieten ihn aber auch nicht. Er gehoͤrt gar 

nicht in den Umfang dieſer Naturgeſetze. Und da 
ſie nun alles erlauben, was ihnen nicht zuwider iſt: 

ſo kan man ſagen, daß das Recht der Natur den 

Selbſtmord erlaube, und daß ein jeder Menſch in 
dem natürlichen Zuſtande ein natürliches Recht habe, 
ſich ſelbſt zu ermorden. Nach den Grundſaͤtzen des 
geſellſchaftlichen Rechts muß man ganz anders urthei⸗ 
len. Das Leben eines Geſellſchafters kan zugleich, 
als das Seine der ganzen Geſellſchaft und eines Mit⸗ 
geſellſchafters, betrachtet werden. Ein Selbſimor⸗ 
der kan alſo, vermöge der Naturgesetze, welche 1 
f geſell⸗ 


— 
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geſellſchaftlichen Pflichten beſtimmen, feine Kinder, 
ſeinen Ehegatten, ſein Vaterland, durch den Selbſt⸗ 
mord, im ſtrengſten Verſtande beleidigen. Allein 
in dem natürlichen Zuſtande iſt ein jeder Menſch vor 
ſich, und er gehoͤrt keinem andern Menſchen an. 
Folglich mag er, durch den Selbſtmord, eine noch 
fo abſcheuliche Sünde begehen: ſo kan man doch 
nicht ſagen, daß er dadurch in dieſem Zuſtande ir⸗ 
gends einem andern Menſchen einen Schaden verur⸗ 
ſache, und daß irgends ein anderer Menſch das Recht 
babe, ihn mit Gewalt von dem Selbſtmorde abzu⸗ 
halten. Und weiter wird nichts behauptet, wenn 
man ſagt, daß das Recht der Natur den Selbſtmord 
erlaube. Noch vielweniger will man damit behau⸗ 
pten, daß der Selbſtmord gar keine Suͤnde ſey. 
Sind denn, die Geſetze des Rechts der Natur, die 
einzigen oder die vornehmſten Naturgeſetze? Allein 
die Sittenlehre muß die Frage entſcheiden, ob der 
Selbſtmord allemal eine Sünde ſey oder nicht. Hier 
kan man weiter nichts behaupten, als daß der Selbſt⸗ 
mord eine Handlung ſey, welche gar nicht zu dem 
Gebiete des Rechts der Natur gehoͤrt; man muͤſte 
denn einen kindiſchen Wortſtreit anfangen wollen, 

und durch das Recht der Natur den Inbegriß aller 
Maturgeſetze verſtehen. 2) Der ohngefaͤhre Tode 
ſchlag, und wenn ein Menſch durch eine Urſach ge⸗ 
ktoddtet wird, die kein Menſch iſt. Dieſer Todtſchlag 
kan gar nicht als eine moraliſche Begebenheit betrach⸗ 
tet werden, die in den Umfang der Naturgeſetze des 
Rechts der Natur gehort. Wenn ein Menſch von 
einem wilden Thiere zerriſſen wird, was = 50 | 
echt 


Pr 
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Recht der Natur hier fagen? Kan es behaupten, 
daß dieſer Todtſchlag eine Beleidigung ſey? J 
habe H. 25. uberhaupt erwieſen, daß ein jeder Menſch 
das Recht hat, auf alle mögliche Weiſe das Seine 
auch wider alle diejenigen Dinge zu beſchuͤtzen, die 
nicht mit Freyheit begabt ſind. Folglich gibt ihm 
auch das Recht der Natur das vollkommenſte Recht, 
ſein Leben wider alle ohngefaͤhre Zufaͤlle, und andere 
Urſachen feines Todes zu beſchuͤtzen, die keine Mens 
ſchen ſind. Allein ein folcher Todtſchlag iſt keine Bes 
leidigung. Eben fo muß man den Fall beurtheilen, 
wenn ein Raſender oder irgends ein anderer Menſch, 
der ohne feine Schuld des Gebrauchs feiner Freyheit 
nicht maͤchtig iſt, einen andern Menſchen ums Leben 
bringt. Ein ſolcher Todtſchlag iſt keine Beleidigung, 
obgleich das Recht der Natur einen jeden Menſchen 
berechtiget, fich und ſein Leben aufs möglichfte in die⸗ 
ſem Falle zu retten. 3) Der Todtſchlag, wozu 
ein Menſch ein Recht hat. Oder, wenn ein Menſch 
einen andern durch eine Handlung ums Leben bringt, 
zu welcher er berechtiget iſt, z. E. wenn er in einem 
gerechten Kriege, den er wider ihn fuͤhrt, ihn ums 
Leben bringt. In dem Folgenden werde ich die ver⸗ 
ſchiedenen Faͤlle beſonders unterſuchen, in denen ein 
Menſch das Recht hat, einen andern ums Leben zu 
bringen. 4) Wenn ein Menſch eine freye Hand⸗ 
lung vornimmt, aus welcher der Todt eines andern 
Menſchen folgt, allein, wenn er entweder gar nicht, 
oder nicht durch die Geſetze des Rechts der Natur, 
verbunden werden kan, dieſe Folge vorauszuſehen: 
fo iſt dieſe freye Handluna kein Todtſchlag, welcher 
Meiers Recht der Natur. O nach 


210 Cap. 2. Von den Beleidigungen in dem 


nach dem Rechte der Natur eine wahre Beleidigung 
waͤre. Kan uns irgends ein Geſetz verbinden, vor⸗ 
auszuſehen, daß, wenn wir jemanden zu einer ſonſt 


rechtmäßigen Reiſe überreden, die Pferde den Koller 
bekommen, und der andere ums Leben kommen wer⸗ 


de? Wenn ein Menſch den andern zum Saufen 
verleitet: ſo koͤnnte er vorherſehen, daß derſelbe eine 


auszehrende Krankheit bekommen werde. Die in⸗ 


nerlichen Geſetze verbinden ihn auch zu dieſer Vor⸗ 
herſehung. Allein nach den aufferlichen Geſetzen iſt 
er dazu nicht verbunden; denn Niemanden geſchieht, 
mit ſeiner eigenen Genehmhaltung, unrecht. 


Hl. 10g. 
Alle übrige Arten des Todtſchlages auſſer denen, 
die ich in dem vorhergehenden Abſatze angeführt ha⸗ 
be, ſind Beleidigungen im engſten Verſtande, und 


durch das Recht der Natur verboten. . 100. Und 
wenn man durch den Mord, durch eine Mord⸗ 


that, oder durch den Menſchenmord eine Handlung 
eines Menſchen verſteht, durch welche ein anderer 
Menſch getoͤdtet wird, fo daß der Mörder zu dieſer 
Handlung kein Recht hat: ſo iſt aller Mord eine 
Beleidigung, und ein jeder Menſch iſt aͤuſſerlich ver⸗ 
bunden, keinen Menſchen zu ermorden. Es wuͤrde 
einen unnuͤtzen Wortſtreit erregen, wenn man einen 
jedweden Todtſchlag einen Mord nennen wolte, ſo 
wie man im gemeinen Leben ſagt, daß ein Menſch 
von einem Naſenden oder von einem wilden Thiere 
fey ermordet worden; denn alsdenn gäbe es auch, 


durch das Recht der Natur, erlaubte W 
4 5 Wir 
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Wir wollen das Wort in der engern Bedeutung neh⸗ 
men, und es muß demmach eine jede Mordthat, 1) 
eine Handlung ſeyn, wodurch der Moͤrder einen an⸗ 
dern Menſchen ums Leben bringt, 2) ſie muß von 
Seiten des Moͤrders eine freye Handlung ſeyn, und 
3) muß fie ohne alles Recht geſchehen, der Mörder 
mag nun übrigens gerne oder ungerne, aus Nach: 
laͤßigkeit oder aus Bosheit dieſe Handlung thun, 
und der Todt des andern mag entweder aus derſelben 
zunaͤchſt und unmittelbar, oder auf eine entfernte Art 
entſtehen, wenn er nur eine moraliſche Folge derſel⸗ 
ben iſt. Es iſt wahr, die verſchiedenen Arten des 
Mordes find nicht von gleichem Gewichte, der eine iſt 
immer eine groͤſſere Beleidigung, und ſchaͤndlichere 
Uebertretung der aͤuſſerlichen Naturgeſetze, als der 
andere. Ein Mörder aus Nachlaͤßigkeit ſuͤndiget 
nicht ſo ſehr, als ein Moͤrder aus Bosheit. Allein 
demohnerachtet iſt ein Mord eine Beleidigung, und 
wenn er auch in dieſer Art der Suͤnden die kleinſte 
ſeyn ſolte. Hieraus kan der Fall, nach dem Rechte 
der Natur, entſchieden werden: ob man die unge⸗ 
ſchickten und nachlaͤßigen Aerzte, welche an dem To⸗ 
| de der Kranken in der That ſchuld find, privilegirte 
Moyrder nennen koͤnne. Nach den innerlichen Ges 
| ſetzen verhält ſich dieſes in der That alſo. Allein 
nach dem Rechte der Natur verdienen ſie dieſen Na⸗ 
men nicht, weil niemand gezwungen iſt, ſich einem 
ſolchen Menſchen anzuvertrauen. Thut er es nun 
freywillig, fo geſchieht ihm mit feiner eigenen Ge⸗ 
nehmhaltung kein Unrecht, wenn er durch einen ſol⸗ 
| chen Arzt ums Leben gebracht wird, y 33 Ob und 
N N 2 N wis 
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wie ferne von dem Morde der Fall ausgenommen 
werden muͤſſe, wenn ein Menſch Kraft des Noth⸗ 
rechts einen andern ums Leben bringt, das habe ich 
ſchon uberhaupt hinlaͤnglich entſchieden. H. 9197. 


§. 104. . 


In dem natürlichen Zustande iſt es ſchlechterdings 


unmöglich, daß dem Ermordeten der Schade, den 
er durch die Ermordung erlitten, irgends auf eine 
Weiſe ſolte erſetzt werden. Denn die Wiedererſtat⸗ 
tung iſt in dieſem Falle gänzlich unmöglich, weil ihm 
das verlohrne Leben nur dureh ein Wunderwerk wie⸗ 
der gegeben werden kan. Und was koͤnnte ihm für 
eine Genugthuung geleiſtet werden? F. 38. Wenn 
ein Menſch ode iſt: ſo iſt es unmöglich, daß in ſei⸗ 
nem Zuſtande von andern Menſchen irgends ein Gut 
koͤnnte hervorgebracht werden, welches nach dem 
Tode das Seine ſeyn koͤnnte. Mit dem Leben ver⸗ 
liehrt er alle Rechte, und aͤuſſerliche Verbindlichkei⸗ 
ten, unter den ihn überfebenden Menſchen. Kan er 
nach dem Tode irgends einen Menſchen wozu zwin⸗ 
gen, oder von andern Menſchen wozu gezwungen 
werden? Nun muß aber, durch eine jede Genug⸗ 
thuung, in dem Zuſtande des Beleidigten ein Gut 
hervorgebracht werden, welches zu dem Seinen ge⸗ 
rechnet werden kan, und wodurch dasjenige vergütet 
wird, was ihm durch die Beleidigung von dem Sei⸗ 
nen genommen worden. Folglich kan dem Ermor⸗ 


deten fein erlittener Schade, durch gar keine OR 


nugthuung, von dem Mörder erſetzt werden. Wol⸗ 
te man ſagen, daß man ihm wenigſtens ein IT 
. 
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Begraͤbniß geben, und ſeinen ehrlichen Namen er⸗ 
halten muͤſſe; wie etwa in dem gemeinen Weſen ge⸗ 
ſchieht, wenn etwa ein Unſchuldiger durch eine be⸗ 
ſchimpfende Strafe ums Leben gebracht worden, und 
man nach entdeckter Unſchuld feinen Körper vom 
Galgen nimmt, und denſelben ehrlich begraben laͤßt: 
fo iſt dieſer Einfall, in dem natürlichen Zuſtande, 
laͤcherlich. Wenn man ja aͤuſſerlich verbunden waͤre, 
gegen einen Verſtorbenen noch Pflichten zu beobach⸗ 
ten: fo wäre es ohnedem eine Zwangspflicht des 
Mirders, den ehrlichen Namen des Ermordeten 
nach deſſen Tode nicht zu beſchimpfen, und könnte er 
wohl dadurch ihm den zugefuͤgten Schaden auch nur 
einiger maſſen erſetzen? Und wer weiß, ob, in dem 
natürlichen Zuſtande der Freyheit, die Menſchen auf 
den Einfall gerathen ſeyn wuͤrden, mit einer gewiſſen 
Art des Begraͤbniſſes den Begrif der Ehrlichkeit oder 
Unehrlichkeit zu verbinden. In dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande verhaͤlt es ſich anders, weil das Leben eines 
Menſchen mit, zu dem Seinen der ganzen Geſellſchaft 
und der Mitgeſellſchafter, gehort. Folglich kan als⸗ 
denn ein Mörder den Kindern des Ermordeten, dem 
Ehegatten deſſelben u. ſ. w. den verurſachten Scha⸗ 
den erſetzen. Allein in dem natürlichen Zuſtande iſt 
dieſes ſchlechterdings unmoͤglich. Folglich iſt kein 
Mörder in dieſem Zuſtande verbunden, den Schaden 
zu erſetzen, den er durch dieſe Beleidigung verurſacht 
hat, F. 50. und in dieſem Zuſtande kan weder dem 
Ermordeten noch einem andern Menſchen das Recht 
zukommen, von dem Mörder die Erſetzung des Scha⸗ 
dens zu fodern und zu erpreſſen; denn ein Recht zu 
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etwas ganz Unmoͤglichen iſt gar kein Recht, und in 
dem naturlichen Zustande iſt kein Menſch auffer dem 
Ermordeten, dem das verlohrne Leben deſſelben als 
das Seine zugehoͤrt hätte, 


i „„ a 

Der Mord iſt ſchlechterdings die allerarufte Be⸗ 

leidigung, wodurch ein Menſch den andern beleidi⸗ 
gen kan. Denn erſtlich kan ſie ſchlechterdings nicht 
wieder gut gemacht werden; und zum andern, weil 
ſie einem Menſchen das groͤſte Seine nimt, und in 
der That den Verluſt des ganzen uͤbrjgen Seinen 
nach ſich zieht. F. 39. Denn ein jedes Gut auf 
ſer dem Leben, welches Kraft der aͤuſſerlichen Ge⸗ 
ſetze zu dem Seinen eines Menſchen gehören foll, 
ſetzt voraus, daß er auſſer und neben andern Men⸗ 
ſchen lebe. Was haͤtte es für einen reellen Nutzen 
nach den Rechten, wenn man ſagen wolte, daß 
z. E. das Haus des Verſtorbenen noch nach ſeinem 
Tode Seine waͤre? Kan er das Eigenthumsrecht 
nach dem Tode noch ausüben? Mit feinem letzten 
Hauche hoͤrt auch dieſes Recht auf. Der Moͤrder 
nimt alſo dem Ermordeten mit dem Leben zugleich 
-feinen Körper, alle feine Gliedniaſſen, fein Haab 
und Gut, kurz alles, was Seine iſt. Wolte man 
ſagen, daß er ihm durch die bloſſe Ermordung doch 
den ehrlichen Namen nicht nehme: ſo heißt dieſes 
in dem natuͤrlichen Zuſtande wenig oder gar nichts 
geſagt. In der Abhandlung von dem ehrlichen Na⸗ 
men werde ich zeigen, daß der ganze reelle Nutzen 

deſſelben darin beſtehe, daß, wenn ein Menſch gt 
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ter und neben andern Menſchen lebt, andere ihn fuͤr 
werth achten, daß ſie ihn unter ſich dulden, und 
ihn für ihres gleichen halten, Wer todt iſt, dem 
kan es für ſeine Perſon weder ſchaden noch nutzen, 
die Nochlebenden moͤgen ihn nach dem Tode fuͤr 
ehrlich oder für unehrlich halten. Ob nun gleich 
der Moͤrder den Ermordeten, durch die bloſſe Er⸗ 
mordung, nicht unehrlich machen kan: fo verur⸗ 
ſacht er doch, daß alle Nutzung des ehrlichen Na⸗ 
mens aufhoͤrt, und wer mir die Nutzung des Mei⸗ 
nigen unmöglich macht, der beleidiget mich eben fo 
ſtark als derjenige, der mir daſſelbe ſelbſt nimt. Je 
gröſſer nun eine Beleidigung iſt, deſto ſtaͤrker iſt 
die äuſſerliche Verbindlichkeit dieſelbe zu unterlaſſen. 
Folglich iſt, unter allen nattrlishen Zwangspflich⸗ 
ten, die aͤuſſerliche Verbindlichkeit der Menſchen 
keinen Menſchen zu ermorden, die allergroͤſte und 
ſtaͤrkſte Zwangspflicht. 


3 + 106. N 
Ein jeder eh ein natuͤrliches Recht auf 
fein Leben. H. 100, (217). Dieſes Recht kan un⸗ 
möglich ein Recht zu der Rache ſeyn; ſonſt muͤſte der 
Ermordete nach dem Tode befugt ſeyn, den Mörder 
zu der Schadloßhaltung zu zwingen, und das iſt un⸗ 
gereimt. H. 104. Folglich kan dieſes Recht in Ab⸗ 
ſicht anderer Menſchen bloß in dem Rechte beſtehen, 
fein Leben wider einen jeden zu vertheibigen, der ihn 
ermorden will. In dem geſellſchaftlichen Zuſtande 
konnen die Anverwandten, die Kinder, die Eltern, 
die Mitbürger des Ermordeten u. ſ. w. ein Recht 
| ’ 24 haben, 
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haben, den Mord an dem Mörder zurächen. Allein 
in dem natürlichen Zuſtande einzelner Menſchen laͤßt 
ſich, in Abſicht der Mordthaten, kein Recht der Ra⸗ 
che gedenken. In eben dieſem Zuſtande hat ein 
Menſch, in Abſicht feines Lebens, noch andere Rech⸗ 
te, z. E. das Recht zum Selbſtmorde. Allein in 
Abſicht der Mörder hat kein Menſch ein anderes 
Recht, als das Recht der Vertheidigung; und zwar 
dergeſtalt, daß dieſes Recht nicht etwa in enge Gren⸗ 
zen eingeſchloſſen iſt, ſondern es iſt ein Recht von dem 
weiteſten Umfange, indem es ein Recht wider die 
allergroͤſte Beleidigung iſt, die einem Menſchen von 
Seiten anderer Menſchen bevorſtehen kan. F. 72. 
Folglich kan ein Menſch, bey dem Gebrauche dieſes 
Rechts, ofte unendlich weit gehen, ohne daß man 
ſagen kan, er habe die Schranken der gerechten Ver⸗ 
theidigung uͤberſchritten. Alles dieſes iſt, den bloſſen 
Trieben der Natur, im hoͤchſten Grade gemäß. Die 
angebohrne Furcht vor dem Tode wuͤrkt bey allen 
Menſchen ohne Ueberlegung ſo ſtark, daß er alles 
vor ſein Leben hingibt; und wer ſich ſeiner Haut weh⸗ 
ren muß, der hat weiter nichts mehr zu wagen, und 
durch den bloſſen Naturtrieb wird er angefeurt, ſich 
aufs aͤuſſerſte zu wehren. . 


107. 

Wenn ein 72 das Recht ſein Leben zu ver⸗ 
theidigen, wider einen andern der ihn ermorden will, 
braucht: ſo hat er das Necht, ſo viele groſſe und ge⸗ 
fährliche Mittel und Waffen zu feiner Vertheidigung 
zu gebrauchen, und dem Mörder fo viele und al 
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Uebel zu zufügen, als hinreichend find, ihn aus der 
Gefahr ſeines Lebens, in welche ihn der andere durch 
den möͤrderiſchen Anfall geſtuͤrzt hat, herauszureiſſen, 
und ihn in den Zuſtand der völligen Sicherheit wider 
den Mörder zu verſetzen. H. 71. 72. 73. Folglich 
hat ein jeder Menſch von Natur das Recht: 1) den⸗ 

jenigen, der ihn ermorden will, zu toͤdten, wenn er 
durch kein gelinderes Mittel im Stande iſt, ſich und 
fein Leben wider denſelben in gehörige Sicherheit zu 
ſetzen. Dieſes Recht kan und muß nicht, aus dem 
chimaͤriſchen Rechte gleiches mit gleichen zu vergelten, 
hergeleitet werden. Wir haben deswegen nicht das 
Recht, dem Mörder fein Leben zu nehmen, weil er 
uns unſer Leben hat nehmen wollen. Sondern es 
fließt aus dem natürlichen Rechte eines jeden Men⸗ 
ſchen, ſeine Sicherheit durch alle in einem jedweden 
Falle noͤthigen Mittel zu bewirken. Ich muß hier 
einmal fuͤr allemal einen Einwurf beantworten, den 
manche Sittenlehrer fo ofte machen, fo ofte man bes 
hauptet, daß der Menſch ein Recht habe, einen an⸗ 
dern Menſchen der ihn beleidigen will zu toͤdten, 
wenn er ſich durch kein gelinderes Mittel vertheidigen 
kan. Sie ſagen, wenn man einen Menſchen, der 
uns beleidigen will, toͤdtet: ſa ſtirbt er mitten in der 
Ausübung der abſcheulichſten Sünden, und feine 
Seele wird ewig ungluͤckſelig. Iſt es alſo nicht ein 
unendlich kleineres Uebel, wenn man ſich beleidigen 
und wohl gar ermorden laͤßt, damit unſer Feind leben 
bleibe, und Zeit zur Buſſe bekomme? Wenigſtens 
wuͤrde man ſich zeitlebens ein Gewiſſen daraus ma⸗ 
chen muͤſſen, wenn man auf dieſe Art einen Menſchen 
N O 5 in 
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in ſein ewiges Verderben geſtuͤrzt haͤtte. Allein das 
iſt ein ſehr ſchlechter Einwurf. In dem Rechte der 
Natur erweiſen wir weiter nichts, als daß wir ein 
Recht haben, einen Menſchen zu todten, der uns er⸗ 
morden will; daraus folgt aber nicht, daß wir alles 
mal verbunden ſind, dieſes Recht zu brauchen. Ge⸗ 
ſetzt alſo, eine ſtrenge Sittenlehre koͤnne erweiſen, 
daß wir verbunden waͤren, uns lieber ermorden zu 
laſſen, als den Mörder zu toͤdten um unſer eigenes 
Leben zu erretten: ſo folgt daraus nicht, daß wir 
dieſes Recht nicht von Natur haben. Unkterdeſſen 
kan, in keiner gruͤndlichen Sittenlehre, dieſes bewie⸗ 
ſen werden. Wie, wenn ich ſelbſt nicht ewig ſelig 
werden wuͤrde, wenn ich ermordet wuͤrde? Soll ich 
lieber in die ewige Verdammmiß eingehen, oder den 
Morder durch den Gebrauch meines Rechts hinein⸗ 
ſturzen? Woher weiß ich, daß, wenn derſelbe noch 
laͤnger lebt, er ſich bekehren werde? Wie, wenn er 
noch weiter fortfaͤhrt, ſo abſcheulich zu ſundigen? 
So waͤre ich eine Urſach, daß ſeine ewige Ungluͤckſe⸗ 
ligkeit noch geöffer würde, Und geſetzt, daß ich mei⸗ 
nen Feind von Rechtswegen ums Leben bringe, und 
ich muͤſte⸗ beſorgen, daß feine Seele verlohren gegan⸗ 
gen: ſo wird ein wahrer Menſchenfreund ungerne 
zu dieſem aͤuſſerſten ſchreiten, allein warum ſolte er 
ſich daraus ein Gewiſſen machen? Man kan ſich nur 
aus ſolchen Handlungen ein Gewiſſen machen, durch 
welche man ſich verſuͤndiget hat; der andere aber iſt 
ſelbſt ſchuld daran, daß er uns genoͤthiget, ihn zu 
tödten, um den Anfang feiner ewigen Unglückſelig⸗ 
leit zu beſchleinigen. Uns kan alfo feine Wasn 
6 nicht 
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nicht zugerechnet werden, ſondern ihm allein. Une 
terdeſſen kan es allerdings Fälle geben, in denen wir 
verbunden ſind, lieber uns beleidigen zu laſſen, als 
unſer Vertheidigungsrecht fo weit zu brauchen, un⸗ 
ſern Feind ums Leben zu bringen, ſonderlich, wenn 
er uns in einem kleinern Grade beleidigen will, z. E. 
wenn er uns bloß beſtehlen wolte. Die Entſcheidung 
dieſer Fälle aber gehöre in die Sittenlehre. 


N + 108 5 

Hat nun ein jeder Be fo gar das Recht, den: 
jenigen, der ihn ermorden will, ums Leben zu brin⸗ 
gen, und ihm alſo das gröſte Uebel zuzufügen, wenn 
er auf keine gelindere Art fein geben retten kan: fo hat 
er noch vielmehr 2) das natürliche Recht, durch'ge⸗ 
lindere Mittel und durch kleinere Uebel, die er drohet 
und wuͤrklich macht, die moͤrderiſchen Anfälle anderer 
Menſchen zu vereiteln, und fein Leben wider dieſelben 
in Sicherheit zu ſetzen. Folglich hat er das Recht, 
den Moͤrder zu ſchlagen, zu verwunden, zu entwaf⸗ 
nen, ſich ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen, ihn zu feſſeln 
und einzuſperren, ihn zur Flucht zu noͤthigen, und fo 
lange zu verfolgen, bis derſelbe endlich genoͤthiget 
wird, niemals ihm wieder zu nahe zukommen u. ſ. w. 
in ſo ferne alle dieſe Mittel oder eins derſelben hinrei⸗ 
chend iſt, ihn völlig aus der Gefahr ſeines Lebens her⸗ 
auszureiſſen. Wir müͤſſen hier noch dreyerley be⸗ 
merken. Einmal erhellet aus den Grundſätzen des 
Rechts der Natur, daß kein Menſch berechtiget iſt, 
allemal einen jeden derjenigen, die ihm nach dem Leben 
trachten, zu toͤdten, ſondern nur alsdenn kommt 75 

. dieſes 
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dieſes Recht zu, wenn er auf keine gelindere Art fein 
Leben retten kan. Doch muß man dieſes nicht hinter⸗ 
her, wenn die Sache ſchon vorbey iſt, beurtheilen, 
ſondern mitten in der Lebensgefahr, wenn der Moͤr⸗ 
der den Angrif thut, und die dringende Lebensgefahr, 
wenn das Gemüth durch Leidenſchaften beſtuͤrmt 
wird, es einem Menſchen unmöglich macht, alles 
genau zu überlegen. Geſetzt alſo, ein Menſch habe 
feinen Mörder getoͤdtet, und nachher wird er gewahr, 
daß er ohnedem ſich haͤtte retten konnen: fo folgt dar⸗ 
aus nicht allemal, daß er auf eine ungerechte Art fein 
Vertheidigungsrecht zu weit getrieben habe. Es iſt 
genung, wenn nur kein Menſch den Grundſatz all⸗ 
gemein annimmt: daß die Naturgeſetze allemal ei⸗ 
nem Menſchen erlauben denjenigen, der ihn ermor⸗ 
den will, zu toͤdten. Noch vielweniger hat, zum 
andern, ein Menſch das Recht, einen Moͤrder zu 
toͤdten, wenn er denſelben die Flucht zu ergreifen ge⸗ 
noͤthiget hat, und wenn er denſelben in der folgenden 
Zeit wiederum antrift, ohne daß derſelbe von neuem 
den Vorſatz faſſe, ihn zu ermorden. Das hieſſe, 
aus bloſſer Rachſucht ihn toͤdten. Wenn die Ge⸗ 
fahr vorbey iſt, und der andere hat den Vorſatz zu 
morden fahren laſſen: fo find wir vor ihm ſicher, 
folglich ſind wir nicht berechtiget, einen Menſchen, 
bloß um eines vergangenen moͤrderiſchen Vorſatzes 
willen wider uns, zu toͤdten. Und, drittens, gibt 
uns das Naturgeſetz dieſes Recht unſer Leben zu ver: 
theidigen auch wider denjenigen, der Kraft des Noth⸗ 
rechts uns unſer geben nehmen will; und wir find 
berechtiget ihn zu toͤdten, wenn wir ihn durch keinen 
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gelindern Weg abhalten können, feinen Vorſatz aus: 
zuführen, 9.96 
$. 109. 


Wenn ein Menſch, in dem natürlichen Zuftande, 
einen andern ermordet hat: ſo folgt daraus noch nicht, 
daß er den Vorſatz habe, noch mehrere zu ermorden. 
Folglich hat zwar ein jeder anderer unter den Ein⸗ 
ſchrenkungen, die ich F. 82. dargethan habe, ein na⸗ 
türliches Recht, ſich desjenigen anzunehmen und ihm 
beyzuſtehen, den ein anderer ermorden will, ehe die 
Mordthat vollbracht worden iſt. Allein, wenn ſie 
ſchon geſchehen iſt: fo iſt es ihm nicht erlaubt, den 
Tod des Ermordeten an dem Morder zu raͤchen, 
weil kein Recht zur Rache wegen eines begangenen 
Mordes in dem natürlichen Zuſtande ſtat findet. 
$.106. Und er kan es noch vielweniger thun, um 
den Moͤrder zu beſtrafen; weil er ſich widrigenfals 
in dem natürlichen Zuſtande zu viel herausnehmen, 
und ſich das Anſehen eines Richters anmaſſen wuͤrde. 
Und das hieſſe eben fo viel, als er hätte das Recht, 
eine Beleidigung auf eine beleidigende Art zu raͤchen. 
($. 275). Und eben fo wenig kan er mit dem Moͤr⸗ 
der deswegen einen Krieg anfangen, um ihm zuvor⸗ 
zukommen; weil es nicht moraliſch gewiß iſt, daß 
derjenige, welcher nur einmal eine Mordthat began⸗ 
gen hat, dieſe Beleidigung noch oͤfter wiederholen 
werde. Wer aber, in dem natürlichen Zuſtande, 
ſchon ofte Mordthaten entweder aus Bosheit oder 
durch die allergeöfte Nachlaͤßigkeit veruͤbt, und folge 
lich eine Fertigkeit und Gewohnheit erlangt hat, den 
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erſten den beſten, der ihm unter die Haͤnde geraͤth, zu 
ermorden, wie die Straſſenraͤuber zu thun pfiegen; 
wider den hat auch ein jedweder, wider den er bisher 
noch keinen mörderifchen Anſchlag gemacht hat, nach 
den Naturgeſetzen, das Recht ihm zuvorzukommen. 
§. 74. Kraft dieſes Rechts iſt es einem jeden in dem 
natuͤrlichen Zuſtande erlaubt, um feine Sicherheit zu 
erlangen, einen ſolchen Moͤrder ums Leben zu brin⸗ 
gen, wenn keine gelindere Mittel zureichend find, fich 
wider denſelben in den Zuſtand der völligen Sicher⸗ 
heit zu verſetzen. Freylich kan auch der groſte Moͤr⸗ 
der, und wenn er auch noch ſo viele Mordthaten ver⸗ 
übt hätte, deshalb von niemanden in dem natürlichen 
Zuſtande mit Recht geſtraft werden. Und, wenn 
die übrigen durch gelindere Mittel, durch Entwafnung, 
Verjagung, Verwundung, Gefangennehntung u. ſ. 
w. ſich wider einen ſolchen Menſchen in Sicherheit 
ſetzen koͤnnen: ſo haben fie kein Recht, ihn zu toͤdten. 
Allein da er durch die vielen Mordthaten, die er bis⸗ 
her verübt hat, fich als ein blutdüͤrſtiges wildes Thier 
characteriſirt hat, in deſſen Nähe kein Menſch ſeines 
Lebens ſicher iſt: ſo hat er fich ſelbſt vogelfrey ge⸗ 
macht. Folglich iſt er ſelbſt daran ſchuld, daß an⸗ 
dere, an deren Ermordung er noch nicht gedacht hat, 
das Recht erlangen ihm zuvorzukommen, und ihre 
Sicherheit auch dadurch zu bewirken, daß ſie ihn 
wie ein reiſſendes wildes Thier todtſchlagen, 
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Die unmittelbaren Verletzungen 
des ganzen Koͤrpers und der 
Glieder deſſelben. 


§. 10, 
* 


C bedarf wohl keines Beweiſes, daß, zu dem an⸗ 
gebohrenen Seinen eines Menſchen, ſein ganzer 
Körper und alle Theile und Glieder deſſelben gehören, 
Wenn wir nun etwas für das Unſrige halten ſollen, 
fo müffen wir es gehörig nutzen und gebrauchen koͤn⸗ 
nen. Da wir nun die Glieder unſeres Leibes und 
unſers Koͤrper nicht nutzen koͤnnen, wenn ſie nicht alle 
ihre erforderlichen Theile in der gehoͤrigen Zuſammen⸗ 
ordnung haben, und geſund ſind: ſo gehoͤrt auch die 
Geſundheit, und unverletzte Beſchaffenheit unſeres 
Leibes und aller Theile und Glieder deſſelben, zu dem 
angebohrnen Unſrigen. F. 98. Nun kan der Koͤr⸗ 
per und die Theile deſſelben durch Zerquetſchung, 
Verrenkung, Zerſtimmelung, Verwundung, Zer⸗ 
brechung, und was dergleichen mehr iſt, verletzt, und 
Krankheiten in demſelben auf mannigfaltige Art ver⸗ 
urſacht werden. Folglich wollen wir alles dieſes, 
unter den unmittelbaren Beſchaͤbigungen, oder 
Verletzungen des Boͤrpers und der Theile 
deſſelben, verſtehen. Dieſe Verletzungen find kei⸗ 
ne Beleidigungen; 1) wenn fie durch einen ohnge⸗ 
fähren Zufall entſtehen, und von Urſachen herruͤhren, 
die nicht frey handeln, z. E. von unvernünftigen 
Thieren, Raſenden, Verruͤckten u, ſ. w. Ein je⸗ 
der 


224 Cap. 2. Von den Beleidigungen in dem 


der Menſch hat freylich das Recht, dieſe unmittelba⸗ 
ren Beſchaͤdigungen ſeines Koͤrpers zu verhuͤten; 
$. 25. allein, wenn er auf dieſe Art ſchon verletzt 
worden: fo muß er es als ein Ungluͤck anſehen, 
und er kan ſich deshalb mit Recht an keinen 
Menſchen halten. 2) Wenn derjenige Menſch, 
welcher den Körper eines andern unmittelbar ver⸗ 
letzt, zu dieſer Handlung ein Recht hat. Wer wi⸗ 
der jemanden einen gerechten Krieg, um ſich zu ver⸗ 
theidigen oder zu rächen, fuͤhrt, der hat jo gar of⸗ 
te das Recht ihn zu toͤdten. Folglich hat er noch 
viel mehr das Recht, feinen Körper zu verwunden, 
krank zu machen, oder ſonſt unmittelbar zu verle⸗ 
tzen. 3) Wenn die unmittelbare Verletzung des 
Körpers eines Menſchen zwar die Folge der freyen 
Handlung eines andern Menſchen iſt, aber keine 
moraliſche Folge: fo kan man auch nicht ſagen, daß 
der andere den erſten nach den aͤuſſerlichen Maturgeſe⸗ 
Gen beleidiget habe. H. 22. Geſetzt, ich gäbe jemanden 
Wein zu trinken, den ich bey einem privilegirten 
Weinhaͤndler holen laſſen, und es ſey derſelbe ver- 
faͤlcht: fo kan der andere eine ſchwere Krankheit 
davon bekommen, ich aber habe ihn nicht beleidiget. 
Alle übrige unmittelbaren Verletzungen des Koͤrpers 
und der Theile deſſelben ſind Beleidigungen, wel⸗ 
che das Recht der Natur allen Menſchen verbietet. 


ĩ. 99. 
7 5 

7 * 
Wenn ein Menſch einen andern, durch eine un⸗ 


mittelbare Verletzung ſeines Leibes oder eines Theils g 
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deſſelben, beleidiget: ſo entſteht daher ein Schaden 
in dem Beleidigten. Und zwar beſteht 1) der un⸗ 
mittelbare Schaden, den dieſe Beleidigung verur⸗ 
ſacht, in dem Verluſte der Geſundheit oder in der 
Krankheit; in dem Verluſte eines Theils des Koͤr⸗ 
pers z. E. wenn jemanden die Hand abgehauen, 
oder ein Auge aus dem Kopfe geſchlagen wuͤrde; 
und in dem Verluſte der gehoͤrigen und der Natur 
gemaͤſſen Zuſammenordnung der Theile des Koͤrpers, 
oder eines Gliedes deſſelben, z. E. wenn ein Glied 
zerbrochen oder zerquetſcht wird, und wenn der 
Körper verwundet wird. Ueberhaupt iſt ein jedes 
Gut nur das Seine eines Menſchen, in ſo ferne es 
zu dem Nutzen gebraucht werden kan, zu dem es ſei⸗ 
ner Natur nach aufgelegt iſt. Wer demnach das 
Seine eines Menſchen durch eine Beleidigung un⸗ 
brauchbar macht, der verurſacht ihm denjenigen un⸗ 
mittelbaren Schaden, welchen man eine Unbrauch⸗ 
barkeit des Seinen nennen kan. Da nun die Krank⸗ 
heiten, Verwundungen, Zerquetſchungen, Ver⸗ 
ſtimmelungen u. ſ. w. des Körpers denſelben ganz 
oder zum Theil unbrauchbar machen: ſo ſind ſie der 
unmittelbare Schaden, den die unmittelbaren Ver⸗ 
letzungen des Körpers verurſachen. Und dazu 
kommt noch der Schmerz, den dieſer Schaden einem 
Menſchen nothwendig verurſacht. Je mehr eine 
Wunde, und eine andere Beſchaͤdigung des Körpers 
ſchmerzt, ein deſto groͤſſer Uebel iſt ſie. Der unmit⸗ 
telbare Gebrauch und Genuß aller der Dinge, die 
man zu dem Seinen eines Menſchen rechnet, beſteht 
in dem Vergnligen daruͤber. So bald eins derſel⸗ 
Meiers Recht der Natur. P ben 
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ben uns gar kein Vergnuͤgen, ſondern lauter Ver⸗ 
druß macht, ſo bald verabſcheuen wir es ganz, wir 
entfernen es aus unſerm Zuſtande, und hoͤren auf, 
es zu dem Unſrigen zu rechnen. Folglich gehört dieſer 
Schmerz zu dem unmittelbaren Schaden, der aus 
den unmittelbaren Beſchaͤdigungen des Körpers ent: 
ſteht. Dazu kommt noch, daß diefer Schmerz uns 
verhindert das uͤbrige Unſrige, die Kraͤfte unſerer 
Seele und unſeres Koͤrpers, unſer Geld und andere 
Dinge, fo ſehr zu gebrauchen, als es unſere natürlie 
chen Rechte erlauben. Freylich kan der Schmerz, 
in den menſchlichen Gericheen, nicht ganz genau ge⸗ 
ſchaͤtzt werden. Daraus folgt aber nicht, daß er zu 
dem unmittelbaren Schaden, den die Verletzungen 
des Körpers verurſachen, nicht mit gehöre, und die 
Groͤſſe deſſelben beſtinume. Es verhalt ſich eben fo 
in andern Fällen, Wenn mir ein Dieb etwas ſtiehlt, 
deſſen Verluſt mir nicht viel Verdruß verurſacht: ſo 
werde ich den Schaden nicht ſo hoch rechnen, und aus 
der erlittenen Beleidigung nicht ſo viel machen, als 
in dem entgegengeſetzten Falle. Daher Arme und Geis 
ktzige den Diebſtal mehrentheils für eine viel gröͤſſere 
Beleidigung halten, als Reiche, die zugleich nicht 
geitzig ſind. 2) Der mittelbare Schaden, der aus 
dieſen Beleidigungen entſteht, beſteht in drey Stuͤ⸗ 
cken, die aber nicht nothwendig in allen Fällen bey⸗ 
ſammen ſind. a) Der Mangel der nothduͤrftigen 
Nahrungsmittel waͤhrend der Krankheit, und ſo lan⸗ 
ge der beſchaͤdigte Körper nicht wieder geheilt iſt, 

auch nach wieder erlangter Geſundheit, wenn nemli 
der Beleidigte von der kaͤglichen Arbeit feiner en 
ſein 


nat. uſt .in Abſicht des angebohr. Seinen. 227 


ſein Leben erhalten muß. Wenn ein Menſch eine 
ſolche Lebensart führt und ſo reich iſt, daß er wohl gar 
mehr als feine Nothdurft hat, ob er gleich nicht taͤg⸗ 
lich arbeitet: ſo leidet er dieſen Schaden nicht, wenn 
ſein Koͤrper unmittelbar verletzt wird. Waͤhrend 
ſeiner Krankheit hat er doch ſeine Nothdurft. Wenn 
aber ein Menſch von der täglichen Arbeit feiner Haͤn⸗ 
de lebt: ſo muß er verhungern, wenn er waͤhrend 
der Krankheit von aller menſchlichen Huͤlfe verlaſſen 
wird. Folglich iſt, der Mangel der zu der Erhal⸗ 
tung des Lebens unentbehrlichen Wartung und Ver⸗ 
pflegung, in der That ein Schaden. Der naͤchſte 
Nutzen, warum der Körper und die Glieder deſſel⸗ 
ben zu dem Unſtigen gehoͤren, beſteht eben darin, 
daß wir Beſchaͤftigungen vornehmen, ohne denen wir 
umkommen muͤſten. Und eben fo verhält es fich, 
wenn ein Menſch von der täglichen Arbeit feiner Hana 
de leben muß, und er wird dergeſtalt an ſeinem Leibe 
beſchaͤdiget, daß er niemals wieder in den Stand 
kommen kan, gehoͤrig zu arbeiten. Alsdenn erſtreckt 
ſich, dieſer mittelbare Schaden, durch die ganze 
Strecke feines Lebens. b) Die Unkosten, welche auf 
die Cur gewendet werden muͤſſen: denn dieſe ſind ein 
Verluſt des Seinen, welche aus der erduldeten Be⸗ 
leidigung lediglich entſtehen, und fie muͤſſen alſo dem 
Beleidiger zugerechnet werden. ) Der Schaden, 
welcher aus der Verſaͤumniß der Arbeiten entſteht, 
die zu der Lebensart des Beleidigten gehören, und die 
er wegen der unmittelbaren Verletzung ſeines Koͤr⸗ 
pers, waͤhrend der Krankheit, nicht abwarten kan. 
Geſetzt, daß jemand in einer Arbeit begriffen ſey, 
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für welche er von einem andern einen Lohn empfaͤngt; 
geſetzt er werde auf eine Zeitlang, durch eine unmit⸗ 
telbare Verletzung ſeines Koͤrpers, zu dieſer Arbeit 
untüͤchtig gemacht, und er ftelle unterdeſſen einen an⸗ 
dern an feiner ftat, und bezale ihm feine Arbeit: fo iſt 
dieſes ein mittelbarer Schaden, den ihm der Belei⸗ 
diger verurſacht hat. H. 35. 


§. 12. 

Wer an ſeinem — durch eine Beleidigung 
unmittelbar beſchaͤdiget worden, der ſtirbt entweder 
an dieſer Beſchaͤdigung; oder er kan voͤllig wieder 
hergeſtelt worden, ſo daß fein Körper und die Glie⸗ 
der deſſelben eben ſo geſund vollkommen und brauch⸗ 
bar werden, als ſie vorher geweſen ſind; oder er 
ſtirbt nicht, und wird auch nicht völlig wieder her⸗ 
geſtellt, z. E. wenn er Zeitlebens ſiech bleibt, oder 
lahm, oder es wird ihm in der Kur das beſchaͤ⸗ 
digte Glied abgenommen. Wenn er ſtirbt, ſo iſt 
die Krankheit und die Verletzung des Koͤrpers ent⸗ 
weder an ſich toͤdtlich, oder nur zufaͤlliger Weiſe. 
Freylich iſt es felbft einem Arzte ſchwer, in man⸗ 
chen Faͤllen zu ſagen, ob eine Wunde und Krank⸗ 
heit an ſich toͤdtlich ſey oder nicht. Allein daraus 
fließt nur eine Schwierigkeit, in der Anwendung 
dieſer Begriffe auf beſondere Fälle, Ueberhaupt 
aber iſt eine an ſich toͤdtliche Krankheit und Verle⸗ 
tzung des Körpers eine ſolche, aus welcher auf eis 
ne natürlich nothwendige Art, ohne eine anderwei⸗ 
tige Urſach, die dazu kommen müfte, der Tod er⸗ 
folgt. Wer alſo, durch eine Beleidigung, den 
1 Koͤrper 
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‚Körper eines andern in eine an ſich töͤdtliche Krankheit 
ftürzt, oder denſelben toͤdtlich verletzt, der iſt zugleich 
der Urheber feines: Todes, und eine ſolche unmit⸗ 
telbare Beſchaͤdigung des Koͤrpers iſt zugleich eine 
Mordthat. Folglich gilt von ihr alles, was ich nach 

den Naturgeſetzen, in dem Vorhergehenden, von 

dem Menſchenmorde erwieſen habe. Eine Krank⸗ 

heit und unmittelbare Beſchaͤdigung des Leibes aber 

iſt nur zufaͤlliger Weiſe koͤdtlich, wenn der Tod aus 

ihnen nicht als eine natürliche Wuͤrkung nothwen⸗ 

dig folgt, ſondern wenn er durch eine andere Ur⸗ 

ſach, die ſich mit ihnen ohne Schuld des Beleidi⸗ 

gers vereinbart, verurſacht wird, z. E. wenn fein 

ungeſchickter Wundarzt den Tod verurſacht, oder 

wenn der Verwundete und Kranke durch eine ganz 

andere Urſach in eine Gemuͤthsbewegung verſetzt wird, 
welche feine Krankheit und Wunde toͤdtlich machen. 

In dieſem Falle kan dem Beleidiger der Todt des 

Beleidigten nicht zugerechnet werden, und alſo iſt 

der Verluſt des Lebens kein Schaden, den er ver⸗ 

urſacht hat. Er iſt kein Moͤrder, ob er gleich die 

Gelegenheit zum Tode des Beleidigten zur Wirk: 

lichkeit gebracht hat. Wenn derjenige, deſſen Köͤr⸗ 
per unmittelbar beſchaͤdiget worden, ſtirbt, dieſe 

Beſchaͤdigung mag nun an ſich toͤdtlich geweſen ſeyn, 

oder nur zufälliger Weiſe: fo. iſt in beyden Fällen 
dieſe Beleidigung, und aller dadurch verurſachter 

Schaden, in dem natürlichen Zuſtande ſchlechter⸗ 
dings unerſetzlich. Folglich gilt von derſelben, was 
ich H. 104. erwieſen habe. 
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Wenn derjenige, welcher durch eine Beleidigung 


unmittelbar an feinem Leibe verletzt worden iſt, vol⸗ 
lig wieder hergeſtellt werden kan: To hat er, vermo⸗ 
ge des natürlichen Rechts ſich zu raͤchen, das Recht, 
wenn es nöthig iſt, durch den Krieg eine vollfom- 
mene Erſetzung des Schadens von demjenigen zu 
erpreſſen, der ihn auf dieſe Art beleidiget hat. F. 50. 
Folglich kan er mit Gewalt die völlige Wiederher⸗ 
ſtellung der Geſundheit und Vollkommenheit feines 
‚Körpers fodern, und zu dem Ende den Beleidiger 
zwingen: 1) daß er ihn heile und geſund mache, ent⸗ 
weder ſelbſt oder durch einen Arzt, und daß er alle 
dazu nörhige Unkoſten trage, und, im Fall er fie aus⸗ 
gelegt hätte, als einen Vorſchuß wieder gebe; 2) daß 
er ihm, waͤhrend der Krankheit und Verletzung ſeines 
Koͤrpers, die nothduͤrftige Verpflegung und War⸗ 
tung verſchaffe, oder die Unkoſten dazu hergebe, 
wenn er nemlich ein Menſch iſt, welcher von der taͤg⸗ 
lichen Arbeit feiner Haͤnde leben muß; und 3) daß 
er ihm den ausgeſtandenen Schmerz, durch eine Ge⸗ 
nugthuung, verguͤte F. ul. So leicht alſo erwieſen 


werden kan, daß ein jeder, welcher einen andern, 


ohne ein Recht dazu zu haben, an ſeinem Leibe un⸗ 
mittelbar verletzt hat, aͤuſſerlich verbunden iſt, dem 
Beleidigten die angeführte Schadloßhaltung zu lei⸗ 
ſten: eben ſo ſchwer wuͤrde, die Ausuͤbung dieſes na⸗ 
tuͤrlichen Rechts in dem naturlichen Zuſtande ſeyn. 
Denn zuvörderſt iſt der Beleidiger nicht verbunden, 
mehr zur Erſetzung des Schadens zu thun und in ger 
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ben, als die Groͤſſe des erlittenen Schadens verſtat⸗ 
tet. Wie, wenn nun der Beleidigte mehr, wegen 
ſeiner Heilung Wartung und Verpflegung, fodert, 
als es gerecht iſt? Wie, wenn er ſeinen Schmerz zu 
hoch anrechnet? Dieſe Streitigkeit kan, in dem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande, nicht anders als in der Guͤte, 
oder durch einen neuen Krieg, beygelegt werden. 
§. 85. Dieſe Schwierigkeit findet ſich überall, bey 
der Ausuͤbung der natürlichen Rechte, in dem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande. Allein die groͤſte Schwierigkeit, 
zum andern, beſteht darin, wie und wenn der Belei⸗ 
digte dieſes fein Recht zur Rache auszuüben in Stan⸗ 
de ſeyn wuͤrde. Iſt er ſehr reich, ſo kan er ſich ſelbſt 
heilen laſſen, und, wenn er nun die vollkommene 
Geſundheit und Munterkeit ſeines Leibes wiederum 
erlangt hat: ſo kan er dem Beleidiger den Krieg an⸗ 
kuͤndigen, um von demſelben die Schadloßhaltung 
zu erpreſſen. Allein, wenn er ein Menſch iſt, der 
nur von feiner täglichen Arbeit lebt: fo hat er in 
dem natuͤrlichen Zuſtande keinen Menſchen, deſſen 
geſellſchaftliche Verbindung mit ihm ihn berechtigen 
koͤnnte, von ihm Huͤlfe und Beyſtand zu erwarten. 
Er ſelbſt iſt, während der Krankheit und Verletzung 
ſeines Koͤrpers, nicht im Stande, mit Macht ſeinen 
Feind zu zwingen. Wenn nun dieſer nicht freywillig 
ihn verpfleget: ſo muß der Kranke und Verletzte ent- 
weder umkommen, und entweder an der Verletzung 
ſeines Körpers ſterben oder verhungern; oder ein Drit⸗ 
ter muß die Waffen für ihn ergreifen, nach der Re⸗ 
gel, die ich §. 82. erwieſen habe. Wurden nicht, 
in den meiſten Fällen, in dem natürlichen Zuſtande 
g P 4 die 
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die Geſchlagenen, Verwundeten u. ſ. w. bloß aus 


Mangel der Verpflegung und Wartung, umkommen 


muͤſſen? Wolte man fagen, daß auch in dem natür⸗ 


lichen Zuſt nde ſich gutherzige Gemuͤther finden wuͤr⸗ 
den, die ſich, wie der barmherzige Samariter, des⸗ 
jenigen annehmen wuͤrden, der unter die Moͤrder ge⸗ 
fallen wäre: fo will ich das gerne zugeben. Allein 
dasjenige, was man von der Liebe der Menſchen 
hoffen kan, hat in die Entſcheidung des Rechts keinen 
Einfluß. Und folglich iſt derjenige, welcher an ſei⸗ 
nem Leibe unmittelbar beſchaͤdiget worden, berechtiget, 
entweder ſelbſt, wenn er noch Kraͤfte genung hat, 
oder durch Huͤlfe anderer Leute, feinen Feind zur 
Schadloßhaltung zu zwingen; oder er muß leiden, 
daß Gewalt vor Recht gehe, und erwarten, ob er 
ganz umkommen, oder wieder geſund werden werde. 
Erfolget das letzte, fo kan er feinen Feind angreifen, 
und von dem Kriegesgluͤcke erwarten, daß es ihm zu 
ſeiner Schadloßhaltung behuͤlflich ſey. Um wie viel 
leichter iſt es nun nicht in dem buͤrgerlichen Zuſtande, 
durch Hüffe der Obrigkeit, in dieſem Falle die Erſe⸗ 
Kung des Schadens zu erlangen? n 


ö . II. 

Wenn derjenige, 5 1 0 eine Beleidigung 
unmittelbar verletzt worden, weder ſtirbt noch völlig 
wieder hergeſtellt werden kan: ſo hat er das Recht, 
von dem Beleidiger 1) alles dasjenige zu feiner 


Schadloßhaltung zu fodern und zu erpreſſen, was in 


dem vorhergehenden Abſatze iſt erwieſen worden, 


ausgenommen die gaͤnzliche Wiederherſtellung. Denn, 
RR wenn 
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wenn dieſelbe gänzlich unmöglich iſt: fo kan auch der 
Beleidiger dazu weder aͤuſſerlich noch innerlich ver- 
bunden werden, und der Beleidigte kan kein Recht 
zu einer ganz unmöglichen Sache haben. Auſſer⸗ 
dem hat er 2) das Recht von demjenigen, der ihn 
beleidiget hat, auf ſeine ganze uͤbrige Lebenszeit, ent⸗ 
weder die ganze nothduͤrftige Verpflegung, oder doch 
den noͤthigen Zuſchuß zu fodern, wenn er nemlich ein 
Menſch iſt, welcher von ſeiner taͤglichen Arbeit lebt. 
Geſetzt, ein Menſch habe einen andern dergeſtalt zer: 
ſchlagen und verwundet, daß er, nach vollbrachter 
Heilung, ein ſolcher elender Kruͤppel bleibt, welcher 
unvermögend iſt, eine ſolche Beſchaͤftigung vorzu⸗ 
nehmen, wodurch er ſich ſeinen Lebensunterhalt ver⸗ 
ſchaffen koͤnnte: fo muß er entweder von der Barm⸗ 
herzigkeit anderer ſeinen Lebensunterhalt erwarten, 
und darauf kan man bey der Unterſuchung der Rechte 
nicht acht haben, oder er muß verhungern. Folg⸗ 
lich wird, eine ſolche unmittelbare Verletzung des 
‚Körpers, durch eine nothwendige Folge ein Mord. 
Der Beleidiger würde alſo feine vollbrachte Beleidi⸗ 
gung, mit einer noch geöffern, vermehren, wenn er 
den Beleidigten nicht Zeitlebens nothduͤrftig ver⸗ 
pflegte. Folglich iſt er, zu dieſer Verpflegung, 
aͤuſſerlich verbunden. Wenn aber der Beleidigte 
nur zu einem ſolchen Krüppel geworden, der zwar 
noch im Stande wäre, einen Theil feiner nothduͤrfti⸗ 
gen Verpflegung ſich ſelbſt zu verſchaffen, nicht aber 
die völlige Nothdurft: fo iſt der Beleidiger aͤuſſer⸗ 
lich nicht verbunden, ihm die ganze Verpflegung auf 
Zeitlebens zu reichen, ſondern nur den Zuſchuß. 
8 8 5 FPrey⸗ 
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Freylich wuͤrden, die Beleidiger dieſer Art, in dem 
natürlichen Zuſtande nicht allemal dieſe ihre Zwangs⸗ 
pflicht beobachten; weil der Beleidigte unvermoͤgend 
gemacht worden, ſein Recht wider ſie durch den Krieg 
auszuführen. Allein daraus folgt nicht, daß es 
keine wahre natürliche Zwangspflicht ſyÿ. Man kan 
immer hoſſen, daß einige ſolcher Beleidiger nicht ſo 
boshaft ſeyn wurden, daß fie das Unvermoͤgen des 
Beleidigten dazu mißbrauchen wuͤrden, ihrer Zwangs⸗ 
pflicht kein Genuͤgen zu leiſten. Folglich iſt es gut, 
daß man ſich von der Richtigkeit derſelben überzeugt, 
Und das iſt auch ein Fall, in welchem der dritte Mann 
das Recht hat, in dem natürlichen Zuſtande die 
Waffen fuͤr den Beleidigten zu ergreifen, und den 
Beleidiger durch dieſelben zu der Beobachtung dieſer 
Pflicht zu zwingen. F. 82. Wie viel die nothduͤrfti⸗ 
ge Verpflegung auf Lebenszeit erfodert, wird allemal 
unter Leuten koͤnnen beſtimmt werden, die nicht mehr 
fodern als noͤthig, und auch bereit find alles zu thun, 
was die Zwangspflichten zu thun verlangen. Die 
iibrigen muͤſſen ſich fo lange herumſchlagen, bis der. 
Sieger vorſchreibt, was geſchehen foll, 


a §. 115. 

Bey allen dieſen Beleidigungen verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß der Beleidigte kein Recht hat, von 
dem Beleidiger auch die Erſetzung derjentgen Schaͤ⸗ 
den zu fodern, die nur folgerungsweiſe aus der er⸗ 
littenen Beleidigung entſtehen; und der Beleidiger 
iſt, zu der Erſetzung dieſer Schaͤden, aͤuſſerlich 
nicht verbunden, F. 34. Hieher kan man in dem 

natuͤr⸗ 
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natürlichen Zuſtande rechnen, wenn der Beleidigte 
von der täglichen Arbeit leben muß, und er wolte, 
auſſer der Nothdurft des Lebens, von dem Belei⸗ 
diger auch groſſe und viele Gemaͤchlichkeiten von 
Rechtswegen fodern. Es iſt wahr, ein geſunder 
munterer ſtarker Menſch kan, durch den Gebrauch 
ſeiner Kraͤfte, wenn das Gluͤck ihm guͤnſtig iſt, 
nicht nur die Nothdurft ſeines Lebens erwerben, ſon⸗ 
dern er kan auch ſehr reich werden, und ſich ſehr 
viele Bequemlichkeiten verſchaffen. Nun hat er zwar 
ein Recht, ſeine Kraͤfte zu brauchen; allein er hat 
kein Recht auf ein ſo groſſes Gluͤck, welches er nur 
bey ſeiner Arbeit hoffen und erwarten kan. Von 
wem wolte er das erpreſſen? Folglich iſt es kein 
eigentlich ſo genannter Schaden, wenn ein Kruͤp⸗ 
pel, die ſo genannten Gemaͤchlichkeiten des Lebens, 
entbehren muß. Es iſt demnach in dieſen Faͤllen 
der Beleidiger aͤuſſerlich nur verbunden, dem De: 
leidigten die gewöhnlichen Nothwendigkeiten des Le⸗ 
bens ganz oder zum Theil zu reichen. 


„ 116, 

Ein jeder e hat von Natur das Recht, 
feinen Körper, die Geſundheit deſſelben und aller 
Glieder, wider einen jedweden Menſchen zu verthei⸗ 
digen, welcher den Vorſatz gefaßt hat, denſelben 
unmittelbar zu verletzen; und zwar iſt es ihm er⸗ 
laubt um dieſes Rechts willen, wenn kein gelinde⸗ 
res Mittel zureicht, einen Krieg mit demjenigen zu 
führen, der ihn beleidigen will, bis er ſich in den 
Zuſtand der völligen Sicherheit verſetzt hat, F. 42. 

3 59, 
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59. Folglich hat er ein natürliches Recht 1) den⸗ 
jenigen, der feinen Korper unmittelbar beſchaͤdigen 
will, ums Leben zu bringen, wenn er ſich durch 
kein kleineres Uebel aus der Gefahr dieſer Beleidi⸗ 
gung gänzlich heraus reiſſen kan. Dieſes erhellet 
zuvorderſt daher, weil ein jeder, der da genoͤthiget 
wird, ſich wider einen Menſchen zu vertheidigen, 
befugt iſt, bis aufs aͤuſſerſte zu gehen, wenn er 
durch keinen gelindern Weg die bevorſtehende Be⸗ 
leidigung verhindern kan. F. 60. 62. Wenn er nun 


in dem gegenwaͤrtigen Falle nur, durch den Tod ſei⸗ 
nes Feindes, der Gefahr entgehen kan: fo iſt er ber 


fugt, denſelben ums Leben zu bringen. Dazu kommt 
noch, zum andern, daß die unmittelbaren Verletzun⸗ 
gen des Leibes, wenn ſie noch bevorſtehen, mit 
Recht für eben fo groſſe Beleidigungen zu halten 
ſind, als die Ermordung. Denn eine jede Krank⸗ 
heit iſt eine Lebensgefahr. Ein Menſch ſtirbt ofte 
an einer Krankheit, die niemand im Anfange fuͤr 
gefährlich und toͤdtlich Hält, und er geneſet ofte von 
einer Krankheit, die jederman für gefährlich haͤlt, und, 
wenn es auch die Peſt ſeyn ſolte. Die Verwundun⸗ 
gen, und andere unmittelbare Beſchaͤdigungen des 
Koͤrpers, koͤnnen nach keinem Maaſſe abgemeſſen 
werden. Sehr ofte werden ſie, wider alle Abſicht 
des Beleidigers, toͤdtlich. Wenn alſo gleich ſehr 
ofte, die ſchon geſchehenen unmittelbaren Verletzun⸗ 
gen des Koͤrpers, nicht toͤdtlich find: ſo kan doch 
niemand daſſelbe zum voraus wiſſen $. 40. Folglich 
befindet ſich derjenige, welcher ſein Recht der Ver⸗ 
theidigung wider einen Menſchen braucht, der im Be: 
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griffe ſteht, feinen Körper unmittelbar zu verletzen, 
zugleich in dem Falle, in welchem er ſein Leben ver⸗ 
theidigen muß. Folglich hat er unleugbar das Recht 


feinen Feind zu koͤdten, §. 102. indem dieſes fein , 


Recht von einem ſehr weiten Umfange iſt. H. 73. Noch 
vielmehr hat ein jeder von Natur das Recht 2) dem⸗ 
jenigen, welcher im Begriffe ſteht feinen Korper un⸗ 
mittelbar zu verletzen, kleinere Uebel zuzufügen, wenn 
fie zureichend find, ihn aus der Gefahr zu reiffen, und 
in eine völlige Sicherheit zu verſetzen. Folglich kan 
er ihn verwunden, ein Glied feines Leibes zerſchlagen, 
ſich ſeiner Perſon bemaͤchtigen, und ihn in Ketten 
und Banden legen, u. |. w. bis er gewiß iſt, daß er 
von nun an dieſe Beleidigung nicht mehr von ihm zu 
beſorgen habe. 
f §. 17. 


Die Vertheidigung des Lebens und des Körpers 


wider einen Moͤrder, und wider denjenigen, der im 
Begriffe ſteht den Körper unmittelbar zu verletzen, 
wird die unverſchuldete Nothwehr genennt 
(moderamen inculpatæ tutele), Folglich hat ein 
jedweder Menſch von Natur das Recht, durch die 
Nothwehr, fein Leben und feinen Körper, wider einen 
jeden unerlaubten Angrif zu beſchuͤtzen und in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen, wenn er durch kein gelinderes Mittel 
ſich aus der Gefahr dieſer Beleidigungen erretten 
kan. . 106. 116. Wer demnach den Mörder, und 
denjenigen, der feinen Korper ohne ein Recht dazu 
zu haben unmittelbar verletzen will, erwartet, oder 
ihn mit Fleiß aufſucht, da er ihm doch hätte ug ea. 

one 
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konnen, oder ihn wohl gar zu einem Kriege herausfo⸗ 
dert, und er bringet ihn alsdenn ums Leben, oder ver⸗ 
letzt ſeinen Koͤrper unmittelbar: dem wird es zwar 
vielleicht unter den Menſchen nicht erwieſen werden 
koͤnnen, daß er ſich nicht in dem Falle der unverſchul⸗ 
deten Nothwehr befunden habe, allein demohnerach⸗ 
tet kan er ſich zu feiner Nechtfertigung nicht auf das 
Recht der unverſchuldeten Nothwehr berufen, weil 
er ſelbſt daran ſchuld iſt, daß er in dieſe umſtaͤnde ge⸗ 
rathen iſt. Folglich iſt in den Duellen, und wenn 
auch gleich die eine Parthey gerecht handeln ſolte, 
der Fall der unverſchuldeten Nothwehr nicht anzu⸗ 
treffen. Dieſes Recht zu der unverſchuldeten Noth⸗ 
wehr muß nicht verwechſelt werden: 1) mit dem 
Nothrecht $ 94. Kraft des Nothrechts kan ein 
Menſch einen andern Menſchen ums Leben bringen, 
und an ſeinem Koͤrper unmittelbar verletzen, der wi⸗ 
der ſein Leben und ſeinen Koͤrper gar keinen unerlaub⸗ 
ten Anſchlag gemacht hat; allein die Nothwehr geht 
wider Moͤrder, und wider einen jeden, der ohne alles 
Recht uns ſchlagen, verwunden, oder irgends auf eine 
Art unſern Koͤrper unmittelbar verletzen will. 2) Mit 
dem natuͤrlichen Rechte, auch denjenigen zu toͤdten, 
und an feinem Korper unmittelbar zu verletzen, der 
uns unſere Sachen und unſern ehrlichen Namen neh⸗ 
men will, oder genommen hat, aber den Schaden 
nicht erſetzen will, wovon kuͤnftig gehandelt werden 
wird. Es iſt wahr, die Nothwehr kan ſich mit dieſem 
Rechte vereinigen. Ein Dieb, ein Raͤuber, ein 
Ehrendieb kan zugleich ſo weit gehen, daß, wenn ich 
mich ihm widerſetze, um mich wider ihn zu vertheidi⸗ 
* “ gen, 
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gen, oder um ihn zu zwingen, mir die geraubten Sa⸗ 
chen wieder zu geben, und meinen ehrlichen Namen 
wieder herzuſtellen, er Anſtalt macht, mich zu ermor⸗ 
den oder meinen Koͤrper unmittelbar zu verletzen. 
Alsdenn habe ich das Recht zu der unverſchuldeten 
Nothwehr, aber nur in ſo ferne der andere zugleich 
moͤrderiſche und blutgierige Anſchlaͤge wider mich 
faßt. Allein in ſo ferne ich mein Recht wider ihn 
brauche, meine Sachen und meinen ehrlichen Namen 
wider ihn zu vertheidigen, in ſo ferne befinde ich mich 
nicht in dem Falle der unverſchuldeten Nothwehr. 
3) Mit der Rache, wenn die Beleidigung ſchon ges 
ſchehen iſt. Geſetzt, essen jemand von einem andern 
mit Unrecht halb todt geſchlagen, und alsdenn habe 
derſelbe keinen weitern moͤrderiſchen Vorſatz wider 
ihn; geſetzt der Geſchlagene und Verwundete ſuche, 
nach wiedergeſtelter Geſundheit, den Beleidiger auf, 
und, um ſeiner Rachſucht ein Genügen zu leiſten, 
toͤdte ihn oder verletze unmittelbar den Koͤrper deſſel⸗ 
ben: fo hat er zu dieſem ganzen Verfahren nicht nur 
kein Recht, als in ſo ferne er auf keine andere Weiſe 
zu feiner Schadloßhaltung gelangen koͤnnte; ſondern 
er kan auch dieſes ſein Verfahren nicht, durch das 
Recht der unverſchuldeten Nothwehr, rechtfertigen: 
denn das ſindet nur bey der Vertheidigung ſeines 
Lebens und Koͤrpers ſtat, folglich ſo lange die bevor⸗ 
ſtehende Beleidigung noch zuküͤnftig iſt. 


a ö. IIS. 
Es iſt ohne Beweis klar, daß derjenige, welcher 
ſein Recht der unverſchuldeten Nothwehr wider je⸗ 
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manden braucht, weder aͤuſſerlich verbunden iſt, glei⸗ 
che Waffen wider ſeinen Feind zu brauchen, noch 
ihm in allen hieher gehörigen Fällen bloß Gleiches 
mit Gleichen zu vergelten. $. 72. 73. Das iſt aber 
eine etwas ſchwerere Frage: ob die Naturgeſetze uns 
verbinden, wenn man von einem Moͤrder angegriffen 
zu werden in Gefahr ſteht, lieber zurück zu weichen 
und zu fliehen, damit man nicht nörhig habe, das 
Recht der Nothwehr zu brauchen; oder ob dieſe 
Geſetze uns niemals aͤuſſerlich verbinden, die Flucht 
zu ergreifen? Wenn wir durch das Zuruͤckgehen oder 
durch die Flucht, der ganzen Gefahr unſeres Lebens 
und unſeres Körpers, voͤllig entgehen koͤnnen: fo 
würde der Gebrauch des Rechts der Nothwehr ein 
Mittel ſeyn, welches haͤrter iſt, als die Mittel ſind, 
zu denen wir ein Recht haben; und folglich wuͤrden 
wir die Grenzen der gerechten Vertheidigung uͤber⸗ 
ſchreiten, und dazu hat niemand ein Recht durch die 
Naturgeſetze. F. 62. 72. 73. Geſetzt, ein Menſch 
reiſet auf einer freyen Landſtraſſe, und er kommt an 
einen Wald; geſetzt er erfahre, daß in demſelben eine 
Bande Straſſenraͤuber ſich aufhalte, und er konnte, 
ohne deshalb einen anderweitigen Schaden zu beſor⸗ 
gen, zuruͤckgehen, und einen andern Weg erwaͤhlen: 
ſo waͤre er ſchuld daran, daß er ſich mit den Näubern 
in ein Handgemenge einlaſſen muͤſte, wenn er den Ge⸗ 
brauch dieſes gelindern Mittels verſaͤumte. Er wuͤr⸗ 
de alſo zwar das Recht haben, wenn er einmal ſo 
weit gekommen waͤre, daß er ſich wider ſie wehren 
muͤſte, die Mörder zu toͤdten, hart zu verwunden; u. 
gw. allein er koͤnnte nicht ſagen, daß er auf eine von 
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ſeiner Seite ganz unverſchuldete Art aus Noth ſich 
wehre. Oder, wenn jemand unverſehens von Mör⸗ 
dern angegriffen würde, er ſaͤſſe zu Pferde, und er 
könnte glücklich entfliehen: fo iſt dieſer Fall eben fo 
zu beurtheilen. Auſſerdem verbindet, die Klugheit 
und pflichtmaͤßige Eigenliebe, einen jeden zu dem 
Gebrauche dieſer gelindern Mittel. Und, wenn je⸗ 
mand noch ſo ſtark herzhaft und wohl bewafnet iſt, 
wer kan ihm dafür ſtehen, daß er, wenn er ſich mit 
den Moͤrdern in ein Gefecht einlaͤßt, den Sieg davon 
tragen, und ſein Leben und feinen ganzen Körper ret⸗ 
ten werde? Allein unter Menſchen kan ſchlechter⸗ 
dings, nach den aͤuſſerlichen Geſetzen, nicht beſtimmt 
werden, ob in irgends einem einzeln Falle das Zu⸗ 
ruͤckweichen und die Flucht ein hinlaͤngliches Mittel 
ſey, ſich aus der Gefahr dieſer Beleidigungen her⸗ 
auszureiſſen. Denn erſtlich, kein Mörder, Straſſen⸗ 
raͤuber, oder irgends ein anderer Ungerechter von 
dieſer Art, hat ein Recht einen Ort zu beſetzen, Un⸗ 
ſchuldige anzufallen, und moͤrderiſche Angriffe zu 
thun. Folglich hat er auch kein Recht zu fodern, 
daß ſich ein Unſchuldiger durch Zuruͤckweichen und 
Fliehen retten ſoll. Und wenn alſo der Unſchuldige 
Stand haͤlt, und ihn ums Leben bringt, verwundet, 
verſtimmelt und ganz zu Schanden ſchlaͤgt: fo kan 
er ſich nicht für beleidiget halten, und folglich iſt nie⸗ 
mand in einem einzeln Falle äufferlich verbunden, zu⸗ 
ruͤck zu weichen oder zu fliehen. Das muß bloß ſei⸗ 
nem eigenen Gewiſſen uͤberlaſſen werden, damit er 
fich ſelbſt beruhigen könne, wenn er überzeugt iſt, daß 
er weder durch das Zurückweichen noch durch die Flucht 
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ſich habe retten koͤnnen. Ein jeder hat z. E. das 


Recht auf einer freyen Landſtraſſe durch einen Wald 


zu reiſen, den Straſſenraͤuber beſetzt halten, indem 
dieſe ohne Recht den Wald in Beſitz genommen ha⸗ 
ben. Wenn er nun noch dazu einen anderweitigen 
Schaden, von der Veraͤnderung ſeines Weges, zu 
beſorgen hat: fo kan er ſich noch dazu deshalb an die 
Straſſenraͤuber halten. Folglich kan er, in Abſicht 
auf dieſelben, durch kein Naturgeſetz aͤuſſerlich ver⸗ 
bunden ſeyn, ſeinen Weg zu veraͤndern. Zum an⸗ 
dern kan, durch das Zuruͤckweichen und durch die 
Flucht, ofte ein Menſch ſich nicht nur aus der Ge⸗ 
a I nicht retten, fondern er vermehrt noch dazu dies 
elbe. Wer da fliehet, der kan von demjenigen, der 
ihm nach dem Leben trachtet, eingeholt werden, er gibt 
ihm den Ruͤcken bloß, der Muth des Gegners waͤchſt, 


er ſelbſt wird durch die Flucht ermuͤdet und enckraͤftet, 


und ſeine Gegenwehr wird dadurch ſchwaͤcher, er kan 
auf der Flucht fallen und ſtuͤrzen, er kan an Oerter 
kommen wo er der Gegend unkundig iſt, und in Waſ⸗ 
fer, untoegfame Gegenden gerathen. u. ſ. w. Kan alſo 
in dieſen Umſtaͤnden ein Menſch aͤuſſerlich verbunden 
ſeyn, die Flucht zu ergreifen? Wenn man, dem 
Feinde, muthig die Spitze bietet: fo hat man ſchon 
ſehr viel gewonnen. Wenn man nun noch dazu 
rechnet, daß, wenn ein Unſchuldiger in ſolche groffe 
Gefahr geraͤth, man um der menſchlichen Schwach⸗ 
heit willen es nicht für möglich halten kan, daß er vor 
überftändener Gefahr richtig beurtheilen ſolle, ob die 
Flucht ein hinlaͤngliches Mittel ſey: fo iſt unleugbat, 
daß die Naturgeſetze niemanden aͤuſſerlich verbinden, 
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in irgends einem Falle der Nothwehr die Flucht zu 
ergreifen. Das muß bloß ſeinem eigenen Ermeſſen 
uͤberlaſſen werden, ob er es für moraliſch gewiß hal⸗ 
ten konne, daß er ſich durch die Flucht, oder durch das 
Zuruͤckweichen, vor allen zu beſorgenden Schaden in 
eine völlige Sicherheit werde ſetzen konnen. 


Die Nothzuͤchtigung. 
§. 119. 


Die Uſurpation iſt der ungerechte Gebrauch 
= des Seinen eines andern Menſchen. Da nun 
Niemanden, mit ſeiner eigenen Genehmhaltung, ein 
Unrecht geſchieht: F. 33. fo wird kein Menſch dadurch 
beleidiget, wenn das Seine mit feiner eigenen Ge⸗ 
nehmhaltung von einem andern gebraucht wird, und 
zwar ſo lange, in dem Grade, und auf die Art, als 
er es ſelbſt will und zufrieden iſt; wie, in der Lehre 
von den Vertraͤgen, ausführlicher erhellen wird. 
Allein da ein jeder aͤuſſerlich verbunden iſt, niemanden 
den Gebrauch des Seinen wider ſeinen Willen zu 
nehmen, oder ihm dieſen Gebrauch mit Gewalt zu 
verhindern (9. 209) foift es auch eine narhrliche 
Zwangspflicht aller Menſchen, das Seine eines an⸗ a 
dern Menſchen nicht ohne und wider ſein Wiſſen und 
Willen zu gebrauchen; weil dadurch der Gebrauch 
dieſes Seinen ihm ſelbſt entwendet, und er in ſeinem 
Rechte, fo er zu dieſem Gebrauche hat, gekraͤnkt wird. 
Folglich iſt es eine Uſurpation: 1) wenn jemand, 

N 2 das 


244 Cap. 2. Von den Beleidigungen in dem 


das Seine eines andern Menſchen, ohne alles Wiffen 
und Wollen deſſelben überhaupt braucht, oder auſ eine 
gewiſſe Art, oder in einem gewiſſen Grade; und 
noch vielmehr 2) wenn alles dieſes wider deſſen Wil⸗ 
len geſchieht, und er alſo mit Gewalt gezwungen wird, 
dieſen ungerechten Gebrauch zu dulden. Geſetzt, 
es wolte jemand heimlich oder mit Gewalt in mein 
Haus kommen, bloß in demſelben zu herbergen, ohne 
daß ich es ihm erlaubte; oder wenn er eins meiner 
Thiere eine Zeitlang wider meinen Willen behielte, 
um die Nutzung davon zu ziehen: ſo iſt dieſes eine 
Uſurpation. Folglich hat ein jeder Menſch von Na⸗ 
tur das Recht des Krieges wider einen jedweden, der 
das Seine auf eine ungerechte Art gebrauchen will, 
oder ſchon wuͤrklich braucht und gebraucht hat. H. 64. 
In dem erſten Falle kan er, Kraft des Vertheidi⸗ 
gungsrechts, durch zureichende Zwangsmittel ſich wis 
der den andern in Sicherheit ſetzen; §. 59. 60. und 
in dem andern Falle kan er, Kraft des Rechts zu der 
Rache, den andern zwingen, ihm den ſchon verur⸗ 
ſachten Schaden wieder zu erſetzen: indem er ent⸗ 
weder die Wiedererſtattung der Nutzungen, oder 
eine Genugthuung erpreſſen kan. Und zu dieſer Er⸗ 
ſetzung des Schadens iſt ein jeder äufferlich verbun⸗ 
den, welcher das Seine eines andern auf eine unge⸗ 
rechte Art gebraucht hat. H. 47. 38. ö 


120. 

Wenn, ein Lehrer 8 Rechts der Natur, ein un⸗ 
keuſcher Menſch iſt: ſo ergreift er die Abhandlung 
von der Nothzüchtigung mit Freuden als eine Ge 

legenheit, 
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legenheit, um dem Strome ſeiner unzuͤchtigen Ein⸗ N 


fälle freyen Lauf zu laſſen, und dadurch die Noth⸗ 
zuchtigung entweder als eine unendlich kleine, oder 
als gar keine Beleidigung vorzuſtellen. Wie, wenn 
ein Straſſenraͤuber ſeine Raubereyen entweder fuͤr er⸗ 
laubt, oder für unendlich kleine Beleidigungen des⸗ 
wegen ausgeben wolte, weil er einen ſo ſtarken Hang 
zu denſelben in ſeinem Herzen fuͤhlt? Man muß alſo 
dieſe Materie, nach den richtigen Grundſaͤtzen des 
Rechts der Natur, beurtheilen. Die Nothzuͤch⸗ 
tigung (ſtuprum violentum) beſteht darin, wenn 
eine Frauensperſon ohne ihrem Willen und wider 
denſelben gezwungen wird, zu leiden, daß der Bey⸗ 
ſchlaf mit ihr vollzogen wird. Nun gehoͤrt, die 


Jungfrauſchaft, zu dem angebohrnen Seinen einer 


Jungfrau. Wenn alſo eine Jungfrau genothzuͤchti⸗ 
get wird, ſo wird ihr etwas von dem angebohrnen 
Ihrigen mit Gewalt genommen. Folglich iſt, die 


Nothzuͤchtigung einer Jungfrau, eine Beleidigung 


derſelben. F. 99. Folglich hat eine jedwede Jung⸗ 
frau ein natürliches Recht, ihre Jungfrauſchaft und 
ihre Keuſchheit wider einen jedweden, der den Vor⸗ 
ſatz gefaßt hat, ſie zu nothzuͤchtigen, mit Gewalt zu 
vertheidigen, bis ſie ſich aus der Gefahr gerettet, 
und bis ſie ſich in den Stand der Sicherheit verſetzt 
bat. H. 42. Sie iſt demnach befugt, wenn keine 
gelindere Mittel zureichend find, die Hirn und 
gefaͤhrlichſten Waffen, wider ihren Feind zu gebraus 
chen, und ihn, wenn ſie ſich auf keine andere Weiſe 


— 


vor der Vollziehung dieſer bevorſtehenden Belei⸗ 


digung zu ſchuͤtzen im Stande iſt, ums — zu 
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bringen, und folglich noch vielmehr ihm kleinere 
Uebel zu verurſachen $. 71. 72. 73. Wenn ich balde 
in dem Folgenden, die Groͤſſe dieſer Beleidigung, 
in ihr geböriges Licht werde geſtellt haben: fo wird wi⸗ 
der dieſes Recht vollends nichts eingewendet werden 
koͤnnen. Es wird alſo alsdenn erhellen, daß es ein 
ſehr nichtiger Einwurf ſey, wenn man ſagen wolte: 
zwiſchen dem Verluſte der Jungfrauſchaft, und dem 
Verluſte des Lebens des Beleidigers, ſey gar keine 
Proportion. Folglich koͤnne das Naturgeſetz keiner 
Jungfrau das Recht geben, ein unendlich kleines 
Uebel dadurch von ſich abzuhalten, daß ſie dem Be⸗ 
leidiger ein unendlich groſſes Uebel verurfacht, Ich 
habe ohne dem ſchon in dem Vorhergehenden, das 
chimaͤriſche. Recht Gleiches mit Gleichen zu vergelten, 
widerlegt. 
. 121. 


Ein jeder Menſch hat das Recht, demjenigen, 
der ihn beleidigen will, zuvor zukommen. F. 74. 
Folglich iſt eine Jungfrau aͤuſſerlich nicht verbunden, 
den Gebrauch ihres Vertheidigungsrechts ſo lange 
zu . bis der Beleidiger wuͤrklich den An⸗ 
fang der Nothzuͤchtigung gemacht hat. Sondern 
fie hat das natürliche Recht ihm zuvor zukommen, 
fo bald fie moraliſch gewiß iſt, daß er den Vorſatz 
gefaßt habe, fie zu nothzuͤchtigen. So bald alſo 
eine Mannsperſon einer Jungfrau unkeuſche Zoten 
wider ihren Willen vorſage, ſo bald hat ſie das 
Recht, ihn mit aller noͤthigen Härte abzuführen, 
und ihm den Mund zu ſtopfen; und wenn er noch 

auſſer⸗ 
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auſſerdem ſie auf eine unzuͤchtige Art, irgends auf 
eine Weiſe, zu betaſten ſucht, ſo kan ſie daraus 
noch ſicherer ſeinen beleidigenden Vorſatz ſchlieſſen, 
und fie iſt befugt, ſich ihm noch härter zu wider⸗ 
ſetzen. Folglich kan ſie ſich aller Waffen und an⸗ 
derer Mittel wider ihn bedienen, durch welche ſie 
ſich auf eine proportionirte Art wider ihn und ſei⸗ 
nen beleidigenden Verſatz in Sicherheit zu ſetzen im 
Stande iſt, und wenn er auch dadurch an ſeinem 
Koͤrper unmittelbar verletzt werden ſolte. Man kan 
fo gar behaupten, daß, wenn jemand einer Jungs 
frau, wider allen ihren Willen, unkeuſche Zoten 
vorſagt, oder ihren Koͤrper unkeuſch betaſtet, und 
wenn er auch uͤbrigens keine weitere Anſtalten zu 
der Nothzuͤchtigung machen folte, dieſe Handlun⸗ 
gen im ſtrengſten Verſtande eine Jungfrau beleidi⸗ 
gen; weil er ſie wider ihren Willen zwingt, einen ge⸗ 
wiſſen Gebrauch ihrer Ohren und ihres Leibes zu er 
dulden. Nun beleidiget ein Menſch einen jedweden, 
dem ee in den freyen und unabhängigen Gebrauch 
des Seinigen einen Eingrif thut, und ihn zwingt zu 
leiden, daß das Seine eben ſo und nicht anders ge⸗ 
braucht werde. Folglich iſt eine Jungfrau berech⸗ 
tiget, wider einen jeden eine proportionirte Gewalt 
zu brauchen, welcher ihr wider ihren Willen unkeu⸗ 
ſche Zoten vorſagt, und ihren Körper auf eine unzuͤch⸗ 
tige Art zu betaſten ſucht. Wie Häufig kommen dieſe 
Beleidigungen, auch in der vornehmen und artigen 
Welt, vor? Man kan zugeben, daß die meiſten 
Frauensperſonen gerne dergleichen Zoten hören, und 
dergleichen Angriffe dulden, und daß ſie ſich, ihres 
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Widerſtrebens ohnerachtet, nur digito male perti- 
nach wehren. Allein davon iſt hier nicht die Rede. 
Eine Frauensperſon kan ihren Rechten entſagen, 
wenn es die Unkeuſchheit ihres Herzens von ihr fo⸗ 
dert. Allein es gibt auch wahrhaftig keuſche und 
züchtige Jungfrauen, und es iſt abſcheulich, wenn 
man unter dem Namen der Galanterie, die Verle⸗ 
tzungen der natürlichen Rechte derſelben, entſchuldi⸗ 
gen will. Wenn man nun noch dazu, nach einer 
ſtrengen Sittenlehre, von der Suͤndlichkeit einer ſol⸗ 
chen Galanterie uͤberzeugt iſt: ſo muß man dieſelbe 
noch fuͤr abſcheulicher halten. a 


0 f * 122. 

Keine Jungfrau 10 mit ihrer eigenen Genehm⸗ 
haltung, beleidiget werden. F. 33. Folglich, wenn 
fie den erſten Beyſchlaf freywill'g duldet, und den 
Verluſt ihrer Jungfrauſchaft genehmiget: ſo iſt ſie 
nach den aͤuſſerlichen Geſetzen nicht beleidiget, und es 
iſt ihr kein eigentlich fo genannter Schade zugefügt 
worden. Wenn alſo zwey Perſonen von verſchiede⸗ 
nem Geſchlechte einander zum Beyſchlafe überreden, 
oder aus feuriger Liebe und ſinnlicher Wolluſt dazu 
verleitet werden, oder wenn wohl gar die Mannsper⸗ 
ſon mit der Jungfrau eines Lohns wegen einig gewor⸗ 
den, folglich wenn die Hurerey ohne Gewaltthaͤtig⸗ 
keit getrieben wird: ſo mag ein Sittenlehrer alle die⸗ 

ſe Handlungen für noch fo ſundlich ausgeben, er kan 
vollig recht haben; allein eine ſolche Hurerey iſt keine 
Nothzüchtigung, und die Jungfrau wird dadurch 
gar nicht nach dem Rechte der Natur Be 

hr 
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Ihr ganzer Körper, und alle Theile deſſelben, ſind in 
dem natürlichen Zuſtande in dem ſtrengſten Verſtan⸗ 

de Ihre. Folglich hat ſie das natürliche Recht, die⸗ 

ſelben zu brauchen, um ihre eigene Wolluſt zu ſtillen, 

oder um ihrem Liebhaber ein Vergnügen zu machen, 

oder um einen Lohn zu verdienen, wenn ſie nur keinem 

andern Menſchen dadurch etwas, wider ſeinen Wil⸗ 

len, von dem Seinen nimmt. Bey dieſem von bey⸗ 

den Seiten freywilligen Beyſchlafe wird eine Jung⸗ 

frau ohnedem an das Vertheidigungsrecht nicht den⸗ 

ken, denn fie haͤlt ſelbſt nicht dafür, daß die Manns: 

perſon ſie beleidigen wolle. Wenn aber die Sache 

ſchon geſchehen iſt: ſo hat ſie auch kein Recht ſich zu 

rächen, und eine Schabloßhaltung zu verlangen, denn 

ſie iſt gar nicht beleidiget worden. Es iſt demnach 

wider das Recht der Natur, wenn, nach manchen 
buͤrgerlichen Geſetzen, eine Mannsperſon einer Frau⸗ 

ensperſon, mit der ſie gehurt hat, und zwar ohne 

Nothzuͤchtigung, zu viel unter dem Titel der Schad⸗ 

loßhaltung zalen muß. Den verſprochenen Lohn 

kan eine Jungfrau mit Recht fodern, wie aus der 

Lehre von den Vertraͤgen erhellen wird; allein weiter 
kan ſie nichts unter dem Titel der Schadloßhaltung 

verlangen, weil ſie gar nicht beleidiget worden iſt. 
Wenn jemand glauben wolte, daß durch dieſe Be⸗ 
trachtung, der Hurerey das Wort geredet werde: 

ſo iſt er fo unverſtaͤndig, daß er glaubt, eine Handlung 
werde für unſündlich ausgegeben, oder nur für eine 

kleine Suͤnde, wenn man von ihr in dem Rechte der 

Natur erweiſt, daß ſie keine Beleidigung ſey, und 

daß man ein Recht zu ihr habe. Hier iſt weiter nichts 

8 er⸗ 
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erwieſen worden, als daß weder eine Jungfrau noch 
eine andere Frauensperſon berechtiget ſey, mit einer 
Mannsperſon einen Krieg anzufangen, entweder aus 
dem Rechte ſich zu vertheidigen, oder ſich zu raͤchen, 
die ihr unkeuſche Zoten vorſagt, oder ſie unkeuſch be⸗ 
taſtet, oder ihr fleiſchlich beywohnt, wenn alles dieſes 
mit ihrer eigenen Genehmhaltung geſchieht. 


1323. 5 

Wenn eine W genothzuͤchtiget wird, fo 
wird ſie entweder dadurch geſchwaͤngert, oder nicht. 
In dem letzten Falle muß man zu dem Beleidigenden 
in dieſer Handlung, und zu dem Schaden, der daher 
für die Jungfrau entſteht, folgendes rechnen: ) den 
Verluſt der Jungfrauſchaft. Wenn man ſagen wol⸗ 
te, daß es unter den Aerzten noch ſtreitig fey, ob die 
Jungfrauſchaft ein reeller Theil des Leibes ſey: ſo 
heißt dieſer Einwurf gar nichts, weil es hier, was die 
Rechte betrift, einerley iſt, wenn man den Verluſt 
der Jungfrauſchaft ſich auch nur, als eine unmittel⸗ 
bare Verletzung des Koͤrpers einer Jungfrau, vor⸗ 
ſtellt. 2) Die Uſurpation des Körpers einer Jung⸗ 
frau. $. 119. Wer fie nothzuͤchtiget, der gebraucht 
ihren Körper zu feinen ſinnlichen Vergnuͤgen, er hat 
aber kein Recht dazu, weil ſie dieſen Gebrauch nicht 
genehmiget. Wie wuͤrde es demjenigen, der eine 
Nothzuchtigung für gar keine, oder für eine ſehr kleine 
Beleidigung haͤlt, gefallen, wenn er auf der Land⸗ 
ſtraſſe einem Reiſenden begegnete, welcher eine Laſt 
trüge, und der wolte ihm mit Gewalt die Laſt aufle⸗ 
gen, und ihn zwingen, ihm dieſelbe nachzutragen ? 
Nun 


| 
| 
| 
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Nun bedenke man zugleich den Ekel, und den wuͤthen⸗ 


den Verdruß, den eine Jungfrau ausſteht, wenn ſie 


genorbpücheiger wird: ſo wird man kein Bedenken 
ragen, die Nothzuͤchtigung für eine ſehr groffe Belei⸗ 
digung zu halten; zumal da noch 3) dazu kommt, 
daß dadurch die natuͤrliche Freyheit einer Jungfrau, 
und ihr Recht über ihren eigenen Koͤrper, verletzt 
wird. Sie hat das Recht ihren Korper zu ihrem 
eigenen Vergnügen zu brauchen, und an dieſem Ver⸗ 
gnuͤgen Antheil nehmen zu laſſen, wen ſie will. Wird 
fie nun genothzuͤchtiget: fo wird dieſes ihr Recht, auf 
eine beleidigende Art, eingeſchrenkt. Und ſo ofte ein 


Menſch gezwungen wird, feinen Korper zu meinem 


Dienſte zu brauchen, und dieſen Gebrauch zu leiden; 


ſo ofte iſt es eben ſo viel, als wenn ich mir das Recht 


herausnehme, ihm Befehle zu ertheilen, und ich vers 
letze alſo zugleich ſeine natuͤrliche Freyheit. Eine 
Sclavin kan von ihrem Herrn, zur Erduldung des 
Beyſchlafs, gezwungen werden, aber keine freye 
Perſon, dergleichen eine jede Jungfrau in dem natür⸗ 
lichen Zuftande iſt. 4) Die Gefahr der Krankheiten 
und des Todes, in welche eine Jungfrau, durch die 
Nothzuͤchtigung geſtuͤrzt wird, weil zu der Zeit ihr 
Gemuͤth durch die ſchaͤdlichſten Leidenſchaften zerruͤt⸗ 
tet wird. Wenn ein unzuͤchtiger Menſch ſagt, eine 
Jungfer ſteube nicht davon, und es erwecke ihr ſelbſt 
angenehme Empfindungen: ſo heißt das Nichts ſa⸗ 


gen. Ein Menſch ſtirbt nicht von allen Wunden: 


iſt es deswegen erlaubt, einen Menſchen zu verwun⸗ 
den? Und iſt nicht deswegen eine jede Verwundung 
de groſſe Beleidigung, weil durch dieſelbe eine Le⸗ 

f ; bens⸗ 
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bensgefahr verurſacht wird? Woher weiß der Un⸗ 
zuchtige, daß eine Jungfrau angenehme Empfindun⸗ 
gen bekommt? Und geſetzt, daß dieſes bey aller Noth⸗ 
zuͤchtigung phyſiſ) nothwendig wäre, geben uns die 
Naturgeſetze das Recht, jemanden wider ſeinen Wil⸗ 
len mit Gewalt angenehme Empfindungen zu erwe⸗ 
cken? 5) Die Gefahr der Schwängerung, folglich 
die Gefahr wider ihren Willen ein Kind zu bekom⸗ 
men, und ihr dadurch die mütterlichen Pflichten auf⸗ 
zudringen, und ſie aus dem natürlichen Zuſtande mit 
Gewalt zu ſtoſſen. Und das iſt allemal eine Beleidi⸗ 
gung, wenn es wider den Willen der Perſon ſelbſt 
geſchieht. Da nun aus allen dieſen Betrachtungen 
erhellet, daß die Nothzuͤchtigung zugleich mit groffer 
Gefahr, und mit Verletzung der gröften natürlichen 
Rechte einer Jungfrau, verbunden iſt: ſo gehört ſie 
unter die groͤſten Beleidigungen, und eine Jungfrau 
hat ein unendliches Recht, ſich wider dieſe bevorſte⸗ 
hende Beleidigung zu vertheidigen. Folglich iſt gar 
nicht zu zweifeln, daß ihr von Gott und der Natur 
das Recht zukomme, denjenigen, der ſie auf dieſe 
Art beleidigen will, wenn ſie ſich nicht anders retten 
kan, ums Leben zu bringen. Man pflegt noch einen 
doppelten Schaden zu bemerken, welcher einer ge⸗ 
ſchaͤndeten Jungfrau durch die Nothzuͤchtigung ver⸗ 
urſacht werde. Einmal, daß ſie hernach keinen 
Mann bekommen, wenigſtens ſich nicht fo gut ver- 
heyrathen koͤnne, als wenn fie nicht waͤre genothzuͤch⸗ 
tiget worden. Allein auf dieſen Umſtand kan man, 
in dem Rechte der Natur, nicht acht haben; weil der; 
Eheſtand, in dem natürlichen Zuſtande einzelner 
a f Men⸗ 
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Menſchen, nicht ſtat ſindet. Es war alſo nur die 
Frage: was für ein Schaden aus der Nothzüchti⸗ 
gung fuͤr eine Jungfrau entſtehe, wenn und in fo fer: 
ne fie in dem natuͤrlichen Zuſtande iſt und bleibt. Zum 
andern ſagt man, daß mit der Nochzuͤchtigung eine 
Beſchimpfung, und ein Verluſt des ehrlichen Na⸗ 
mens der Jungfrau, verbunden ſey, und das müffe 
man auch zu dem Schaden rechnen, der aus der 
Nothzuͤchtigung entſteht. Allein ich werde erſt kuͤnf⸗ 
tig, wenn ich die Lehre von dem ehrlichen Namen uns 
terſuchen werde, im Stande ſeyn zu zeigen, in wie 
ferne durch die Nothzuͤchtigung zugleich, der ehrliche 
Name einer Jungfrau, in dem natürlichen Zuſtande 
verletzt wird. So viel aber iſt unſtreitig, daß in 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande, vornemlich in dem 
bürgerlichen, eine Art der Schande und Verachtung 
für eine Frauensperſon aus der Nothzuͤchtigung und 
Hurerey entſtehen konne, an die aber in dem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande nicht wuͤrde gedacht werden. 


ENT 
Wenn eine ae duch die Noth zuͤchtigung, 
geſchwaͤngert wird: fo wird ſie in einem noch hoͤhern 
Grade beleidiget, und der Schade, den ſie leidet, 
iſt noch groͤſſer. Denn auſſer alle dem, was in dem 
vorhergehenden Ablage bemerkt worden, wird fie 1) 
den groſſen Unbequemlichkeiten der Schwangerſchaft 
und der Geburt wider ihren Willen unterworfen, 
und fie geraͤth dadurch in eine groͤſſere Gefahr der 
Krankheiten und des Todes. 2) Sie wird wider 
ihren Willen aus dem natürlichen Zuſtande in den 
f ge⸗ 
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geſellſchaftlichen Zuſtand geſtuͤrzt, und fie wird wider 
ihren Willen genöthiget, den muͤtterlichen Pflichten 
ſich zu unterziehen. Allein was, dieſen ganzen Fall, 
betrift: fo hoͤren bey demſelben, die Betrachtungen 
des Rechts der Natur, auf. Denn derjenige, wel⸗ 
cher eine Jungfrau nothzuͤchtiget und dadurch ſchwaͤn⸗ 
gert, trit eben dadurch mit ihr in den Eheſtand; und 
folglich unterwirft er ſich ſelbſt, durch dieſe That, 
den aͤuſſerlichen Verbindlichkeiten eines Ehemannes 
gegen ſeine Frau, und eines Vaters gegen ſein Kind. 
Allein da in dem Rechte der Natur dieſes nicht erwie⸗ 
ſen werden kan, und noch vielweniger aus den Grund⸗ 
ſaͤtzen deſſelben erhellet, ob eine genothzuͤchtigte Jung⸗ 
frau in dieſem Falle verbunden werden konne, in die 
Fortſetzung des Eheſtandes mit ihrem Feinde zu willi⸗ 
gen, oder wie ſie ſich ſonſt von Rechtswegen in dieſer 
Sache verhalten koͤnne: ſo kan man, in dem Rech⸗ 
te der Natur, uͤber dieſen Fall keine weitere Unterſu⸗ 
chung anſtellen. 
$. 125. 


Eine jedwede genorbzüchtigte Jungfrau hat das 
Recht ſich zu rächen, und von demjenigen, der ſie 
beleidiget hat, die Erſetzung des verurſachten Scha⸗ 
dens zu erpreſſen. . 46. Folglich Y) in fo ferne, 
durch die Nothzuͤchtigung, ihr natürliches Recht der 
Freyheit iſt eingeſchrenkt und verletzt worden, in fo 
ferne kan fie mit Gewalt ſich wieder in völlige Frey⸗ 
heit ſetzen, und derjenige der ſie beleidiget hat iſt 
aͤuſſerlich verbunden, fie in den freyen Genuß aller 
Rechte wieder einzufegen, und in fo ferne wird ihr 

der 
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der verurſachte Schaden durch eine Wiedererſtat⸗ 
tung erſetzt. Z. E. wenn derjenige, der eine Jung⸗ 
frau genothzüchtiget hat, fie zu dem Ende gebunden 
oder eingeſperret hätte, und er wolte fie nach voll⸗ 
brachter That in dieſem Zuſtande laſſen: fo würde 
er fortfahren ihre natuͤrliche Freyheit zu verletzen, 
und wenn er auch nicht willens waͤre, die Noth⸗ 
zuchtigung zu wiederholen. Folglich iſt er aͤuſſer⸗ 
lich verbunden, nach vollbrachter That ſie loß zu 
laſſen, und durch ſein ganzes folgendes Verhalten 
zu bezeugen, daß er glaube, fie ſey von ihm gaͤnz⸗ 
lich unabhaͤngig, und ſie habe allein das Recht 
über den Gebrauch ihres Körpers eine Einrichtung 
zu machen, die ihr gefällig iſt. Was aber 2) den 


Verluſt der Jungfrauſchaft, und der uͤbrigen er⸗ 


lttenen Schaden betrift: fo hat keine Jungfrau das 
Recht eine Wiedererſtattung zu fodern, fondern nur 
eine Genugthuung H. 38. 50. und zwar die ihr ſelbſt 
gefällig. iſt. F. 85. Sie kan durch eine Abbitte bes 
friediget werden, durch ein Geſchenk, und durch al⸗ 
les was ihr ein Vergnuͤgen machen kan. Spant 
ſie die Saͤyten zu hoch, und verlangt ſie zu der Ge⸗ 
nugthuung zu viel: ſo kan dieſer Rechtshandel nach 
dem Rechte der Natur nicht anders entſchieden wer⸗ 
den, als daß beyde Partheyen in der Guͤte end⸗ 
lich einig werden, oder deshalb mit einander einen 
Krieg führen. H. 58. So viel iſt gewiß, daß keine 
genothzuͤchtigte Jungfrau das Recht hat, aus Ra⸗ 

che denjenigen zu tödten, der fie beleidiget hat. Wenn 
ſie von ihm Genugthuung verlanget, und er wei⸗ 
gert ſich ihr dieſelbe zu leiſten; fo kan fie einen Krieg 
; mif 
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* 
mit ihm führen. Geſetzt nun, ſie toͤdtet ihn in 
dieſem Kriege: ſo thut fie dieſes, um die Schad⸗ 
loshaltung dadurch zu erfechten. Folglich iſt dieſer 
Todt nicht die Schadloßhaltung ſelbſt, und es iſt 
auch an ſich unmöglich, daß eine verlohrne Jung⸗ 
frauſchaft, und der uͤbrige damit vereinbarte Scha⸗ 
den, durch den Todt des Thaͤters ſolte können ver⸗ 
güͤtet werden. Wenn alſo eine genothzuͤchtigte Jung⸗ 
frau, aus Erbitterung und Rachſucht, nicht eher 
ſich zufrieden ſtellen wolte, bis ſie ihren Feind ge⸗ 
tödtet: fo hat dieſer das Recht von der Natur, fein 
Leben zu vertheidigen. Einige Lehrer des Rechts der 
Natur ſagen, daß derjenige, welcher eine Jungfrau 
genothzuͤchtiget, verbunden ſey, um fie ſchadlos zu 
machen, entweder ſelbſt ſie zu heyrathen, oder ihr 
eine Morgengabe zu geben, um ſie an einen andern 
Mann zu bringen. Allein das iſt kein Geſetz, wel⸗ 
ches das Recht der Natur geben kan; weil, durch 
die Beobachtung deſſelben, die geſchaͤndete Jungfrau 
aus dem natürlichen Zuſtande herausgeht. Laßt fie 
ſich dieſes, als eine Genugthuung, ſelbſt gefallen: 
ſo hat, das Recht der Natur, dawider nichts einzu⸗ 
wenden. 
§. 126. 


Von der Nothzuͤchtigung einer jedweden andern 
Frauensperſon muß, nach dem Rechte der Natur, 
alles behauptet werden, was ich bisher von der Noth⸗ 
zuchtigung einer Jungfrau erwieſen habe, ausgenom⸗ 
men, daß keine derſelben, zu der Summe ihres erlit⸗ 
tenen Schadens, den Verluſt der Jungfrauſchaft 

rechnen 
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rechnen kan. Und, wenn man auch gleich beweiſen 
konnte, daß die Gefahr des Todes und der Krank: 
heiten bey einer Perſon, die keine Jungfrau iſt, nicht 
fo groß fen, als bey einer Jungfrau: ſo folgt hoͤch⸗ 
ſtens daraus nur fo viel, daß die Nothzuͤchtigung 
einer Jungfrau eine etwas groͤſſere Beleidigung fen, 
als die Nothzuͤchtigung einer jedweden andern Frau⸗ 
ensperſon, demohnerachtet aber iſt dieſe Beleidigung 
eine der groͤſten. In dem Rechte der Natur kan man 
ſchlechterdings nicht in Erwegung ziehn, ob die ge⸗ 
nothzuͤchtigte Frauensperſon die Ehefrau eines an⸗ 
dern Mannes ſey. Denn wenn, die Nothzuͤchti⸗ 
gung, zugleich ein Ehebruch ift: ſo wird nicht nur 
die genothzuͤchtigte Frauensperſon, ſondern auch ihr 
Eheman dadurch beleidiget; allein das muß man, 
den Unterſuchungen des geſellſchaftlichen Rechts, 
uͤberlaſſen. Und geſetzt, eine Frauensperſon ſey eine 
öffentliche Hure, welche vor Geld ſich preiß gibt: fo 
wird fie demohnerachtet beleidiget, wenn fie genoth⸗ 
zuchtiget wird. Alles ihres Laſters ohnerachtet be⸗ 
halt fie, in dem natürlichen Zuſtande, das Recht über 
ſich ſelbſt, und über den Gebrauch ihres Körpers, 
Folglich iſt ſie befugt, vor Geld dieſen Gebrauch zu 
erlauben, wem es ihr gefällig iſt. Sie wird demnach 
beleidiget, wenn ſie mit Gewalt dazu gezwungen wird, 
ob ihr gleich ein Lohn dafür gegeben wuͤrde. Folglich 
iſt es ſo gar unrecht, wenn eine öffentliche Hure ge⸗ 
nothzuͤchtiget wird. 

0 1 5 127. f 

Da es die Erfahrung lehrt, daß auch der Körper 
einer Mannsperſon von einem andern, zur Stllung 


1 Meiers Recht der Natur. R der 
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der viehiſchen Wolluſt, gemißbraucht werden koͤnne: 
ſo kan eine Mannsperſon auf eine ähnliche Art belei⸗ 
diget werden, als eine Frauensperſon, die genoth⸗ 
zuchtiget wird, z. E. wenn fie gezwungen wird, die 
Knabenſchaͤnderey und die derſelben ähnliche Schand⸗ 
thaten zu erdulden. Und man kan auch hieher rech⸗ 
nen, wenn eine Mannsperſon von geilen Frauensper⸗ 
ſon gezwungen wird, wolluͤſtige Mißhandlungen zu 
erdulden. Durch dergleichen Gewaltthaͤtigkeiten 
wird nicht nur, der Körper einer Mannsperſon, auf 
eine ungerechte Art, zur Stillung der fleiſchlichen Luſt 
eines andern, gebraucht; ſondern es wird auch, die 
Freyheit und Unabhaͤngigkeit derſelben, in dem na⸗ 
türlichen Zuſtande, beeintraͤchtiget, wie durch die 
Nothzüchtigung. . 123. Folglich iſt dieſes Verhal⸗ 
ten nicht nur eine Beleidigung im ſtrengſten Verſtan⸗ 
de, ſondern auch eine groſſe Beleidigung. Es hat 
demnach eine jede Mannsperſon, erſtlich, Kraft ber 
Geſetze der Natur das Recht, ſich wider einen jeden 


zu vertheidigen, der den Vorſatz hat, ſie auf dieſe 


Art zu beleidigen; und fie iſt befugt denſelben zu töd⸗ 
ten, wenn ſie durch kein gelinderes Mittel der Ge⸗ 
fahr entgehen, und ſich in Sicherheit ſetzen kan. 
Zum andern hat ſie das Recht, wenn dieſe Beleidi⸗ 


gung ſchon vollbracht ift, eine Genugthuung zu fo: 


dern, und ſich deshalb mit dem Beleidiger in der Guͤ⸗ 
te zu ſetzen, oder es auf die Entſcheidung der Waffen 


ankommen zu laſſen. Sie iſt nicht befugt, den Be⸗ 


leidiger aus bloſſer Rachſucht zu tüdten, weil da: 
durch ihr erlittener Schaden nicht kan vergütet wer⸗ 
den; allein wenn ſie ihn in dem Kriege, durch wel⸗ 
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chen fie ihn zur Genugthuung zwingen will, töͤdtet, 
ſo geſchieht dieſes Kraft des Rechts zum Kriege. 


Die Verletzungen der natürlichen 
Freyheit und Gleichheit. | 


H. 128.5 


Da, der naturliche Zuſtand einzelner Menſchen, ein 
— Zuftand der vollkommenſten Gleichheit und 
Freyheit iſt ($ 270. 273); ſo iſt ein jeder Menſch 
einem jedweden andern Menſchen, ſo bald ſie in dem 
natürlichen Zuſtande gedacht werden, dergeſtalt um 
der menſchlichen Natur willen gleich, und von den 
Befehlen deſſelben unabhängig, daß in dem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande keine freye Handlung deſſelben moͤg⸗ 
lich iſt, durch welche er dieſe ſeine Gleichheit und Frey⸗ 
heit erſt ſolte erlangt haben. Wenn ein Menſch, 
in dem natürlichen. Zuſtande, von einem andern wis 
derrechtlicher Weiſe um feine Gleichheit und Freyheit 
gebracht wäre: fü iſt freylich eine Handlung möge 
lich, durch welche er ſich wieder frey und andern 
gleich machen kan. Allein dadurch erlangt er nur 
wieder den Genuß eines Rechts, welches er vorher 
ſchon hatte. Folglich hanget, der erſte Anfang der 
Gleichheit und Freyheit eines Menſchen, in dem na⸗ 
turlichen Zuſtande nicht von einer eigenen freyen 
Handlung des Menſchen ab, ſondern er fließt aus 
ſeiner Natur, fo wie fie ihm angebohren iſt. Folg⸗ 
lich iſt die Gleichheit der Rechte und die Se ein 
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Gut, welches in dem natuͤrlichen Zuſtande zu dem 
angebohrnen Seinen der Menſchen gehort, H. 98. und 
folglich hat ein jeder Menſch, in dem natürlichen; Zus 
ſtande, ein angebohrnes Recht zu der vollkommenſten 
Gleichheit mit andern Menſchen, und zu der hoͤch⸗ 
ſten Freyheit. Wie wichtig und ſchaͤtzbar dieſes Gut 
ſey, erhellet nicht nur daher, weil es ein Inbegrif fehr 
vieler natürlichen Rechte iſt; ſondern auch daher, 
wenn man bedenkt, wie beſchwerlich und nachtheilig 
es iſt, wenn man ſeine eigenen Neigungen den Be⸗ 
fehlen eines andern Menſchen aufopfern muß, wel⸗ 
cher ſeinen Leidenſchaften und Laſtern froͤhnt. Wer 
nur mittelmaͤßig die Wuͤrde der menſchlichen Natur 
auf eine edle Art fühle, der fühle auch in ſich ſelbſt den 
naturlichen Trieb, ſich ſelbſt zu beherrſchen, und alle 
ſeine Handlungen nach feinen eigenen Einfichten ein⸗ 
zurichten. Und wenn man gleich zugeſtehen muß, 
daß die allermeiſten Menſchen dieſe natürlichen Rech⸗ 
te, zu ihrem eigenen und anderer hoͤchſten Verderben, 
mißbrauchen muͤrden: fo ruͤhrt dieſes doch nur aus 
der unvernuͤnftigen und laſterhaften Geſinnung der 
Menſſchen her, und demohnerachtet find dieſe Rechte 
ſehr groſſe Güter; welche uns die Natur geſchenkt 
hat. Wolte man ſagen, daß, weil alle Menſchen 
Eltern haben, denen ſie gleich von der Geburt an un⸗ 
terworfen find, es kein angebohrnes Recht zur Gleich⸗ 
heit und Freyheit gebe: 0 fließt daraus nur ſo viel, 
daß der natürliche Zuſtand einzelner Menſchen nicht 
wuͤrklich ſey. Folglich, wenn man die Menſchen, 
in dieſem Zuſtande, betrachtet, muß man nicht daran 
gedenken, daß ſie von andern Menſchen gezeuget und 
ö 92 
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gebohren ſind. Auſſerdem iſt es möglich, daß der, 
Vater waͤhrend der Schwangerſchaft, und die Mut⸗ 
ter in der Geburt ſtirbt. Folglich gehöre das Kind 
auſſer den Republiquen Niemanden an, und es hat 
demnach das Recht zur hoͤchſten Freyheit und Gleich⸗ 
heit als ein angebohrnes Gut. e 


7 * 129. 

Ein jeder Menſch 5 demnach in dem natuͤrlichen 
Zuſtande aͤuſſerlich verbunden, einem jedweden an⸗ 
dern feine Gleichheit und Freyheit zu laſſen, und nichts 
wider dieſelbe zu unternehmen, ſo lange er ſich ſelbſt 
derſelben nicht verluſtig macht. Folglich ſind alle 
Handlungen wahre und groſſe Beleidigungen, durch 
welche von einem Menſchen, das Recht zu der Gleich⸗ 
heit und Freyheit anderer gerechter Menſchen, in dem 
natürlichen Zuſtande verletzt wird. §. 128. 99. Es 
hat demnach ein jeder Menſch von Natur das Recht: 
1) feine Gleichheit und Freyheit durch einen Krieg 
wider alle diejenigen zu vertheidigen, welche ihm die⸗ 
ſelbe ganz oder zum Theil nehmen wollen; und zwar 
iſt ein jeder Menſch befugt, den Stohrer der Gleich⸗ 
heit und Freyheit zu tödten, wenn er dieſe beyden 
Rechte, und den Genuß derſelben, durch kein ge⸗ 
linde res Mittel wider ihn behaupten kan. $ 71. 72. 
73. 2) Ein jeder Menſch hat das naturliche Recht, 
die ſchon geſchehenen Verletzungen ſeiner Gleichheit 
und Freyheit zu raͤchen, und den Beleidiger zu zwin⸗ 
gen, daß er die Gleichheit und Freyheit deſſelben 
wiederum erkenne, und ſein ganzes Verhalten der⸗ 
geſtalt einrichte, wie es denſelben gemaͤß iſt, auch 
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zugleich allen übrigen Schaden völlig erſetze, den er 
dem Beleidigten, durch die vergangenen Kraͤnkun⸗ 
gen ſeiner Gleichheit und Freyheit, ſchon verurſacht 
hat. Und auch hier kan der Beleidiger mit Recht 
get dtet werden, wenn er durch kein kleineres Uebel, 
zu dieſer Schadloßhaltung des Beleidigten, gezwun⸗ 
gen werden kan. $. 75. 76. Ueberhaupt erhellet 
aus der Gröffe dieſer Beleidigung, daß es nicht in 
allen Fällen zu hart ſeyn kan, den Stohrer der Gleich⸗ 
beit und Freybeit ums eben zu bringen, wenn er mit 
Vorſatz und aus Bosheit es thut. Unterdeſſen kan 
es einige Fälle geben, da ein kleineres Uebel zureicht, 
ſeine Gleichheit und Freyheit zu erhalten; wenn der 
Beleidiger bloſſe Verſuche anſtellt ſich zu erheben, 
und aus bloſſem Verſehen Handlungen gethan hat, 
die der Gleichheit und Freyheit anderer nachtheilig 
ſind. Alsdenn kan er durch Drohungen, durch 
Repreſſalien, durch Verjagung aus der Nachbar⸗ 
ſchaft ofte im Jaume gehalten werden. So machte 
man es, in den freyen griechiſchen und roͤmiſchen 
Staaten. Wenn ein Buͤrger etwas, wider die 
öffentliche Freyheit, unternahm: fo ward er ver⸗ 
banner, oder ums beben gebracht. So verlangten 
die Römer von dem Caͤſar, daß er feine Armee ab⸗ 
danken, und in den Privatſtand wiederum treten ſol⸗ 
te. Hatte er dieſes gethan, ſo hätte er der Freyheit 
Roms gemaͤß gehandelt. Und auf eine aͤhnliche 
Art find die Menſchen in dem natürlichen Zuſtande 
zu handeln berechtiget, wenn einer unter ihnen etwas 
wider ihre Gleichheit und Freyheit unternehmen wolte, 
oder ſchon unternommen haͤtte. 
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Zu den beleidigenden Handlungen, durch welche 
ein Menſch in dem naturlichen Zuſtande die Gleiche 
heit und Freyheit anderer verletzt, koͤnnen gerechnet 
werden: 1) wenn er ſich irgends ein Vorrecht vor 
andern, oder irgends einen Vorzug, anmaßt (9.278) 5 
3. E. wenn er den Rang über fie nimmt, wenn er im⸗ 
mer zuerſt reden, vor dem andern vorhergehen will, 
wenn er verlanget daß ihm ein jedweder, der ihm be⸗ 
gegnet, ausweiche, wenn er groͤſſere Ehrenbezeugun⸗ 


gen von andern verlanget, als diejenigen ſind, deren 


er fich gegen fie bedient, als wenn er verlangte, daß 
andere ſich vor ihm tiefer bücken ſolten als er ſich ges 
gen fie buͤckt, und was dergleichen mehr iſt. Wolte 
man ſagen, daß dieſes Kleinigkeiten ſeyn, weswe⸗ 
gen, kein vernünftiger und tugendhafter Menſch, 
mit jemanden einen Krieg anfangen muͤſſe: ſo gebe 
ich gerne zu, daß dieſe Sache in dem buͤrgerlichen 
Zuſtande in den meiſten Fällen ſich alſo verhalte. 
Ich habe auch nicht behauptet, daß uns die Natur⸗ 
geſetze in dem naturlichen Zuſtande verpflichten, uns 
allemal denenjenigen mit Gewalt zu widerſetzen, die 
ſich vor uns in Kleinigkeiten etwas voraus nehmen, 
ſondern ich ſage nur, daß ſie uns nur ein Recht dazu 
geben. Und da muß man bedenken, daß diejenigen. 
welche andern ihre Gleichheit und Freyheit nehmen 
wollen, ofte nur den Anfang in Kleinigkeiten machen; 
und da fodert die Klugheit, dem erſten Anfange zu 
widerſtehen, weil dieſes leichter durch eine kleinere Ge⸗ 
walt, und durch Repreſſalien geſchehen kan, als nach⸗ 
R 4 her, 
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her, wenn der andere, durch unſer Nachgeben, ſchon 
ein merkliches Uebergewicht über uns erlangt hat. 
2) Wenn ein Menſch von einem andern, auch nur in 
einem einzelnen Falle, in dem natürlichen Zuſtande 
einen Gehorſam zu erpreſſen ſucht; weil er ſich als⸗ 
denn das Recht ihm einen Befehl zu ertheilen anmaßt, 
und ſich wenigſtens in dieſem Falle zu ſeinem Ober⸗ 
herrn aufwirft. Z. E. wenn jemand einen andern, 
der ihm auf freyer Straſſe begegnet, zwingen wolte, 
ihm den rechten Weg zu zeigen, oder ihm eine Laſt 
nachzutragen. Dieſes iſt ein ſtarker Anfall auf die 
Freyheit des andern, und folglich kan dieſer mit aller 
Mit ſich widerſetzen. 3) Wenn ein Menſch, auch 
nur in einem einzigen Falle, einen andern zwingen 
wolte, ihm eines gewiſſen Verhaltens wegen Rede 
und Antwort zu geben: denn alsdenn maßt er ſich, 
das Richteramt, an. Der andere kan ihm mit Recht 
antworten: was er danach zu fragen habe; und er 
kan Gewalt mit Gewalt vertreiben. Anm alleraͤrg⸗ 
ſten iſt es, wenn 4) ein Menſch einen andern freyen 
Menſchen unter ſein Joch bringen, und ihn zu einen 
beſtaͤndigen Gehorſam zwingen wolte. Folglich ſo 
ofte ein freyer und gerechter Menſch, von einem an⸗ 
dern, in die Gefangenſchaft gefuhrt, eingefpert, ges 
feſſelt, und zur Knechtſchaft gezwungen wird, ſo 
ofte wird ſeine Freyheit gekraͤnkt. Ja, da dieſes die 
gröͤſte Beleidigung der Freyheit iſt: ſo kan derjenige, 
deſſen Freyheit dergeſtalt in Gefahr geräth, fich bis 
auf den letzten Blutstropfen wehren, und kan er ſich 
nicht anders retten, ſo iſt er befugt ſeinen Feind zu 
todten. Und wenn er ſchon der Gewalt hat weichen 
5 muͤſſen, 
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müffen, und wenn er in die Gefangenſchaft und 

Knechtſchaft widerrechtlich ſchon gerathen iſt: fo hat 

er das Recht alles zu wagen, um ſich wieder in ſeine 
vorige Freyheit zu ſetzen. Er ift befugt zu entfliehen, 

und ſeinen Tyrannen ums Leben zu bringen, und was 

dergleichen mehr iſt. Folglich iſt aller ſo genannter 

Menſchenraub, alle Entführung der Frauensperſo⸗ 
nen wider ihren Willen, in dem natürlichen Zuſtande 

eine Beleidigung, durch welche das Recht der Gleich⸗ 

heit und Freyheit verletzt wird, und berechtiget einen 
Menſchen, einen Krieg wider einen ſolchen Raͤuber zu 

führen; wie z. E. alle Schiffahrer berechtiget ſind 

einen jeden Corſar anzugreifen, ſein Schif in den 

Grund zu bohren, oder fich deſſelben zu bemaͤchtigen, 

und die Seeraͤuber zu toͤdten. ö 


2557 erg. 

Wenn ein Menſch en andern, in dem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande, die Gleichheit und Freyheit ganz oder 
zum Theil nimmt, und es ſoll eine Beleidigung ſeyn: 
ſo muß der andere den erſten weder beleidiget haben, 
noch beleidigen wollen. Im Gegentheil, wenn ein 
Menſch, erſtlich, einen andern beleidigen will: ſo 
hat der andere das Recht, ſich wider ihn in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. Wenn er nun dieſen Zweck nicht an⸗ 
ders erlangen konnte, als er muͤſte ihn entweder tod⸗ 
ten, oder ihn feſſeln und gefangen ſetzen: ſo iſt das 
letzte noch ein kleineres Uebel. Folglich kan ein 
Menſch in einem Kriege, den er zu feiner Vertheidi⸗ 
gung führe, feinen Feind um feine Freyheit bringen, 
wenn er auf keine gelindere Art ſich aus der Gefahr 

5 i R 5 erret⸗ 


Richter und Schiedsrichter ſich nicht darein mengen, 
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erretten kan. Z. E. wenn jemand ſich wider einen 
Straſſenraͤuber, wider einen Moͤrder, wider jeman⸗ 
den der ihn in die Gefangenſchaft und Knechtſchaft 
führen will, vertheidiget: ſo hat er fo gar das Recht, 
wenn er ſich nicht anders helfen kan, denſelben zu toͤd⸗ 
ten, und noch vielmehr hat er alſo das Recht, ihn 
um ſeine Freyheit zu bringen. Eben ſo zum andern, 
wenn jemand den andern ſchon fo ſehr beleidiget haͤtte, 
daß er ihm den verurſachten Schaden nicht anders 
erſetzen konnte, als wenn er ihm auf eine Zeitlang oder 
Zeitlebens als ein Knecht und Sclave diente: ſo hat 
der andere das Recht, ihn, wenn er nicht freywillig 
ihm ſeine Freyheit anbietet und aufopfert, mit Ge⸗ 
walt gefangen zu nehmen, und zu ſeinem Knechte zu 
machen. In dieſen Faͤllen verliehrt ein Menſch, in 
dem natürlichen Zuſtande, feine Freyheit und Gleich⸗ 
heit nicht durch eine Beleidigung, ſondern durch ſeine 
eigene Schuld; allein, mit dem Verluſte dieſer Guͤ⸗ 
ter, verliehrt er zugleich feinen naturlichen Zuſtand. 


§. 132. 

Wenn ein Menſch dem andern widerrechtlich ſeine 
Freyheit nehmen will, oder ſchon genommen hat: fo 
iſt gar kein Zweifel, daß der andere aufs haͤrteſte ſich 
vertheidigen, ſich rächen und feine verlohrne Freyheit 
wider erfechten koͤnne. Allein es iſt die Frage, ob 
der dritte Mann ein Recht hat, wider denjenigen die 
Waffen zu ergreifen, der zwar wider feine Freyheit 
nichts, aber wider die Freyheit anderer etwas unter⸗ 
nimmt oder unternommen bat? Freylich kan er als 


weil 


% 


nat. Zuſt in Abſicht des angebohr. Seinen. 267 


weil in dem naturlichen Zuſtande kein Menſch ſich, 
um die Rechtshaͤndel anderer Menſchen, bekümmern 
darf. Solte er aber gewiß verſichert ſeyn, daß der 
Unterdrucker eines andern wuͤrklich unrecht haͤtte: fo 
kan er als eine helfende Parthey ſich desjenigen an⸗ 
nehmen, der in Gefahr ift, feine Freyheit zu verlieh⸗ 
ren, oder der ſie ſchon verlohren hat, doch mit aller 
derjenigen Behutſamkeit, die ich F. 82. erwieſen ha⸗ 
be. Wenn aber jemand, in dem natürlichen Zuſtan⸗ 
de, ſehr ofte und vorſetzlich die Gleichheit und Frey⸗ 
heit anderer gekraͤnkt hat, wenn er ein Handwerk 
daraus macht, ohne alles Recht Leute unter das Joch 
zu bringen: ſo bekommen auch diejenigen, wider deren 
Freyheit er bisher noch nichts unternommen, und 
auch wohl noch nicht daran gedacht hat, wider dieſelbe 
etwas zu unternehmen, das Recht ihm zuvorzukom⸗ 
men, und ihn mit Gewalt dazu zu zwingen, daß er 
die Gleichheit und Freyheit anderer ungekraͤnkt laffe, 
und ſolten ſie ihm auch ſeine Freyheit nehmen, oder 
wohl gar toͤdten müflen, . 74. Aus dem Grunde 
hat ein jeder Seefahrer das Recht, einen Corſaren 
anzugreifen, wenn derſelbe gleich wider ihn noch kei⸗ 
nen Vorſaß gefaßt haben ſolte. 


§. 133. 2 

In dem Voͤlckerrechte wi die Frage unterſucht: 
ob die ſteigende Macht eines Volcks feine Nachbaren 
berechtige, mit ihm bloß deswegen einen Krieg anzu⸗ 
fangen, damit ſie das Uebergewicht ſeiner Macht ver⸗ 
hindern? Man kan eben dieſe Frage in Abſicht ein⸗ 

zelner Menſchen, wenn fie in dem natürlichen Zuſtan⸗ 
f de 
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de betrachtet werden, aufwerfen. So viel iſt unleug⸗ 


bar, daß ein jeder Menſch von Natur das Recht hat, 
ſeine Macht und Staͤrke unendlich zu vermehren, 


wenn es ohne Beleidigung anderer Menſchen geſche⸗ 


hen kan. Die Natur ſelbſt ſchenkt dem einen einen 
groͤſſern und ftärfern Körper als dem andern, und 
das Gluck vermehrt die Macht des einen, und ver: 
mindert die Macht des andern. Allein die Menſchen 
pflegen gewöhnlicher Weiſe zu thun und zu unterneh⸗ 
men, was ihnen phyſiſch moͤglich iſt, und es iſt ge⸗ 
woͤhnlich, daß der Maͤchtigere ſich ein Vorrecht und 
eine Herrſchaft über den Schwaͤchern, ohne ein Recht 
dazu zu haben, anmaßt. Gut macht Muth, und 
der Staͤrkere unterdruckt den Schwaͤchern. Auch 
ganz natürlicher Weiſe erweckt, der bloſſe Anblick ei⸗ 
nes Maͤchtigern, in dem Schwaͤchern eine Furcht vor 
der uͤberwiegenden Macht. Folglich, wenn in dem 
natürlichen Zuſtande 1) ein Menſch, eine uͤberwie⸗ 
gende Staͤrke und Macht, entweder von der Natur 
oder von dem Gluͤcke empfangen hat, oder wenn er 
fie ohne Beleidigung anderer erlangt hat, und beſtaͤn⸗ 
dig zu vermehren ſucht: ſo folgt daraus noch nicht 
nothwendig, daß er feine überwiegende Macht dazu 
mißbrauchen werde, um die Schwaͤchern zu unter⸗ 
drucken, oder daß er zu dem Ende ſeine Macht uͤber⸗ 
wiegend mache, um ein Vorrecht und eine Herrſchaft 
über die Schwaͤchern zu erlangen, oder ſie ſonſt zu be⸗ 
leidigen; denn er kan ein gerechter Mann ſeyn. Folg⸗ 
lich haben die Schwaͤchern bloß deswegen kein Recht, 
mit ihm einen Krieg anzufangen; weil ſie weder ein 


Necht haben ſich wider ihn zu vertheidigen, noch ſich 
an 
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an ihm zu raͤchen. H. 64. Allein fie haben auch das 
Recht, ihre Macht und Staͤrke zu vermehren, und 
alles zu einem Kriege in Bereitſchaft zu halten, damit 
ein Schwerd das andere in der Scheide halte. Und 
weil ſie dadurch, dem Maͤchtigern, nichts von dem 
Seinen nehmen: fo haben fie ein Recht, ſich auf Dies 
fe Art in Sicherheit zu feßen, H. 59. und ſich auf alle 
Faͤlle in Bereitſchaft zu ſetzen. So bald aber 2) der 
Maͤchtigere, ſeine uͤberwiegende Macht, entweder in 
der That dazu zu mißbrauchen anfängt, um die 
Schwaͤchern zu beleidigen; oder ſo bald aus andern 
Gruͤnden es moraliſch gewiß iſt, daß er mit Fleiß zu 
dem Ende ſeine Macht vermehre, um die Gleichheit 
und Freyheit anderer zu verletzen, oder fie ſonſt zu bes 
leidigen: ſo bald bekommen auch diejenigen, die er bis⸗ 
her durch feine überwiegende Macht noch nicht belei⸗ 
diget hat, und auch noch nicht beleidigen will, das 
Recht die Waffen zu ergreifen, und mit ihm einen 
Krieg anzufangen, H. 129. weil ein jeder das Recht 
hat, feinem Feinde zuvorzukommen. . 74. Durch 
einen ſolchen Krieg kan der Maͤchtigere mit Recht ge⸗ 
zwungen werden, die Gleichheit und Freyheit der 
Schwaͤchern nicht zu verletzen, und das iſt nicht an⸗ 
ders zu erhalten, als wenn man ihm ſeine Macht und 
Staͤrke ſo weit vermindert, als erfodert wird, um es 
ihm phyſiſch unmöglich zu machen, ſich ein Vorrecht 
und eine Herrſchaft widerrechtlich anzumaſſen. Die 
Schwaͤchern haben kein Recht, dem Maͤchtigern ſeine 
Macht ganz zu nehmen, es muͤſte denn um eines an 
dern Rechtsgrundes willen geſchehen. Widrigen⸗ 
fals wuͤrden die Schwaͤchern, auf eine ungerechte Art, 
f ein 
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ein Uebergewicht uͤber den Maͤchtigern zu erlangen 
ſuchen, und folglich durch eine Beleidigung ſich vor 
einer Beleidigung, die fie von feiner überwiegenden 
Macht befürchteten, in Sicherheit zu ſetzen ſuchen. 
Man hat daher eine ſehr gute Redensart eingefuͤhrt, 
wenn man ſagt, daß ſolche Kriege geführt werden 
müften, um dem Maͤchtigern die Fluͤgel zu beſchnei⸗ 
den, das heißt aber nicht die Flügel ganz abſchneiden. 
Und ſo kan man das Gleichgewicht erklaͤren, um 
deſſen Erhaltung und Wiederherſtellung mit Recht 
ein Krieg geführt werden kan. Nemlich dieſes Gleich⸗ 
gewicht beſteht darin, wenn die Kraͤfte und die Macht 
keines Menfchen, in dem natürlichen Zuſtande, ein 
ſo groſſes Uebergewicht uͤber die Macht anderer ha⸗ 
ben, daß er ohne Furcht vor der Macht der letzten 
alle Beleidigungen derſelben unternehmen kan, die 
ihm in den Sinn kommen. Dieſes Gleichgewicht 
wurde freylich in dem natürlichen Zuſtande ein bes 
ſtaͤndiger Zankapfel ſeyn, und nach der gewöhnlichen 
Geſinnung der Menſchen würden fie beftändig mie 
einander Krieg führen, bis derjenige, welcher zuletzt 
der Maͤchtigſte iſt, die übrigen unter das Joch ges 
bracht, und den natürlichen Zuſtand aufgehoben haͤt⸗ 
te. Und auf dieſe Art ſind auch wuͤrklich, wenigſtens 
die meiſten groſſen Staaten, entſtanden. 


Die 


= 
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Die Verletzung des Rechts zu allen 
Tugenden und innerlichen 
Sünden. 


F. 134. 


Ein jeder Menſch hat ein natuͤrliches Recht zu allen 
Tugenden, zu allen rechtmaͤßigen Handlungen, 
und zu allen innerlichen Suͤnden, das iſt zu allen Suͤn⸗ 
den, durch welche kein anderer Menſch aͤuſſerlich bes 
leidiget wird (H. 256). Und weil ein Menſch ſich 
dieſes Recht nicht durch eine eigene freye Handlung 
verſchaft, denn die erſte ſeiner freyen Handlungen, 
wenn fie feine aͤuſſerliche Beleidigung war, war ent⸗ 
weder rechtmaͤßig, oder eine innerliche Suͤnde, und 
alſo muſte er ſchon dieſes Recht zu derſelben haben: 
ſo gehoͤrt dieſes Recht, zu den angebohrnen Rechten 
der Menſchen. F. 98. Folglich hat ein jeder Menſch 
ein angebohrnes Recht: 1) zu der ganzen aͤuſſerlichen 
Tugend vder zu der Gerechtigkeit, und das iſt mit 
einer aͤuſſerlichen Verbindlichkeit zu derſelben verbun⸗ 
den; 2) zu allen innerlichen Tugenden; 3) zu einer 
jeden Pflicht und rechtmaͤßigen Handlung, z. E. ein 
Armer hat ein Recht mich um ein Allmoſen zu bitten, 
denn er beleidiget mich nicht, wenn er mich bloß bittet, 
und er beobachtet dadurch eine Pflicht gegen fich ſelbſt; 
4) zu einer jeden innerlichen Sünde, und zu einem 
jeden innerlichen Laſter; 5) zu der Atheiſterey und zu 
allen Sünden wider Gott: 6) zu der wahren Re⸗ 


ligion und Frömmigkeit; 7) zu einer falſchen Reli⸗ 


gion, 


1 
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gion, zum Aberglauben u. . w. Wer alſo alle dieſe 
Rechte braucht, der beleidiget dadurch keinen Men⸗ 
ſchen, wenn er ſich dabey nur in acht nimmt, daß er 
keinem Menſchen etwas von dem Seinen nimmt. 
§. 29. Folglich bekommt auch kein anderer Menſch, 
um des Gebrauchs irgends eines dieſer Rechte willen, 
das Recht ihn zu zwingen, Gewalt wider ihn zu ge⸗ 
brauchen, und einen Krieg mit ihm anzufangen. 
Moͤchten doch nur alle gar zu hitzige Eiferer wider 
die Irrthuͤmer, Atheiſterey, und wider alle morali⸗ 
ſche Laſter dieſes bedenken! Der Geiſt der Ueber⸗ 
zeugung und der herzenslenkenden Kraft iſt bloß das 
Schwerd, welches man wider Irrthuͤmer und inner⸗ 
liche Laſter brauchen kan, wenn Wahrheit und Tu⸗ 
gend befoͤrdert werden ſoll. Durch aͤuſſerliche Ge⸗ 
walt und Ungerechtigkeit können ſie nicht ausgebrei⸗ 
tet werden. Folglich ſind dieſe Säge, der Natur 
der Wahrheit und Tugend, ſo vollkommen gemaͤß, 
daß fie die Beförderer derfelben abhalten koͤnnen, 
ungerechte Mittel zu gebrauchen. 


F. 235. | 

Es iſt demnach eine eigentlich fo genannte Beleidi⸗ 
gung in dem natuͤrlichen Zuſtande, die das aͤuſſerliche 
Naturgeſetz verbiethet: 1) wenn ein Menſch den an⸗ 
dern, zu irgends einer innerlichen Tugend und Pflicht, 
zu zwingen ſucht; z. E. wenn jemand von dem an⸗ 
dern einen Liebesdienſt, eine Ehrenbezeugung u. ſ. w. 
erpreßt. Wie davon der Fall ausgenommen wer⸗ 
den muß, wenn jemand Kraft des Nothrechts eine 
Lebespflicht erpreßt, das habe ich in dem Vorherge⸗ 
henden 
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henden unterſucht. 2) Wenn ein Menſch den andern 
zu der aͤuſſerlichen Ungerechtigkeit, oder zu einer 
äuſſerlich ungerechten Handlung, zwingt, z. C. wenn 
er ion zwingt zu ſtehlen, zu betrugen, einen falſchen 
Eid zu ſchwoͤren u. ſ. w. Niemand kan ein Recht zu 
einer ungerechten Handlung haben, weil dieſe Hand⸗ 
lungen insgeſamt durch die aͤuſſerlichen Geſetze gar 
keine moraliſche Möglichkeit haben. Und wenn ich 
einen Menſchen zwinge, einen andern zu beleidigen: 
ſo ſetze ich ihm dem Rechte ſich zu vertheidigen und zu 
raͤchen, welches dem andern zukommt, aus. Folg⸗ 
lich bin ich ſchuld, daß er von Rechtswegen das Seine 
verliehrt, um denjenigen ſchadlos zu halten und in 
Sicherheit zu ftellen, zu deſſen Beleidigung ich ihn 
gezwungen habe. Folglich iſt es eine von den groͤſten 
Beleidigungen eines Menſchen, wenn man ihn zu 
einer ungerechten Handlung zwingt. 3) Wenn ein 
Menſch den andern zu irgends einer innerlichen Suͤn⸗ 
de, und zu irgends einem innerlichen Laſter, zwingt, 
z. E. zum unmaͤßigen Trinken, zu der Verſchwen⸗ 
dung u. ſ. w. 4) Wenn ein Menſch den andern zu 
der wahren oder falſchen Religion, oder zu irgends 
einer andern wahren oder falſchen Meinung, zwingt. 
In dem natuͤrlichen Zuſtande hat ein jeder die höchſte 
Freyheit zu denken und zu reden, wenn er nur, durch 
irgends eine ſeiner Reden, keinen andern Menſchen 
im eigentlichen Verſtande beleidiget. In dem buͤr⸗ 
gerlichen Zuſtande kan die höchfte Landesobrigkeit das 
Recht haben, das öffentliche Bekenntniß einer Ref: 
gion oder einer andern Meinung, und einen gewiſſen 
auſſerlichen Gottesdienſt, mit Gewalt zu hindern. 
Meiers Recht der Natur. S Allein 
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Allein das iſt demjenigen nicht zuwider, was ich hier 
behaupte. Hieraus konnen, die Religionskriege, 
beurtheilt werden. Derjenige, den ein anderer in 
dem natuͤrlichen Zuſtande zu einer Religion zwingen 
will, oder ihn mit Gewalt hindern will, der ſeinigen 
gemaͤß ſich zu verhalten, hat das Recht mit demſel⸗ 
ben einen Krieg anzufangen, um ſich dadurch die 
freye Ausübung feiner Religion zu erfechten. Allein 
derjenige, welcher ſolche Kriege veranlaßt, handelt 
allemal ungerecht. Ueberhaupt hat ein jeder das 
Recht, wenn keine gelindere Mittel zureichen, mit 
einem jeden einen Krieg anzufangen, welcher ihn auf 
irgends eine von denen Arten beleidiget, die ich in dem 
gegenwaͤrtigen Abſatze abgehandelt habe. 


t $. 135. 8 
Wenn ein Menſch das Seine, und irgends ein 
Stück deſſelben, zu feinem Vergnuͤgen gebraucht: 
ſo beobachtet er entweder eine Pflicht gegen ſich ſelbſt, 
wenn dieſes Vergnuͤgen unſchuldig und tugendhaft 
iſt, oder er verſüͤndiget ſich an ſich felbft, wenn es 
grob fleiſchlich oder irgends auf eine Art laſterhaft 
iſt. Haͤlt er ſich nun, bey dieſem Gebrauche des 
Seinen zu feinem Vergnügen, nur in den Schran⸗ 
ken, daß er keinen andern Menſchen dadurch be⸗ 
leidiget: ſo iſt dieſer Gebrauch gerecht, und er hat 
zu demſelben ein vollkommenes Recht, zumal da er 
ein Recht hat, die Pfiichten gegen ſich ſelbſt zu beob⸗ 
achten oder zu übertreten. . 34. Da es nun über: 
haupt eine Beleidigung iſt, und dem Beleidigten 
ein Recht zum Kriege wider den Beleidiger gibt, 
i wenn 


1 


— 
„ 


| 


nat. Zuſt in Abſicht des angebohr Seinen 275 
wenn ein Menſch den andern mit Gewalt, an dem 
gerechten Gebrauche des Seinen und ſeiner Rechte, 
zu hindern ſucht (H. 253); fo iſt, die gewaltſame 
Hinderung der Ergetzlichkeiten und Beluſtigungen 

des andern, wenn ſie gerecht ſind, eine Beleidigung, 

und eine gerechte Urſach zum Kriege in dem natuͤr⸗ 

lichen Zuſtande. Alle Ergetzlichkeiten und Beluſti⸗ 

gungen ſind nach dem Rechte der Natur unſchuldig, 

durch welche keinem andern Menſchen das Seine 

genommen wird, und ſolten fie übrigens auch noch 

ſo ſuͤndlich und laſterhaft ſeyn. Geſetzt ein Menſch 

verſaufe und verſpiele ſein Haab und Gut, um 
ſich ein elendes Vergnügen zu machen, wen beleidi⸗ 

get er dadurch in dem natürlichen Juſtande? Wenn 

er aber geborgtes Geld durchbringt, und ſich dadurch 

auſſer Stand ſetzt, ſeine Glaͤubiger zu bezalen: ſo 

will er, zu ſeinem Vergnuͤgen, andere um das Ihri⸗ 

ge bringen. Folglich koͤnnen die Glaͤubiger ihn, von 

Rechtswegen, mit Gewalt an feinem Vergnügen hin⸗ 

dern. Daher kan erwieſen werden, daß die Obrig⸗ 

keit nicht alle fündliche Ergetzlichkeiten mit Gewalt 

hindern kan, ſondern nur diejenigen, durch welche die 

öffentliche Wohlfarth mehr Schaden leidet, als der 
Vortheil iſt, der dadurch entſteht. | 


§. 3% 
Wenn mir jemand eine Wohlthat erweiſen will, 
oder irgends einen Liebesdienſt: ſo beobachte ich eine 
Pflicht gegen mich ſelbſt, wenn ich ſie annehme, 
oder ich verſuͤndige mich dadurch wider mich ſelbſt. 
Es kan mir um vieler Urſachen willen nachtheilig 
ee S 2 ſeyn, 
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ſeyn, wenn ich eine Wohlthat oder einen Liebesdienſt 
annehme. Der andere kan kuͤnftig damit pralen, 
mir es vorruͤcken, mich dadurch gleichſam zu feinem 
Sclaven machen wollen u. ſ.w. Da nun ein jeder 
das Recht hat, die Pflichten gegen ſich ſelbſt zu be: 
obachten, oder zu uͤbertreten: F. 134. fo hat auch ein 
jeder das Recht, angebotene Wohlthaten und Liebes⸗ 
dienſte anzunehmen, oder auszuſchlagen. Wer alſo 
einen Menſchen zwingen will, Wohlthaten und Liebes⸗ 
dienſte anzunehmen, der handelt wider ſeine Rechte, 
und beleidiget ihn. Folglich hat der andere das 
Recht, ſich mit Gewalt zu widerſetzen, und mit dem⸗ 
jenigen einen Krieg anzufangen, der ihn zwingen will, 
Wohlthaten und Liebesdienſte von ihm anzunehmen, 
Es koͤnnen demnach Wohlthaten niemanden mit 
Recht aufgedrungen werden. Wie ſeltſam handeln 
nicht manche Leute, wenn es fie zu ſehr verdrießt, 
wenn man ihre angebotenen Wohlthaten und Liebes⸗ 
dienſte verbittet! Sie brechen deshalb manchmal mit 
uns Zeitlebens, und es fehlt ofte nicht viel, daß ſie 
nicht einen offenbaren Krieg mit uns führen, Sie 
find fo uͤberſchwenglich dienſtfertig, daß ſie gar zu 
gerne allerwegen die Haͤnde mit im Spiele haben 
wollen. Wenn man nun, ihre Dienſte, nicht an⸗ 
nimmt: ſo bilden fie ſich ein, man habe ihnen une 
recht gethan. Das iſt eine ganz andere Frage, ob 
es nicht manchmal die Klugheit erfodere, zu der An⸗ 
nehmung einer Wohlthat ſich lange noͤchigen zu laſſen, 
damit der andere künftig uns dieſelbe nicht unver: 
ſchaͤmt vorruͤcken konne, und damit man im Stande 
ſeh, bedürfenden Falls ihn zu erinnern, man habe fie 
nicht 
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nicht verlangt, ſondern nur aus Höflichkeit und Ge 
fälligkeit gegen ihn angenommen. 


Die Verletzungen des ehrlichen 
f Namens. Si 


a F. 138. a 
Wem wir irgends eine Sache ſchaͤtzen, fo thun wir 

8 nichts anders als, daß wir ihr in unſern Ge⸗ 
danken einen gewiſſen Werth beylegen, oder von! 
ihrem Werthe urtheilen, und durch den Werth der⸗ 
ſelben verſtehen wir den Grad ihres Nutzens. Da⸗ 
her ein Landwirth eine Kuh höher ſchaͤtzt als ein Schaaf, 
weil jene ihm mehr Nutzen bringt als dieſes; und ſol⸗ 
chen Dingen eignet er gar keinen Werth zu, von de⸗ 
nen er ſich in ſeiner Wirthſchaft gar keinen Nutzen 
verſprechen kan. Weil es uns nun an Woͤrtern 
fehlt, ſo nimmt man das Wort a auch in einem 


bbſen Verſtande, und verſteht daruntek die Schaͤdlich⸗ 


keit einer Sache und den Grad derſelben. Und da 
kein Ding nuͤtzlich ſeyn kan als durch feine Vollkom⸗ 
menheiten, und ſchaͤdlich als durch feine Unvollkom⸗ 
menheiten: ſo wollen wir, durch den Werth eines 
Menſchen, den Grad ſeiner Vollkommenheiten oder 
Unvollkommenheiten verſtehen. Alle Vollkommen⸗ 
heiten und Unvollkommenheiten eines Menſchen ſind 
entweder ſittliche, und hangen auf eine nähere Art von 


ſeinem freyen Willen ab, oder ſie ſind nicht ſittlich. 


Der Grad der erſtern iſt der ſittliehe Werth ei⸗ 
ö S 3 nes 
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nes Menſchen Cvalor hominis moralis). Zu 
dieſem Werthe gehören alſo alle Vollkommenheiten 
und Unvollkommenheiten eines Menſchen, die er ent⸗ 
weder durch ſeinen freyen Willen in ſich hervorge⸗ 
bracht hat, oder durch denſelben in ſeinem Verhalten 
braucht. Z. E. alle Geſchicklichkeiten eines Men⸗ 
ſchen, die er durch feinen Fleiß erlangt, gehören zu 
feinem ſittlichen Werthe; es gehort aber auch dahin 
die naturliche Stärke feines Leibes, in fo ferne er durch 
dieſelbe im Stande iſt, gewiſſe freye Handlungen, z. 
E. die Dienſte eines Soldaten, in einem hoͤhern 
Grade zu verrichten. Durch die Gemeinſchaft 
der Menſchen unter einander (commercium 
hominum, mundi) muß man das ganze Verhaͤlt⸗ 
niß derſelben gegen einander verſtehen, in welches ſie 
durch diejenigen ihrer freyen Handlungen geſetzt wer: 
den, durch welche fie. in einander wirken, So ofte 
Menſchen mit einander reden, oder von einander 
reden, oder mit einander umgehen, oder einen Ver⸗ 
trag mit einander ſchlieſſen; u. ſ. w. ſo ofte ſtehn fie 
mit einander in einer Gemeinſchaft. Wenn nun ein 
Menſch Vollkommenbeiten oder Unvollkommenhei⸗ 
ten beſitzt, durch welche er andern Menſchen weder 
nutzt noch ſthadet, weder nutzen noch ſchaden kan: 
fo gehören fie zwar zu feinem Werthe, fie gehn aber 
feiner Gemeinſchaft mit andern Menſchen nichts an, 
und werden alſo in dieſer Gemeinſchaft in keine Be⸗ 
trachtung gezogen. Folglich wollen wir, durch den 
ſtttlichen Merth eines Menſchen in der Ges 
meinſchaft der Menſchen (Valor woralis in 
commercio mundi), denjenigen Grad ſeiner Voll⸗ 

a kommen⸗ 
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konmenheiten und Unvollkommenheiten verſtehen, 
durch welchen er auf eine freye Art andern Menſchen 
en weder nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſeyn kan. Es ver: 
halt ſich hier eben fo, als z. E. bey den Thieren. Ein 
Lendwirth legt einem Thiere keinen Werth bey, nicht 
als wenn er behauptete, daß daſſelbe in der Welt gar 
keinen Nutzen habe, ſondern weil es ihm in ſeiner 
Wirthſchaft nichts nutzt. Geſetzt, ein Menſch wolle 
von jemanden Geld borgen, und er erzehle ihm was 
er für Gelehrſamkeit beſitze: ſo hat dieſe Vollkom⸗ 
menheit keinen Einfluß in dieſes Geſchaͤfte, und der 
andere wird ihm, was dieſes Geſchaͤfte betrift, weder 
einen groͤſſern noch kleinern Werth beylegen, als ei⸗ 
nem Ungelehrten. Sondern er gibt acht, ob er ein 
Betruͤger, Verſchwender ſey, oder nicht, ob er ihm 
Sicherheit gebe oder nicht; kurz er gibt acht auf die⸗ 
jenigen Vollkommenheiten oder Unvollkommenhei⸗ 
ten, durch welche er ihm, was dieſes Geſchaͤfte be⸗ 
trift, ſchaden oder nutzen kan. f 
f 5 . 9 ig 
Der Name eines Menſchen in der weitern 
Bedeutung, der Ruf und die Achtung in welcher er 
ſteht (exiſtimatio latins dicta), iſt das Urtheil, 
welches andere von feinem ſittlichen Werthe faͤllen, 
und er iſt entweder ein guter oder ein boͤſer Name. 
Der gute Name exiſtimatio bona) iſt das Ur⸗ 
theil von dem Grade der fittlichen Vollkommenhei⸗ 
ten eines Menſchen. Ein Menſch, welcher einen 
guten Namen hat, ſteht in einem guten Rufe, und 
iſt wohlgeachtet, Der boͤſe Name eines Men- 
ER S 4 ſchen 
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ſchen (exiſtimatio mala) iſt das Urtheil anderer 
von dem Grade ſeiner ſittlichen Unvollkommenheiten, 
und wer einen ſolchen Namen hat ſteht in einem uͤblen 
Rufe. Der Name eines Menſchen in der 
engeren Bedeutung (ciſtimatio ſtcictius dicta) 
iſt das Urtheil anderer von ſeinem ſittlichen Werthe, 
der ihm, in der Gemeinſchaft der Menſchen und in 
Abſicht derſelben, durch daſſelbe beygelegt wird, und 
er iſt ebenfals entweder ein guter oder ein boͤſer Na⸗ 
me. Dieſe Begriffe ſtimmen, mit der gemeinſten 
Art zu denken, vollkommen überein. Man ſetze, 
daß in einer Stadt ein groſſer Gelehrter lebe, wel⸗ 
cher aber mit ſeiner ganzen Gelehrſamkeit derſelben 
Stadt nichts nutzt, welcher uͤberall borgt und nicht 
bezahlt, welcher im Umgange mit andern ſtottz *ift, 
mit Niemanden ein angenehmes Geſpraͤch fuͤhren 
kan u. ſ. w. was wird er, in derſelben Stadt, für 
einen Namen haben? Gewiß keinen guten. Die 
Ungelehrten werden hoͤchſtens ſagen: er ſoll ein groſſer 
Gelehrter ſeyn, wir moͤgen aber mit ihm nichts zu 
thun haben. Wer wird ſeinen Verluſt bedauren, 
wenn er ſtirbt? Man hält ihn ja für eine unnuͤtze Saft, 
oder wohl gar fin eine ſchaͤdliche Laſt des Erdbo⸗ 
dens. 
§. 140. 


Wenn ein Menſch, auf eine ſittliche Art, andern 
Menſchen nützlich iſt: fo befördert er durch feine 
frehen Handlungen ihre Vollkommenheit, und beob⸗ 
achtet die Pflichten gegen andere Menſchen, oder er 
übe die Tugenden gegen andere Menſchen aus; und, 

ö durch 


nat Zuſt. in Abſicht des angebohr. Seinen. 281 


durch eine jede Ausübung einer Tugend gegen andere 
Menſchen, iſt ein Menſch andern Menſchen auf eine 
ſittliche Art nüuͤtzlich. Und, wenn ein Menſch, auf 
eine ſittliche Art, andern Menſchen ſchaͤdlich iſt: fo 
befördert er durch fein freyes Verhalten ihre Unvoll⸗ 
komme heit, er ſuͤndiget alfo wider andere Menſchen, 
und übt die Laſter wider andere Menſchen aus; und, 
durch eine jede Ausübung eines Laſters gegen andere 
Menſchen, iſt ein Menſch andern Menſchen auf eine 
ſittliche Art ſchaͤdlich (F. 200). Folglich beſteht, 
der ſittiche Werth eines Menſchen in der Gemein: 
ſchaft der Menſchen, in den Tugenden deſſelben ge⸗ 
gen andere Menſchen, und in ſeinen Laſtern gegen 
dieſelben. $ 138. Ein Menſch hat demnach einen 
guten Namen in der engern Bedeutung, wenn an⸗ 
dere Menſchen von ihm urtheilen, daß er die Tugen⸗ 
den gegen andere Menſchen ausuͤbe: wenn ſie von 
ihm witheilen, daß er gerecht billig freundlich dienſt⸗ 
fertig ſey. Und ein Menſch hat einen boͤſen Namen 
in der engern Bedeutung, wenn andere Menſchen 
von ihm urtheilen, daß er die Laſter gegen andere 
Menſchen ausübe, daß er ungerecht unbillig grob un⸗ 
dienſt'rtig ſeh. H. 139. Ich darf aus der Erfahrung 
nicht weitlaͤuftig zeigen, daß dieſe Erklaͤrungen den 
gewoͤhnlichſten Begriffen aller Menſchen gemäß 
ſind. N 
§. 141. 


Man kan, die ganze ſittliche Vollkommenheit und 
Tugend eines Menſchen, in drey Hauptgrade abthei⸗ 
len. t) Der kleinſte Grad beſteht in der aͤuſſerlichen 
f 5 S 5 Ge⸗ 
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Gerechtigkeit. Ein Menſch kan bloß deswegen an⸗ 
dere Menſchen nicht beleidigen, und alſo im hoͤchſten 
Grade gerecht ſeyn, weil er ſich vor dem Zwange 
fuͤrchtet, zu welchem andere berechtiget ſind, wenn er 
ungerecht handeln wolte. Folglich kan er ohne Men⸗ 
ſchenliebe und Religion, folglich ohne alle innerliche 
Tugend, die ganze Gerechtigkeit ausuben. Durch: 
dieſen Grad iſt ein Menſch andern Menſchen im klein⸗ 
ſten Grade nüßlich, weil er nichts weiter thut, als 
daß er andern das Ihrige nicht nimmt, was ſie ohne 
ihm ſchon haben, und uͤbrigens ihnen kein Gut ver⸗ 
ſchaft, was ſie noch nicht gehabt. 2) Der mitlere 
Grad beſteht in der Ausübung der Lebespflichten ge⸗ 
gen andere Menſchen: denn er ſetzt die Gerechtigkeit 
voraus, und kan ohne derſelben nicht ſtat finden, er 
erfodert aber nicht nothwendig zugleich die Froͤmmig⸗ 
keit. Man muß auch bemerken, daß dieſer Grad 
zugleich die Pflichten gegen ſich ſelbſt in ſich ſchließt, 
weil man ohne denſelben zu den Liebespflichten gegen 
andere nicht geſchickt iſt. Durch dieſen Grad nutzt 
ein Menſch andern mehr als durch den erſten, weil er 
nicht nur andern das Ihrige laͤßt, ſondern auch ihnen 
viele Vollkommenheiten verſchaft, die ſie ſonſt nicht 
wurden erlangt haben. 3) Der hoͤchſte Grad be⸗ 
ſteht in der wahren Froͤmmigkeit: denn ſie ſchließt alle 
Tugenden ohne Ausnahme in ſich, und durch dieſelbe 
iſt ein Menſch im Stande, andern im böchften Grade 
zu nutzen, und ihnen zu der Erlangung des höchften 
Guts beförderlich zu ſeyn. Folglich beſteht, der aller⸗ 
kleinſte Werth eines Menfchen in der Gemeinſchaft 
der Menſchen im guten Verſtande, in der Gerech⸗ 
5 tigkeit 
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tigkeit und in der Ausübung derſelben gegen an⸗ 
dere Menſchen. §. 138. : 


| | . 142 87 

Auf eine aͤhnliche Art koͤnnen, in der ganzen ſittli⸗ 

chen Unvollkommenheit eines Menſchen, drey Haupt: 

grade von einander unterſchieden werden. 1) Der 

kleinſte Grad derſelben iſt die Gottloſigkeit, oder der 
Mangel der Religion und Froͤmmigkeit. Ein Menſch, 
der nicht fromm iſt, kan doch noch die Tugenden ger 
gen ſich und andere ousüben, und, wo ber höchfte, 
Grad einer Vollkommenheit fehlt, da kan fie dem⸗ 
ohnerachtet noch in einem ſehr hohen Grade ſtat fin⸗ 
den. Durch dieſen Grad richtet ein Menſch, in der 
Gemeinſchaft der Menſchen, den kleinſten Schaden 
an: denn es folgt nicht nothwendig, daß er andere 
auch zur Gottloſigkeit verfuͤhre, und er kan ohne 
Froͤmmigkeit andern das Ihrige laſſen, und durch 
ſeine Dienſtfertigkeit ihnen wer weiß wie viele Voll⸗ 
kommenheiten verſchaffen. 2) Der mitlere Grad be⸗ 
ſteht in der Uebertretung der Liebespflichten gegen an⸗ 
dere Menſchen, und der Pflichten gegen ſich ſelbſt. 
Mit dieſem Grade iſt nothwendig, die Gottloſigkeit, 
verbunden: denn wer ſeinen Bruder nicht liebt den 
er ſiehet, wie will der GOtt lieben, den er nicht ſie⸗ 
het? Allein es kan mit demſelben, die firengfte Ges 
rechtigkeit, verbunden ſeyn. Folglich richtet ein 
Menfch, durch dieſen Grad der moraliſchen Unvoll⸗ 
kommenheit, in der Gemeinſchaft der Menſchen mehr 
Schaden an, als durch den erſten; weil kein anderer 
Menſch von ihm etwas guts erwarten kan, was nicht 
J ohne⸗ 
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ohnedem ſchon Seine waͤre. 3) Der hoͤchſte Grad 
der ſittlichen Unvollkommenheit iſt die aͤuſſerliche Un⸗ 
gerechtigkeit: denn ſie ſetzt den Mangel aller Tugend 
voraus. Kan ein frommer Menſchenfreund ſtehlen, 
betruͤgen, morden? Durch dieſen Grad iſt ein 
Menſch dem andern am allerſchaͤdlichſten, weil er 
ihm ſo gar das Seine nimmt. Ein ſolcher Menſch 
iſt ein Raubthier, vor welchem andere nicht ſicher 
find. Folglich beſteht, der allergröfte bie Werth 
eines Menſchen in der Gemeinſchaft der Menſchen, 
in der aͤuſſerlichen Ungerechtigkeit. H. 138. ö 


75 15 14 Ä R 3 
Der ehrliche — Eh Menſchen (fama, 
exillimatio liumplex) iſt das Urtheil anderer Men⸗ 
ſchen von ihm, vermoͤge deſſen fie ihm den kleinſten 
moraliſchen guten Werth in der Gemeinschaft der 
Menſchen zuſchreiben. Oder ein Menſch hat einen 
ehrlichen Namen, oder er wird von andern fuͤr ehr⸗ 
lich gehalten, wenn ſie von ihm urtheilen, daß er die 
Regeln der aͤuſſerlichen Gerechtigkeit in ſeinem geſam⸗ 
ten Verhalten gegen andere Menſchen beobachte, daß 
er kein Betrüger, kein Mörder, kein Dieb u. ſ. w. 
ſen. Die Ehre aber (exiſtimatio aucta ſ. inten- 
ta, honor) iſt das Urtheil, daß jemanden ein höherer 
Grad des guten moraliſchen Werths, ſonderlich in der 
Gemeinſchaft der Menſchen, zukomme §. 141. Nun 
kan man aus der Erfahrung annehmen, daß die aller⸗ 
meiſten Menſchen, in ihrem Verhalten gegen andere 
Menſchen, mehrentheils keine andere Tugend als die 
äufferliche Gerechtigkeit beobachten. Sind etwa die 

mel: 
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meiſten Menſchen dienſtfertig, freygebig, großmuͤ⸗ 
thig, nachgebend, uneigennützig? Allein die meiſten 
‚hüten ſich, andere Menſchen zu betrügen. Wenn 
man alſo unterſucht, ob jemand für einen ehrlichen 
Mann zu halten ſey: ſo unterſucht man nicht, ob er 
ſich in feinem Betragen wie der kleine Haufe der From⸗ 
men, der Großmuͤthigen, der Menſchenfreunde ver⸗ 
halte, denn alsdenn wuͤrden, die allerwenigſten Men⸗ 
ſchen, einen ehrlichen Namen haben; ſondern man 
unterſucht, ob er in feinem Betragen gegen andere 
Menſchen ſich fo verhalte, wie die allermeiften Men⸗ 
ſchen gewohnlicher Weiſe ſich zu verhalten pflegen. 
Daher wird auch der ehrliche Name die gemeine Ach⸗ 
tung genennt, in welcher ein Menſch unter andern 
Menſchen ſteht (exiſtimatio communis, pop:ila- 
ris). Die gemeinſten Leute haben, dieſen Begrif, 
von dem ehrlichen Namen. Denn, wenn ſie bewei⸗ 
fen wollen, daß fie denſelben haben: fo fodern fie an: 
dere auf, ihnen zu beweiſen, daß ſie geſtohlen oder 
betrogen haben. Wenn ihnen nun niemand derglei⸗ 
chen darthun kan: ſo ſchlieſſen fie daraus, daß fie ihr 
geſamtes Betragen nach den Regeln der Ehrlichkeit 
eingerichtet, und daß ſie folglich auch einen ehrlichen 
Namen haben. I n 
| K. 144 


Der ehrliche Name, oder die Unehrlichkeit 
eines Menſchen, oder die aͤuſſerliche Verachtung in 
welcher er ſteht (infamia, infamia perſonæ, con- 
temtus externus) iſt das Urtheil anderer Menſchen 
von ihm, vermöge deſſen fie ihm den groͤſten Grad 
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des boͤſen ſittlichen Werths in der Gemeinſchaft der 
Menſchen zuſchreiben §. 442. Folglich verliehrt der⸗ 
jenige, der für unehrlich gehalten wird, eben dadurch 
den ehrlichen Namen; §. 143. indem andere Men⸗ 
ſchen von ihm urtheilen, daß er in feinem Betragen 
gegen andere Menſchen wider die äufferliche Gerech⸗ 
tigkeit handele, und andere zu beleidigen pflege. Und 
dieſer unehrliche Name wird die aͤuſſerliche Verachtung 
genennt, weil in dem äufferlichen Gerichte keine ans 
dere Verachtung als dieſe, nach den Geſetzen dieſes 
Gerichts, beurtheilt werden kan. Jederman haͤlt 
ſeinen ehrlichen Namen fuͤr beſchimpft, wenn ihm 
Verbrechen ſchuld gegeben werden, die wider die Ge⸗ 
rechtigkeit ſtreiten. Wenn jemand fuͤr gottlos, un⸗ 
geleget, unhöflich, undienſtfertig u. ſ. w. gehalten 
wird: ſo glaubt er nicht, daß er dadurch ſeinen ehr⸗ 
lichen Namen verliehre, und für unehrlich gehalten 
werde. Allein fo bald er für einen Betruͤger, Schelm 
oder Dieb gehalten wird: ſo urtheilt jederman, daß 
er eben dadurch einen unehrlichen Namen bekomme. 
In dem Rechte der Natur muß man nicht auf den⸗ 
jenigen unehrlichen Namen acht haben, den ein 
Menſch, in dem buͤrgerlichen Zuſtande, nach Urtheil 
und Recht von der Obrigkeit bekommen kan; wenn 
z E. jemanden eine unehrliche Strafe zuerkannt 
wird. Dieſe Unehrlichkeit kan etwas willkuͤhrliches 
in ſich enthalten. Z. E. die Spießruthen verletzen 
den ehrlichen Namen keines Soldaten; allein der 
Staupbeſen macht einen jeden unehrlich, der ihn be⸗ 
kommt. Das Recht der Natur unterſucht dieſe 
Dinge bloß nach der Natur, und uͤberlaͤßt es dem 

| \ buͤrger⸗ 
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bürgerlichen Rechte, das Willkuͤhrliche in dieſer Sa⸗ 
che dergeſtalt einzurichten, daß es den Geſetzen der 
Natur nicht widerſpreche. 


PER e RE 
Wer aͤuſſerlich gerecht ift, und in feinem ganzen 
Verhalten gegen andere Menſchen gewöhnlicher Weiz 
fe niemanden beleidiget, der iſt des ehrlichen Namens 
würdig, und verdient nicht für unehrlich gehalten zu 
werden; wer aber aͤuſſerlich ungerecht iſt, und ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe andere Menſchen beleidiget, der 
iſt des ehrlichen Namens unwuͤrdig, und verdient 
fuͤr unehrlich gehalten zu werden. H. 143. 144. Wenn 
alſo jemand nur aͤuſſerlich gerecht iſt: ſo verdient er 
um gar keiner andern Unvollkommenheit willen, daß 
andere ihn für unehrlich halten. Folglich verdient 
niemand. für unehrlich gehalten zu werden: ) um 
der Armuth willen. In allen Staaten, wo Pracht 
und Ueppigkeit überhand nehmen, komm: auch der 
Reichthum in eine ungebuͤhrliche Hochachtung. Das 
her geſchiehts, daß der Arme auf eine ſo erſtaunlich 
veraͤchtliche Art von dem Reichen behandelt wird, 
daß der Sache ſelbſt nach dieſe Verachtung von der 
Unehrlichkeit ofte nicht unterſchieden iſt. Ich werde 
nemlich balde zeigen, daß die Unehrlichkeit kein Uebel 
ſeyn würde, wenn der Unehrliche feine Gleichheit mit 
dem Ehrlichen behielte. Wenn ein Menſch alſo ei⸗ 
nem andern fo veraͤchtlich begegnet, daß er demſelben 
dadurch alle Gleichheit mit ſich nimmt: ſo iſt es eben 
fo viel, als wenn er ihn für unehrlich hielte. Gibt 
es nun nicht ſolche verruͤckte Reiche, welche ſich über 
a den 


288 Cap. 2. Von den Beleidigungen in dem 


den Armen dergeſtalt erheben, daß fie ſich fuͤr ver⸗ 
unreiniget halten wuͤrden, wenn er ſich als ihres Glei⸗ 
chen gegen fie betragen wolte? Sie tragen kein Be⸗ 
denken, ihn aufs ehrenruͤrigſte zu ſchimpfen u. ſ. w. 
Der Arme ſieht ſich freylich ofte genoͤthiget, ſich nicht 
zu vertheidigen; allein es iſt unvernuͤnftig, und, wie 
ich balde beweiſen will, eine groſſe Beleidigung, wenn 
man jemanden aͤuſſerlich verachtet, der es nicht ver⸗ 
dient, folglich, wenn jemand bloß deswegen aͤuſſer⸗ 
lich verachtet wird, weil er arm iſt. 2) Um ſeiner 
Dummheit und Unwiſſenheit willen. Weil ein 
dummer Menſch nicht einzuſehen vermögend iſt, was 
zu feiner aͤuſſerlichen Verachtung gereicht: fo wird 
er von Leuten, die mehr Verſtand haben, ofte fo vexirt 
gehaͤnſelt und gemißhandelt, daß es nicht viel ertraͤg⸗ 
licher iſt, als wenn ihm aller ehrliche Name abgeſpro⸗ 
chen wuͤrde. 3) Um der Verſchiedenheit der Reli⸗ 
gion willen. In manchen Religionspartheyen iſt, 
der Name Ketzer, ein ſolches Schimpfswort, wo⸗ 
durch jemanden der ehrliche Name abgeſprochen wird; 
und mancher haͤlt ſich für viel zu gut, als daß er mit 
einem, den er fur unbekehrt oder für ierglaͤubig haͤlt, 
aus einem Glaſe trinken ſolte. In den theologiſchen 
Streitigkeiten ſind ofte manche Benennungen der Ir⸗ 
renden zu Schimpfwoͤrtern, die den ehrlichen Na⸗ 
men verſetzen, geworden, und die deswegen von der 
Obrigkeit verboten worden, wie z. E der Name 
Pietiſt. Wie unvernünftig iſt ein ſolches Verfahren ? 
4) Um der innerlichen Laſter willen. Durch Gott⸗ 
loſigkeit, Undienſtfertigkeit, Liebloſigkeit u. ſ. w. kan 
niemand mit Recht unehrlich werden. Der Tugend⸗ 
5 hafte 


nat. Zuſt. in Abſicht des angebohr. S einen. 289 


hafte handelt wider die wahre Tugend, und wider ſei⸗ 


nen eigenen ehrlichen Namen, wenn er ſolche laſter⸗ 
hafte deute aͤuſſerlich verachtet, und ſie J. E. nicht für 
werth haͤlt, daß er ihnen danke, wenn fie ihn geüffen, 
daß er mit ihnen an Einem Tiſche ſpeiſe u. ſ w. 5) 
Um der Roheit und Grobheit der Sitten willen, um 
des Mangels der fehönen Kuͤnſte willen, kurz um der 


Barbarey willen. Wenn die Griechen und Römer, 


alle andere Voͤlcker, Barbaren nennten : fo war die: 
ſes ofte nicht viel beſſer, als wenn fie dieſelben dadurch 
für unehrlich ausgegeben hätten, 5) Um des ſchwaͤ⸗ 
chern Geſchlechts willen. Hieher rechnet man, daß 
unter manchen Veldern das weibliche Geſchlecht zu 

raͤchtlich gehalten, und demſelben die allgemeine 
menſchliche Gleichheit abgeſprochen wird. Oder, 
wenn man auch nicht ſagen kan, daß dieſe Gering⸗ 
ſchaͤtzung des weiblichen Geſchlechts irgends an einem 
Orte ſo weit gegangen, daß man demſelben den ehr⸗ 
lichen Mamen abgeſprochen: ſo lehrt doch die Er⸗ 
fahrung, daß man demſelben doch die Gleichheit der 
Rechte mit dem männlichen Geſchlechte abſpricht; 
wenn man z. E. behauptet, daß bloß um des Ge⸗ 
ſchlechts willen in dem Eheſtande die Frau der Herr⸗ 
ſchaft des Mannes unterworfen ſey. In dem na⸗ 
türlichen Zuſtande kan das weibliche Geſchlecht une 
moglich weniger Rechte haben, als das maͤnnliche. 
6) Um des Mangels des Urſprungs aus einer alten 
und berühmten Familie willen. Es iſt alſo wider 
die Vernunft, wenn der Adel die Leute von buͤrger⸗ 
lichen Stande fo ſehr verachtet, daß er Schimpfs⸗ 
worte wider fie ausſtͤßt, welche in der That ihnen 
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einen unehrlichen Namen beylegen. Ein Buͤrgerli⸗ 
cher iſt eben ſo ehrlich, auch von Geburt, als ein Ade⸗ 
licher. 7) Um der geringern Macht willen. Der 
Maͤchtigere iſt ofte fo ſtoltz auf feine überwiegende 
Macht, daß er den Schwaͤchern kaum uͤber die Ach⸗ 
ſel anſieht, und ihn dergeſtalt beleidiget, als wenn er 
ihm den Rechten nach nicht gleich waͤre. Kurz, man 
muß Niemanden die Gleichheit der Rechte in dem 
natürlichen Zuſtande abſprechen, ſo lange er gerecht 
iſt, er mag nun uͤbrigens noch ſo verſchieden von uns 
ſeyn. Und, wenn jemand auch in dem buͤrgerlichen 
Zuſtande einem ſeiner Mitbuͤrger, der wer weiß wie 
tief unter ihm erniedriget iſt, bloß deswegen, weil er 
unter ihn erniedriget iſt, ein Recht nicht zugeſtehen 
will, welches in dem natürlichen Zuſtande allen Men⸗ 
ſchen zukommt, der handelt unvernünftig, und bes 
leidiget feinen Mitbürger, wie ich balde erweiſen will, 


146. 

Wenn man einen Re: Begrif von der Unehr⸗ 
lichkeit feſtſetzen wolte, daß vermöge deſſelben alle 
Menſchen, oder auch nur die allermeiſten, unehrlich 
waͤren: ſo waͤre, die ganze Abhandlung von dem 


ehrlichen und unehrlichen Namen, in den Rechten 


eine unnütze und laͤppiſche Unterſuchung. Als denn 
würden die Menſchen, welche ſaͤmtlich unehrlich mäs 
ren, in ihrer Gemeinſchaft mit einander, weder Vor⸗ 
theil noch Nachtheil von dem ehrlichen oder unehrli⸗ 
chen Namen haben. Wenn der eine dem andern, 
die Unehrlichkeit, vorwerfen wolte: fo wuͤrde der 
andere ünmer dem erſten eben den Vorwurf 7 15 
t onde 
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können; ſo wie es in einer Raͤuberbande laͤcherlich ſeyn 
würde, wenn der eine Raͤuber dem andern die Un⸗ 
ehrlichkeit vorwerfen, und deswegen nichts mit ihm 
zu thun haben wolte. Und wenn die meiſten Men⸗ 
ſchen unehrlich waͤren: ſo wuͤrden die wenigen ehrli⸗ 
chen ſich es nicht Dürfen merken laſſen, daß ſie ſich um 
ihrer Ehrlichkeit willen mehr Rechte zuſchrieben, als 
dem Unehrlichen; ſondern fie würden mit ihnen, 
als mit ihres Gleichen, umgehen muͤſſen. Es iſt 
demnach der Vernunft gemaͤß, nur einen ſolchen Be⸗ 
grif von der Unehrlichkeit feſtzuſetzen, vermöge deſſen 
die wenigſten Menſchen für unehrlich gehalten werden 


konnen. Folglich iſt eine unehrliche Sandlung 


(infamis actio) eine ſolche Handlung, die ausneh⸗ 
mend oder in einem hoͤhern Grade ungerecht iſt, oder 
durch welche andere Menſchen in einem hoͤhern Grade 
beleidiget werden. Folglich iſt, nicht eine jede unge⸗ 
rechte Handlung, eine unehrliche That. Wenn ein 
Menſch, aus bloſſer Nachlaͤßigkeit, jemanden einen 
kleinern Schaden thut: ſo haͤlt niemand, dieſe un⸗ 
gerechte Handlung, für unehrlieh. Allein, wenn er 
mit Vorſatz beleidiget, wenn er ſtiehlt, wenn er um 
eine geöflere Summe Geld jemanden betruͤgt: fo iſt 
ſein Verhalten unehrlich. Wenn man, alle Beleidi⸗ 
gungen, für unehrliche Handlungen halten wolte: fü 
gäbe es keinen Menſchen, der nicht in feinem eben 
ofte unehrlich gehandelt haͤtte. Folglich kan man 
zwar ſagen, daß eine jede ungerechte Handlung den 
ehrlichen Namen eines Menſſchen beflecke; allein fie 
wird nicht eher eine unehrliche Handlung, bis fie nicht 
eine vorſetzliche gröſſere Beleidigung iſt, 7 
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Die Unehrlichkeit der Perſon beſteht in der Unge⸗ 
rechtigkeit, oder in der Fertigkeit andere zu beleidigen. 
§. 144. Folglich muß man nicht ſchlieſſen: Y) ein 
Menſch hat etlichemal ungerecht gehandelt, alſo ift 
er ein unehrlicher Menſch, denn es iſt möglich, daß 
keine ſeiner ungerechten Handlungen unehrlich ſey; 
§. 146. 2) ein Menſch hat eine unehrliche Hand⸗ 
lung gethan, folglich iſt er für feine Perſon unehrlich; 
denn es kan ſeyn, daß er bloß um einer unehrlichen 


That willen noch nicht als ein Menſch angeſehen wer⸗ 


den kan, welcher eine Fertigkeit zu beleidigen beſitzt. 
Von der Unehrlichkeit einer Handlung kan man nicht 
allemal richtig einen Schluß, auf die Unehrlichkeit 
der Perſon desjenigen, machen, der ſie gethan hat. 
Folglich kan der unehrliche Name einer Perſon, 
oder die Unehrlichkeit der Perſon ſelbſt, nur auf eine 
doppelte Art entſtehen: 1) durch die oͤftere Wieder⸗ 
holung vorſetzlicher Beleidigungen, weil alsdenn die 
Ungerechtigkeit entſteht. Wenn ein Hausherr ent: 
deckt, daß ein Bedienter einmal eine Kleinigkeit ihm 
geſtohlen: ſo wird er ihn nicht gleich für einen un⸗ 
ehrlichen Dieb halten koͤnnen, ob er gleich dieſe That 
ſelbſt für unehrlich halten, und urtheilen kan, daß 
der Bediente feinem eigenen ehrlichen Namen einen 
Schandfleck angehaͤnget habe. So bald aber der⸗ 
ſelbe bey allen Gelegenheiten ſeinen Herrn beſtiehlt, 
fo bald haͤlt er ihn für einen Schelm, und jagt ihn 
zum Hauſe hinaus. 2) Durch eine einzige ungerech⸗ 


te Handlung, wenn ſie in einem ſo hohen Grade un⸗ 
; . gerecht 
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gerecht iſt, daß ſie der Fertigkeit andere zu beleidigen 
gleich geſchaͤtzt werden kan. Ein Dieb kan ofte ein 
halbes Jahrhundert geſtohlen haben, und hat doch 
andern Menſchen nicht ſo viel Schaden gethan, als 
ein Mordbrenner, der nur ein einzigesmal Feuer in 
einer Stadt angelegt hat, oder als ein Landesverraͤ⸗ 
ther u. ſ. w. Folglich kan ein Mordbrenner und 
Landesverraͤther, durch eine einzige That, feinen ehr⸗ 
lichen Namen verliehren, und fuͤr ſeine Perſon un⸗ 
ehrlich werden. ö ö 
§. 148. 


Keine Verachtung, auſſer der aͤuſſerlichen, iſt der 
unehrliche Name. §. 144. Wer alſo feine Ehre ver⸗ 
liehrt, oder dieſelbe vermindert, oder gar keine Ehre 
hat, oder weſſen Ehre durch andere, obgleich ohne 
Grund, verkleinert wird: der wird deswegen nicht 
fuͤr unehrlich gehalten, und er kan demohnerachtet 
den vollkommenſten ehrlichen Namen unter andern 
Menſchen haben. Wenn daher die Schriftſteller 
und Kunſtrichter einander nichts weiter vorwerfen, 
als Fehler wider die Regeln zu denken und zu reden, 
und ſolten ſie einander deshalb auch noch ſo laͤcherlich 
und veraͤchtlich machen: fo konnen fie zwar wider 
die Regeln der Critie und innerlichen Tugend gewal⸗ 
tig ſundigen, allein man kan nicht fagen, daß fie ein⸗ 
ander ihren ehrlichen Namen nehmen. Und da man, 
in der Beurtheilung der Menſchen nach den aͤuſſerli⸗ 
chen Geſetzen, auf keine andere ihrer Vollkommen⸗ 
heiten und Unvollkommenheiten acht haben kan, als 
auf ihre Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit (J. 135. 
a T 3 227. 
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227. 254): ſo kan vor den menſchlichen Gerichten 
kein anderer Name als der ehrliche, und keine andere 
Verachtung als die aͤuſſerliche, in Betrachtung gezo⸗ 
gen werden ($ 181). Der Richter in dem gemeinen 
Weſen kan z. E. keine andere Art der Verachtung 
beurtheilen, als die aͤuſſerliche. Kan er mir Recht 
ſprechen, wenn ich jemanden bey ihm verklagen wol⸗ 
te, daß er mich für einen ſeichten Kopf, für einen un⸗ 
bekehrten Menſchen ausgegeben? Daher theilt man, 
alle Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten der 
Menſchen, in innerliche und in aͤuſſerliche ein. Jene 
koͤnnen bloß in dem innerlichen Gerichte richtig nach 
den innerlichen Geſetzen beurtheilt werden, dahin alle 
innerliche Tugenden und Laſter gehoͤren. Dieſe aber 
können auch in dem aͤuſſerlichen Gerichte, nach den 
äufferfichen Geſetzen, beurtheilt werden. Hieher 
gehören bloß die aufferliche Gerechtigkeit, und Unge⸗ 
rechtigkeit. Und wenn man alſo unterſucht, ob je⸗ 
mand den ehrlichen Namen oder die aͤuſſerliche Ver⸗ 
achtung verdiene: ſo muß man bloß unterſuchen, ob 
er gerecht oder ungerecht fen, ob er gerecht oder unge⸗ 


recht gehandelt habe? 


149. N 

Nachdem ich den er feſtgeſetzt habe, den man 
ſich von dem ehrlichen Namen und von dem unehrli⸗ 
chen machen muß: ſo muß nunmehr erwieſen werden, 
was fuͤr ein wichtiges Stuͤck des Seinen eines Men⸗ 
fehen der ehrliche Name ſey, und was für ein geoffer 
Nachtheil aus dem Verluſte deſſelben von Rechtswe⸗ 
gen entſtehe. Nemlich fo bald ein Menſch e 
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für unehrlich gehalten zu werden, ſo bald verliehrt er 
von Rechtswegen die Gleichheit mit andern Menſchen. 
Denn da er ungerecht iſt: F. 144. ſo widerſpricht er, 
gewöhnlicher Weile, den Iwangsgeſetzen (§. 254). 
Folglich gehören dieſe Geſetze nicht mehr unter die 
Regeln, nach welchen die mannigfaltigen Stücke ſei⸗ 
nes ſittlichen Zuſtandes zuſammengeordnet werden. 
Gleichwie man nun ſagen kan, daß diejenigen Re⸗ 
geln in einer Bibliotheck nicht wuͤrklich ſind, nach 
denen die Bücher nicht zuſammengeordnet worden 
ſind; alſo iſt auch unleugbar, daß die aͤuſſerlichen 
Geſetze, in dem moraliſchen Zuſtande eines Unehrli⸗ 
chen, nicht angetroffen werden. Durch fein unehr⸗ 
liches Betragen ſchuͤttelt er, das Joch dieſer Geſetze, 
von ſich ab. Folglich hebt er dieſe Geſetze in ſeinem 
Zuſtande ſelbſt auf, und mithin auch die eigentlich ſo 
genannten Rechte: denn die ſind in dieſen Geſetzen 
zureichend gegruͤndet (F. 135). Folglich macht ſich 
der Unehrliche, durch ſein unehrliches Verfahren, 
derjenigen Rechte verluſtig, welche die aͤuſſerlichen 
Naturgeſetze den Menſchen verliehen haben; folglich 
hat er nicht mehr ſo viele Rechte als diejenigen, die des 
ehrlichen Namens würdig find. Seine Rechte wer⸗ 
den durch fein unehrliches Betragen vermindert, und 
durch die höchſte Unehrlichkeit verliehrt er endlich alle 
menſchliche Rechte. Er verliehrt den Stand der 
Gleichheit, und folglich auch den natürlichen Zuſtand 
($ 270). Man kan ſich die Zwangspflicht als eine 
Laſt vorſtellen, welche die aͤuſſerlichen Geſetze uns auf⸗ 
legen, und das Recht als einen Vortheil, den ſie uns 
geben. Der Unehrliche will ſich der Laſt dieſer Ge⸗ 
74 ſetze 
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ſetze entziehen, iſt es billig, daß er demohnerachtet die 
Vortheile derſelben genieſſe? So urtheilt alle Welt. 
Wir wollen, den gemeinſten Haufen der Menſchen, 
betrachten. Geſetzt, ein Fremder komme in ein 
Wirthshaus, er ſetze ſich neben andere Gaͤſte, und 
maſſe ſich uͤbrigens alle Gleichheit der Rechte an. 
Geſetzt man entdecke, daß er den Staupbeſen bekom⸗ 
men: was für ein Lerm wird nicht entſtehen! Er 
wird zum Hauſe hinausgeworfen, Niemand trinkt 
aus feinem Kruge, und er muß froh ſeyn, wenn er 
entfliehet. Welcher Offieier und Soldat wird wit 
einem Officier zugleich dienen, und ihm gehorchen, 
der für unehrlich gehalten wird? Wenn ein Unehrli⸗ 
cher alle Rechte vor wie nach behielte, und wenn alle 
uͤbrige Menſchen ihre Gemeinſchaft mit ihm fortſetzten: 
ſo waͤre, der unehrliche Name, kaum ein Uebel zu 
nennen. Allein eben darin beſteht das groſſe Uebel, 
welches mit demſelben verbunden iſt, daß ehrliche 
Leute ihn nicht mehr fuͤr werth halten, mit ihm eine 
Gemeinſchaft zu unterhalten. Ja, das Reelle aller 
wahren Beſchimpfung und Verachtung beſteht alle⸗ 
mal, in dem Verluſte der moraliſchen Gleichheit. Ge⸗ 
ſetzt, daß in einem Staate ein Bürger ſeinem Stan⸗ 
de nach erniedriget, oder von einem Ehrenamte ab⸗ 
geſetzt werde: iſt nicht allemal ein Verluſt der Gleich⸗ 
heit damit verbunden, und beſteht nicht darin allemal 
das Reelle der damit verknüpften Beſchimpfung? 
Ein Unehrlicher verliehrt alſo allemal den Zuſtand 
der Gleichheit, allein man kan nicht umgekehrt ſa⸗ 
gen, daß aller Verluſt der Gleichheit einen unehrli⸗ 
chen Namen verurſache; weil jemand die e b 
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durch Vermehrung ſeiner Rechte verliehren kan, 
wenn er über diejenigen, die bisher ſeines Gleichen 
geweſen find, erhoͤhet wird. Wenn aber jemand un⸗ 
ter ſeines Gleichen dadurch erniedriget wird, daß er 
diejenigen Rechte verliehrt, die in dem natürlichen 
Zuftande allen Menſchen zukommen: fo verliehrt er 
feinen ehrlichen Namen. | 


i §. 150. 

Da nun, um der Unehrlichkeit willen, der Unehr⸗ 
liche den naturlichen Zuſtand der Gleichheit mit an⸗ 
dern Menſchen verliehrt, und unter denſelben herun⸗ 
terſinkt: H. 149. ſo muß ein jeder in dem. natürlichen 
Zuſtande, ſo lange und in ſo ferne er mit andern Men⸗ 


ſchen in dieſem Zuftande fortdauren ſoll, andern Men⸗ 


ſchen gleich geachtet werden. Oder ein jeder in dem 
natürlichen Zuſtande muß, einen jeden andern, ſich 
ſelbſt gleich achten, wenn er ihm anders den natürlis 
chen Zuſtand nicht abſprechen will. Folglich haben 
alle Menſchen, in fo ferne fie in dem natürlichen Zur 
ſtande betrachtet werden, einen gleichen Namen. 
Dieſer Name kan keine Ehre ſeyn, denn die verur⸗ 
ſacht eine Ungleichheit. Wer geehrt wird, der wird 
durch die Verehrer über andere erhoben, und höher 
geſchaͤtzt als andere. Und wenn in einem gewiſſen 
Zuſtande jemand das Recht hat, von andern mit Ge⸗ 
walt zu verlangen, daß ſie ihn auf eine gewiſſe Art 
verehren ſollen: fo iſt es eine Zwangspflicht anderer, 
ihm gewiſſe Titel beyzulegen, einen Rang zu geben, 
und durch andere Handlungen an den Tag zu legen, 
daß fie ihn für einen Re halten, der über fie 
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erhöͤhet iſt. Folglich befindet er ſich, in dem Zuſtan⸗ 
de der Ungleichheit. Nun iſt, der natuͤrliche Zu⸗ 
ſtand, der Zuſtand einer volligen Gleichheit, folglich 
duch eines völlig gleichen Namens, und dieſer kan 
kein anderer als der ehrliche Name ſeyn; weil es un⸗ 
möglich iſt, daß der Zuſtand der Ehre ein Zuſtand 
der Gleichheit ſeyn ſolte. In dem natürlichen Zus 
ſtande hat Niemand das Recht zu verlangen, daß er 
von andern geehrt werde; allein er hat das Recht zu 
verlangen, daß er von den übrigen für eben ſo ehrlich 
gehalten werde, als andere, ſo lange er mit Recht 
verlangen kan, daß man ihm den natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtand nicht ſtreitig mache. Freylich wuͤrde ein Menſch, 
in dem naturlichen Zuſtande, durch Verſtand, Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Tugend u. ſ. w. ſich ehrwuͤrdig machen 
koͤnnen, und er wuͤrde auch Ehre erlangen, aber ohne 
daß er ein Recht hätte, andere zu zwingen ihn zu ver⸗ 
ehren. Wir ſehn daher, daß in den freyen Republi⸗ 
cken, als in den älteften Zeiten in Rom, die groͤſten 
Maͤnner ofte von dem ganzen Volcke angebeter wor⸗ 
den. Allein fo bald es auf ſolche Geſchaͤfte ankam, 
welche die Gleichheit der Rechte betrafen, ſo bald wa⸗ 
ren die geehrteſten Bürger und die Bürger aus dem 
Abſchaume des Poͤbels unter einander gemengt, als 
Leute, die als freye roͤmiſche Bürger eine gleiche Ach⸗ 
tung verdienten. b 
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Wo der kleinſte Grad einer Sache nicht einmal 
angetroffen wird, da befindet ſich auch dieſe Sache 
nicht in einem hoͤhern Grade. Wer alſſo, in der Ge⸗ 
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meinſchaft der Menſchen, nicht einmal den allerfleine 
ſten moraliſchen Werth hat, der kan auch keinen 
groͤſſern Werth haben. Der Unehrliche hat, auch 
den allerkleinſten moraliſchen Werth in der Gemein⸗ 
ſchaft der Menſchen, nicht. H. 144. Folglich auch 
keinen hoͤhern. Und wer ſeinen ehrlichen Namen ver⸗ 
liehrt, und für unehrlich gehalten wird, dem wird 
eben dadurch aller moraliſcher Werth in der Gemein⸗ 
ſchaft der Menſchen abgeſprochen: denn man ur⸗ 
theilt von ihm, daß andere Menſchen ſich nicht nur 
nicht den geringſten Nutzen, nicht einmal die Sicher⸗ 
heit des Ihrigen, verſprechen koͤnnen, ſondern daß ſie 
ſo gar nichts als lauter Schaden von ihm ſchon er⸗ 
litten, und aufs künftige zu befürchten haben. Es 
verhaͤlt ſich hier auf eine aͤhnliche Art, wie mit den 
Thieren in der Wirthſchaft. So lange z. E. eine 
Kuh einem Landwirthe irgends noch nützlich iſt, fo 
lange ſchreibt man ihr einen Werth zu. So bald ſie 
aber raſend wird, oder eine anſteckende Seuche bes 
kommt, ſo bald verliehrt ſie allen Werth, und man 
hat weiter nichts zu thun, als ſie aus ſeinem Zuſtan⸗ 
de wegzuſchafſen. Der Unehrliche wird, in der 
menſchlichen Gemeinſchaft, nicht nur als ein ganz 
unnützes Thier, ſondern auch als ein durchaus ſchaͤd⸗ 
liches Thier betrachtet, und er verliehrt demnach allen 
Werth. Wolte man ſagen, daß, wenn ein Dieb, 
ein Mordbrenner, in der Republick unehrlich ge⸗ 
macht wird, er demohnerachtet ein Menſch ſeyn 
koͤnne, dem andere mit Wahrheit viel Ver⸗ 
ſtand und Geſchicklichkeit, und wenn er ſich noch 
bekehrt, Frömmigkeit und ewige Seligkeit uche 
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ben koͤnnen, folglich konne er von andern wahrhaf⸗ 
tig geehrt werden: fo kan mas alles dieſes zugeben, 
ohne dem Vorhergehenden zu widerſprechen. Allein 
alle dieſe Vollkommengeiten gehn der Gemeinſchaft 
der Menſchen nichts an, und folglich geben ſie dem 
Menſchen keinen Werth in dieſer Gemeinſchaft. Ich 
habe aber auch nicht behauptet, daß der Unehrliche 
allen Werth verliehre, ſondern er verliehrt nur allen 
Werth in der Gemeinſchaft der Menſchen unter und 
mit einander. 
§. 152. 


Der Ungerechte beſitzt auch nicht einmal den klein⸗ 
ſten guten Werth, in der Gemeinſchaft der Men⸗ 
ſchen. H. 141. Folglich beſitzt er nicht dasjenige 
Gut, welches einem Menſchen durch den ehrlichen 
Namen zugeſchrieben wird. F. 143. Folglich hat 
er kein Recht, mit Gewalt von andern zu verlangen, 
daß ſie ihn für ehrlich halten; ſo wenig ein Armer das 
Recht haben kan zu verlangen, daß andere zu verſte⸗ 
hen geben ſollen, fie hielten ihn für reich. Der Un⸗ 
gerechte hat fich ſelbſt, um feine natuͤrlichen Rechte, 
gebracht; K. 149. folglich hat er kein Recht mehr zu 
dem ehrlichen Namen. Wenn er alſo, von andern 
Menſchen, fuͤr unehrlich gehalten wird: ſo geſchieht 
ihm nicht unrecht, oder andere verletzen dadurch keins 
feiner Rechte. Die aͤuſſerliche Verachtung eines 
Ungerechten iſt demnach keine Beleidigung, ſondern 
eine gerechte Handlung; oder, die aͤuſſerliche Ver⸗ 
achtung eines Ungerechten in dem naturlichen Zuſtan⸗ 
de, iſt eine gerechte Verachtung. H. 144. Ein je 
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der hat das Recht, für ſeine eigene Sicherheit zu 
ſorgen, folglich auf alles acht zu haben, was ihn um 
das Seinige bringen kan, mithin auch zu erkennen 
zu ſuchen, welcher anderer Menſch ungerecht fen, und 
alſo auch den Ungerechten fuͤr unehrlich zu halten. 
Freylich darf in dem buͤrgerlichen Zuſtande nie⸗ 
mand als die Obrigkeit, denn der gebuͤhrt allein die 
Entſcheidung aller Streithaͤndel, einen Ungerechten 
für einen Unehrlichen erklären. Allein in dem na⸗ 
türlichen Zuſtande hat ein jeder das Recht, einen Un⸗ 
gerechten für unehrlich zu halten. ö 


F. 15% 

Der Unehrliche hat nicht nur unzaͤhlig ofte ſchon 
andere beleidiget, ſondern weil er auch eine Fertigkeit 
zu beleidigen beſitzt;: fo iſt es moraliſch gewiß, daß er 
auch fernerhin andere beleidigen werde. Folglich 
haben, erſtlich, alle diejenigen, die er ſchon beleidi⸗ 
get hat, nicht nur das Recht, ſich an ihm zu raͤchen, 
ſondern auch ſich wider ihn zu vertheidigen, damit ſie 
aufs kuͤnftige vor ihm ſicher ſeyn. §. 42. 50. Und, 
zum andern, haben auch diejenigen, denen er bisher 
noch nichts zu Leide gethan hat, das Recht ihm zu⸗ 
vorzukommen. §. 74. Folglich koͤnnen, in dem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande, alle ehrliche Leute, mit denen der 
Unehrliche in einer Gemeinſchaft bisher geſtanden, 
oder in eine Gemeinſchaft gerathen konnte, um ſich 
theils an ihm ihres Schadens zu erholen, theils ſich 
wider ihn in Sicherheit zu ftellen, von Rechtswegen, 
1) mit gewaltſamen Mitteln alle Gemeinſchaft mit 
ihm aufheben, damit es ihm phyſiſch unmoglich wer⸗ 

. 


7 


302 Cap. a. Von den Beleidigungen in dem 


de, ihnen Schaden zu thun, und ſolten ſie ihn auch 
dadurch zwingen, ſich ganz aus ihrer Gegend und 
Nachbarſchaft zu entfernen, und ſich nie in derſel⸗ 
ben wieder betreten zu laſſen. Das wäre noch das 
gelindeſte Verfahren wider einen Unehrlichen, und 
damit ſtimmt uͤberein, wenn in den Republicken ein 
Unehrlicher Landes verwieſen wird. Geſetzt ein Kauf⸗ 
man, mit dem ich bisher gehandelt, habe mich ſchon 
ofte betrogen: ſo habe ich das Recht, von ihm nie⸗ 
mals etwas wieder zu kaufen. 2) Der Unehrliche 

kan eingeſperrt gefeſſelt und gefangen geſetzt werden, 
wenn das erſte Mittel zu ſchwach iſt, oder 3) wohl 
gar zu einen Knechte gemacht werden. Er hat ſelbſt 
feinen naturlichen Zuſtand verſcherzt, folglich auch 
feine Freyheit 9. 149. Es wird ihm demnach nichts 
von dem Seinen genommen, wenn er in die Sclave⸗ 
rey gefuͤhrt wird. Auſſerdem kan er andern ſchon 
ſo viel Schaden gethan haben, daß er aufferlic) ver⸗ 
bunden iſt, durch ſeine Knechtsdienſte den Schaden 
zu erſetzen. Hiemit ſtimmt überein, wenn in den 
Republicken die Unehrlichen ins Zuchthaus geſetzt, 
auf die Galeeren geſchmiedet, und zum Feſtungsbau 
verdammt werden: denn dadurch werden ſie nicht 
nut in der Gefangenſchaft gehalten, ſondern auch zu 
Sclaven des gemeinen Weſens gemacht. Oder wenn, 
dieſe gelindern Mittel, nicht zureichen : fe kan 4) der 
Unehrliche ums Leben gebracht werden, wie ein wildes 
Raubthier, oder als ein toller Hund, vor welchen 
man ſonſt ſich nicht in Sicherheit ſetzen kan. F. 73. 76. 
Eben ſo werden in den Republicken einige Unehrliche, 
Ba durch 
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durch Todesſtrafen, aus dem gemeinen Weſen weg⸗ 
geſchaft. 5 a 
. 154 


Wem der Zuſtand der Gleichheit mit andern Mens 
ſchen zukommt, der iſt nicht unehrlich, und er haͤtte 
mit Unrecht einen unehrlichen Namen unter andern 
Menſchen. . 190. Nun aber iſt ein jeder Menſch, 
um derjenigen menſchlichen Natur willen, die er mit 
allen Menſchen gemein hat, und die er bloß durch 
ſeine Geburt empfangen hat, allen andern Menſchen 
gleich (F. 270). Folglich kan kein Menſch durch 
die menſchliche Natur, ſo wie ſie einem jedweden 
Menſchen angebohren wird, unehrlich ſeyn; oder 
der unehrliche Name eines Unehrlichen kan unmöglich, 
in ſeiner Geburt, gegruͤndet ſeyn. Wenn man die 
Unehrlichkeit ſo erklaͤrt, wie ich bisher gethan habe: 
ſo gibt es weder eine unehrliche Geburt, noch eine an⸗ 
gebohrne Unehrlichkeit. Wenn man in dem buͤrger⸗ 
lichen Zuſtande die Hurkinder, und die Kinder der 
Abdecker und dergleichen Perſonen, fuͤr unehrlich ge⸗ 
bohren haͤlt: ſo hat das einen ganz andern Verſtand. 
Es iſt hier nicht die Frage, ob dieſe Sache der poli⸗ 
tiſchen Klugheit gemäß ſey. Wenn man es aber in 
einem Staate eingefuhrt hat, daß die unterſten Be⸗ 
dienten der Obrigkeit für unfähig gehalten werden, 
gewiſſe bürgerliche Rechte zu genieſſen, z. E. Hand⸗ 
werker zu lernen, und dieſelben als Meiſter mit allen 
ihren Rechten zu treiben: fo kan man freylich ſagen, 
daß ihre Kinder eben deswegen, weil ſie ihre Kinder 
find, weniger buͤrgerliche Rechte haben, als die Aare 
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der anderer Bürger, Und wenn man dieſen Man⸗ 
gel der Rechte, eine bürgerliche Unehrlichkeit, nennen 
will: ſo kan man es geſchehen laſſen. Allein es wuͤr⸗ 
de ſehr unvernuͤnftig ſeyn, wenn man dieſe Unehrlich⸗ 
keit, mit der eigentlich ſo genannten Unehrlichkeit, 
verwechſeln wolte. Kein Kind iſt im Stande einen 
Menſchen zu beleidigen, und folglich iſt es unmöglich, 
daß es einen unehrlichen Namen verdienen ſolte. 
Und eben ſo muß man, die unehrliche Geburt der 
Hurkinder, beurtheilen. 


d. 158. 

Es kan demnach in dem natürlichen Zuſtande, der 
unehrliche Name eines Menſchen, nicht anderes mit 
Recht entſtehen, als entweder wenn er fo ofte andere 

beleidiget, daß daher in ihm die Fertigkeit zu beleidi⸗ 
gen entſteht; oder wenn er eine ſo groſſe Beleidigung 
wuͤrklich macht, welche einer Fertigkeit zu beleidigen 
gleich iſt. H. 147. Folglich kan ein Menſch in dem 
natürlichen Zuſtande 1) verdienen, daß er von an⸗ 
dern fir unehrlich gehalten werde, weil er durch feine 
Schuld ein Dieb, ein Räuber, ein Mörder, kurz ein 
Ungerechter werden kan. Er kan auch 2) mit Recht 
und der Wahrheit gemaͤß von andern fuͤr einen Men⸗ 
ſchen gehalten werden, der unehrlich iſt; indem an⸗ 
dere, Kraft dieſes ihres richtigen Urtheils von ihm, 
nach dem Vertheidigungsrechte und nach dem Rechte 
ſich zu rächen, wider ihn fo verfahren konnen, wie 
ich H. 153. gezeigt habe. Allein kein ehrlicher Menſch 
hat in dem natürlichen Zuſtande das Recht, denje⸗ 
nigen, den er mit Recht fuͤr unehrlich haͤlt, Hs 
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lich dafür zu erklären, Denn er würde dadurch ver⸗ 
langen, daß andere, die den Unehrlichen weiter nicht 
kenneten als aus dieſer Erklarung, ihm zutrauen muͤ⸗ 
ſten, er habe das Verhalten des Unehrlichen richtig 
nach den aͤuſſerlichen Geſetzen unterſucht. Er wuͤr⸗ 
de ſich demnach), eine Gerichtsbarkeit, und das Anſe⸗ 
hen eines Richters anmaſſen, und folglich wuͤrde er 
in dem natuͤrlichen Zuſtande ungerecht handeln. Und 
was wuͤrde, aus einer ſolchen öffentlichen Erklärung, 
erfolgen? Der Unehrliche wuͤrde wider denjenigen, 
der dieſe Erklärung wider ihn bekannt gemacht haͤtte, 
Repreſſalien brauchen, und ihn auch fuͤr unehrlich 
erklaͤren: ſo wie ſich einige Religionspartheyen ein⸗ 
ander in den Bann gethan haben, oder wie der Poͤ⸗ 
bel zu thun gewohnt iſt, wenn einer den andern einen 
Schelm nennt, ſo antwortet der andere, das magſt 
du ſelbſt ſeyÿn. Was ſollen diejenigen, die dieſe ges 
genſeitige Erklaͤrungen hoͤren, urtheilen? Wem ſollen 
fie Recht geben? Sie können keine rechtliche Unter⸗ 
ſuchung anſtellen, denn ſie ſind keine Richter. Folg⸗ 
lich muͤſten fie bloſſe müßige Zuſchauer des Krieges 
ſeyn, den der Ehrliche und Unehrliche, die ſich einan⸗ 
der für unehrlich erkläre haben, mit einander fuͤhren 
wuͤrden. Und wenn der Ehrliche beſiegt wuͤrde: fo 
iſt er gezwungen, ſeine Erklärung zu widerrufen. 
Würden ſie aber keinen Krieg deshalb anfangen, und 
lieſſen fie es bloß daben bewenden, daß ſie einander 
fuͤr unehrlich erklaͤrt haͤtten: ſo würden die Zufchauer 
zwar nichts dazu fagen konnen, fie würden aber be⸗ 
rechtiget ſeyn, auf beyde forgfältiger acht zu geben, 
um aus ihrer eigenen Erfahrung zu erkennen, wel⸗ 
Meiers Recht der Natur. U cher 
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cher unter beyden den unehrlichen Namen verdiene. 
Wenn man achtung gibt, wie ſich der Pöbel verhaͤlt, 
wenn ſich ein Paar die Unehrlichkeit vorwerfen: fü 
hat man ein lebendiges Beyſpiel von demjenigen, was 
in dem naturlichen Zuſtande wegen dieſes Rechtshan⸗ 
dels vorgehen wuͤrde. Auf eine aͤhnliche Art ver⸗ 
halten ſich, die Böcker, gegen die Seeraͤuber. Man 
erklaͤrt ſie nicht für unehrlich, fo lange fie noch maͤch⸗ 
tig genung ſind; ſondern man unterhaͤlt mit ihnen 
eine Gemeinſchaft, und behandelt fie als Voͤlcker⸗ 
ſchaften, welche die allgemeine Achtung aller freyen 
Voͤlcker verdienen. Es geſchieht dieſes zwar aus 
politiſchen Urſachen, allein es erhellet doch, daß es 
ungereimt ſeyn wurde, fie eher für unehrlich zu ers 
klaͤren, bis man fie unterdruckt und fich ihrer bemaͤch⸗ 
tiget hat. 5 
§. 36. 


Es iſt wahr, es waͤhret lange, ehe ein Menſch 
unter allen, die ihn kennen, ſeinen ehrlichen Namen 
verliehren kan; oder niemand wird plotzlich und auf 
einmal der Allerſchaͤndlichſte, ein Unehrlicher, weil 
in den meiſten Faͤllen die Unehrlichkeit aus einer Fer⸗ 
tigkeit entſteht, die eine lange Uebung vorausſetzt. 
Es iſt aber auch eben ſo wahr, daß, wenn einer ein⸗ 
mal ſeinen ehrlichen Namen verlohren hat, es ſehr 
ſchwer iſt, und viel Zeit dazu erfodert wird, denſel⸗ 
ben ohne Hilfe. der Obrigkeit wieder zu erlangen. 


Unterdeffen ift dieſes nicht unmoglich. Beydes wird 
daraus erhellen, wenn man unterſucht, wie die Un: 


ehrlichkeit wieder gehoben werden koͤnne. Erſtlich, 
wenn 


’ 
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wenn ein Menſch für feine Perſon noch nicht unehr⸗ 
lich iſt, ſondern er hat nur eine unehrliche That ge⸗ 
than: ſo kan er dieſen Schandfleck von ſich abwi⸗ 
ſchen, wenn er allen Schaden, den er dadurch ver⸗ 
urſacht hat, erſetzt, und wenn er hinlaͤngliche Sicher⸗ 
heit ſtellt, daß er dieſelbe nicht wiederholen wolle, 
Dadurch vernichtet er auf eine moraliſche Art die ver⸗ 
gangene unehrliche That, und wiſcht dieſen Schand⸗ 
fleck von ſich ab. Allein es waͤhret gewiß lange, ehe 
andere ihm aufs Kuͤnftige trauen; und er erleichtelkk 
die Vernichtung dieſer Unehrlichkeit, wenn er den 
Schaden nicht bloß fo weit erſetzt, als die Zwangs⸗ 
pflichten fodern, ſondern, wenn er ihn vierfach oder 
zehnſach erſetzt, und den Beleidigten viele Lebesdien⸗ 
ſte erweiſt. Alsdenn vergeſſen ſie geſchwinder das 
Vergangene, und find geneigter, ihn für ehrlich zu 
halten. Die Unehrlichkeit der Perſon aber, zun 
andern, kan nur gehoben, und der ehrliche Name 
derſelben wieder hergeſtelt werden: 1) wenn der Un⸗ 
ehrliche allen Schaden erſetzt, den er durch feine viel⸗ 
fältigen Beleidigungen verurſacht hat. Die wenige 
ſten Unehrlichen würden dieſes zu thun vermoͤgend 
ſeyn, ſonderlich, wenn ſie weiter gehen wolten, als 
die Zwangsflichten fodern. Wie viele Straſſenraͤu⸗ 
ber waͤren wohl vermögend, alles, was ſie ſeit vielen 
Jahren geraubt haben, wieder zu erſtatten? 2) Wenn 
der Unehrliche, andern Menſchen, alle nöthige Si⸗ 
cherheit aufs Zukünftige verſchaft. In dem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande wäre dieſes wohl nicht anders möge 
lich, als wenn er ſich völlig entwafnete, und ſich zur 
Verwahrung und Gefangenſchaft anbäthe, 3) Wenn 

: 2 * 


308 Cap. 2. Von den Beleidigungen in dem 


er von nun an ſich das Beleidigen abgewoͤhnt, und 
an deſſen ſtat immer, auch in Kleinigkeiten, aufs 
ſtrengſte gerecht handelt, bis er mit der Zeit ein ge⸗ 
rechter Mann wird. Da es nun ſo unendlich ſchwer 
iſt, den ehrlichen Namen wieder zu erlangen, wenn 
er einmal verlohren iſt, und da der Verluſt des ehr⸗ 
lichen Namens ein ſo groſſes Uebel iſt; fo ift dieſes 
ein unendlich ſtarker Grund, alle Beleidigungen auch 
deswegen zu verhuͤten, weil ſie den ehrlichen Namen 
4 und endlich den Veeluſt deſſelben verur⸗ 
ſachen. ö 
J §. 157. 


Nunmehr ſind wir im Stande, die Kraͤnkungen 
des ehrlichen Namens, nach den Grundſaͤtzen des 
Rechts der Natur zu unterſuchen. Nemlich ein je⸗ 
der, der auſſerlich gerecht iſt, beobachtet die aͤuſſerli⸗ 
chen Geſetze. Da er nun die Veraͤnderungen ſeines 
ſittlichen Zuſtandes, fein freyes Verhalten, nach die⸗ 


ſen Geſetzen zuſammenordnet: fo find fie, in feinem 


ſittlichen Zuftande, würklich anzutreffen. Wo die 


auſſerlichen Geſetze find, da find auch alle natürlichen 


Rechte, als die Folgen derſelben. Folglich hat ein 
Gerechter alle natürlichen Rechte, weil er fich derſel⸗ 
ben durch die Uebertretung der aͤuſſerlichen Geſetze 
nicht ſelbſt verluſtig gemacht hat, und Niemand ihm 
eins derſelben wider ſeinen Willen nehmen kan. Er 
unterzieht fih der völligen Laſt der aͤuſſerlichen Ge⸗ 
ſetze, indem er alle Zwangspflichten, wozu fie ihn ver⸗ 
binden, beobachtet; und folglich hat er ſich auch der 
Vortheile derſelben, oder der Rechte, zu erfreuen. 
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Folglich hat ein Gerechter, auch das natuͤrliche Recht 
zu der Gleichheit mit andern Menſchen, in dem na⸗ 
türlichen Zuſtande. Er iſt demnach befugt, auch 
mit Gewalt zu verlangen, daß andere, in ihrer gan⸗ 
zen Gemeinſchaft mit ihm, ſich dergeſtalt gegen ihn 
betragen, daß daraus erhelle, fie hielten ihn für ihres 
Gleichen. Da nun darin, der ehrliche Name, be⸗ 

ſteht: fo iſt ein jeder Gerechter nicht nur des ehrlichen 
Namens würdig, $. 145. ſondern er hat auch ein 
ſtrenges Recht zu dem ehrlichen Namen. $. 149.150, 
Da ich bisher gewieſen habe, was für ein groſſes 
Uebel der unehrliche Name ſey: ſo iſt, der ehrliche 
Name, unleugbar ein Gut. Und da nun der Ge⸗ 
rechte nach den aͤuſſerlichen Geſetzen unter den Men⸗ 
ſchen beweiſen kan, daß ihm der ehrliche Name ge⸗ 
buͤhre, und zwar nicht Kraft willkuͤhrlicher Geſetze, 
ſondern Kraft der Naturgeſetze: fo gehört er zu dem 
natürlichen Seinen des Gerechten, (F. 206. 216), 
und zwar zu dem angebohrnen Seinen, weil das 
Recht zur Gleichheit zu den angebohrnen Rechten ge⸗ 
hört. Nun hat ein jeder ein natuͤrliches Recht auf 
alles, was natürlicher Weiſe Seine iſt (§. 217), 
folglich hat ein jeder Gerechter von Natur ein ſtren⸗ 
ges Recht zu ſeinem ehrlichen Namen. 


$ 158. 
So lange ein Menſch ſeinen ehrlichen Namen 
hat, ſo lange hat er nicht nur alle natürliche Rech⸗ 
te, ſondern auch alle übrige Gerechte, bey denen 
er dieſen Namen hat, geſtehen ihm dieſe Rechte zu, 
und legen dem freyen Genuſſe derſelben in ihrer Ge⸗ 
1 3 mein⸗ 
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meinſchaft mit ihm keine Hinderniſſe in den Weg. 
So bald aber ein Menſch ſeinen ehrlichen Namen 
verliehret, fo bald halten ihn andere entweder mik 
Recht oder mit Unrecht fuͤr unehrlich. Iſt das er⸗ 
ſte, ſo hat er nicht nur in der That ſeine natürli⸗ 
chen Rechte verſcherzt, F. 149. ſondern andere hal⸗ 
ten ihn auch für einen Menſchen, der ihnen nicht 
gleich iſt, und wenn ſie maͤchtig genung ſind, wer⸗ 
den fie ihn gewiß aus ihrer Gemeinſchaft ſtoſſen, 
oder ums Leben bringen. Iſt das andere, ſo wer⸗ 
den die andern, entweder durch ihren Irrthum ver⸗ 
leitet, oder aus Bosheit wider ſeine Rechte handeln, 
und ihm an der Ausübung derſelben hinderlich fal⸗ 
len. Folglich iſt, der Verluſt des ehrlichen Na⸗ 
mens, mit dem Verluſte des Genuſſes der Gleich⸗ 
heit in der Gemeinſchaft mit andern Menſchen ver⸗ 
bunden, und folglich mit dem Verluſte des Genuſ⸗ 
ſes ſehr vieler Rechte, und alſo iſt er ein ſehr groſ⸗ 
ſes Uebel. Wenn alſo ein Gerechter aͤuſſerlich ver⸗ 
achtet, und von andern für unehrlich gehalten wird: 
fo werden dadurch, feine natürlichen Rechte, im hoͤch⸗ 
ſten Grade gekraͤnkt F. 157. Folglich iſt, die auf 
ſerliche Verachtung eines Gerechten, eine von den 
groͤſten Beleidigungen, und ein jeder Menſch iſt 
aͤuſſerlich verbunden, keinen Gerechten aͤuſſerlich zu 
verachten. Folglich kan ein jeder, wenn er es nicht 
freywillig thut, von Rechtswegen gezwungen wer⸗ 
den, wider einen Gerechten in dem natürlichen Zu⸗ 
ſtande weder ſolche Worte zu brauchen, aus denen 
es erhellet, daß er ihn für unehrlich halte, noch 
durch fein ganzes uͤbriges Verhalten an den Tag zu 

legen, 
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legen, daß er ihm die Gleichheit nicht zugeſtehe. 
Dieſes iſt alſo eine von den gröften Beleidigungen, 
die nach dem Rechte der Natur aufs forgfältigfte - 
von allen denjenigen vermieden werden muͤſſen, die 
gerecht leben wollen. 


159. } 

Eine Beleidigung a ehrlichen Namens iſt 
eine Verletzung oder Kraͤnkung deſſelben, oder 
eine Iniurie, (‚mıuria Aridtios dicta). Zu einer 
ſolchen Beleidigung wird viererley erfodert. 1) Der⸗ 
jenige, der dadurch beleidiget werden ſoll, muß ge⸗ 
recht und ehrlich ſeyn, und ſich des unehrlichen Na⸗ 
mens nicht ſelbſt würdig gemachet haben. §. 158. 
Wenn ein Ungerechter für unehrlich gehalten wird: 
ſo kan man nicht ſagen, daß er beleidiget werde, 
denn er hat das Recht zum ehrlichen Namen ſelbſt 
verſcherzt. F. 152. 2) Wer den ehrlichen Namen 
eines Gerechten verletzen ſoll, der muß durch aͤuſ⸗ 
ferliche Zeichen an den Tag legen, daß er den Ge⸗ 
rechten fur unehrlich halte. Der bloſſe heimliche 
Gedanke, daß jemand unehrlich ſey, kan zwar eine 
Suͤnde ſeyn, aber keine Beleidigung; weil, in dem 
aͤuſſerlichen Gerichte, die innerlichen Veraͤnderun⸗ 
gen unſerer Seele, wenn ſie nicht bezeichnet werden, 
als Sachen angeſehen werden, die gar nicht wuͤrk⸗ 
lich find (F. 181.). Wer bloß denkt, daß jemand 
unehrlich ſey, und dieſen Gedanken gar nicht be⸗ 
zeichnet, der behandelt den andern, in ſeiner gan⸗ 
zen Gemeinſchaft mit ihm, als einen Menſchen, der 
ihm gleich iſt. Folglich handelt er wider keins ſei⸗ 
u 4 ner 
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ner Rechte, und beleidiget ihn alſo nicht. 3) Ei: 
ne Iniurie ſoll eine wuͤrkliche Beleidigung ſeyn, 
folglich muß der Gegenſtand eine einzelne Perſon 
ſeyn. Wenn der Laſterhafte und Unehrliche in Ab: 
ſtracto, in aller feiner Unehrlichkeit, duch unter eis 
nem erdichteten Namen vorgeſtelt wird: ſo iſt dieſes 
eben fo viel, als wenn das Laſter der Unehrlichkeit 
in feiner Abſcheulichkeit vorgeſtelt wird. Folglich ift 
eine ſolche Vorſtellung, z. E. eine Satyre, oder an⸗ 
dere moraliſche Betrachtung, keine Injurie; fie muͤſte 
denn voller Perſonalien ſeyn, das ſind ſolche Kenn⸗ 
zeichen, aus denen ganz gewiß erhellet, daß eine ein⸗ 
zelne Perſon gemeint ſey. Zu einzeln Perſonen ge⸗ 
hören auch, in dem geſellſchaftlichen Rechte, die ſitt⸗ 
lichen Perſonen, oder ganze wuͤrkliche Geſellſchaften. 
Daher es ebenfals eine Injurie iſt, wenn jemand z. 
E. den ganzen Predigerſtand ehrenruͤhrig ſchimpfen 
wolte. 4) Derjenige, der ſolche ehrenruͤhrige Zei: 
chen wider jemanden braucht, muß dabey die Abſicht 
haben, den ehrlichen Namen deſſelben zu verletzen, 
(animus iniuriandi). Kinder, Wahnwitzige, hoͤchſt 
Betrunkene, und alle diejenigen, die in gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden des Gebrauchs der Freyheit nicht maͤchtig 
ſind, koͤnnen Niemandes ehrlichen Namen kraͤnken. 
Wenn ein Kind jemanden eine Ohrfeige gaͤbe, wer 
wird glauben, daß es den ehrlichen Namen deſſelben 
gekraͤnkt habe? Wenn ein Betrunkener, die aͤrgſten 
Schimpfworte, wider jemanden ausſtoͤßt: ſo wird 
er höchſtens, wenn er wieder nüchtern geworden, des⸗ 
halb zur Rede geſtelt. Und wenn er verſichert, er 
wiſſe nicht was er geredet, und wenn er deshalb um 
- Der: 
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Vergebung bittet: ſo kan Niemand ſagen, daß er 
den ehrlichen Namen desjenigen, den er geſchimpft 
hat ys verletzt habe. Eben ſo kan man ſagen, daß, 
wenn jemand im Scherz oder aus Luſtigkeit gewiſſe 
Worte braucht, oder auch jemanden einen Schlag 
gibt, oder was er ſonſt fir Poſſen und aberwitzige 
Dinge vornehmen mag, er den ehrlichen Namen eines 
andern nicht kraͤnke; weil er dieſe Abſicht gar nicht 
gehabt hat, wenn er nemlich in der That nur geſcherzt 
hat, und dieſes nachher nicht bloß vorgibt. 


a 160. 
Das Urtheil eines Menſchen von einem ehrlichen 
Menſchen, daß derſelbe unehrlich ſey, oder eine un⸗ 
ehrliche That gethan habe, wird nicht eher eine In⸗ 
jurie, bis derſelbe durch aͤuſſerliche Zeichen an den 
Tag legt, daß er dieſe veraͤchtliche Meinung von ihm 
hege. F. 159. Nun koͤnnen wir unſere Gedanken 
entweder durch Worte, oder durch andere Zeichen, 
durch Handlungen Mienen und Geberden u. ſ. w. 
an den Tag legen. Folglich gibt es eine doppelte Art 
der Injurien. Erſtlich Mortinjurien (iniuria ver- 
balis), wenn jemand ſolche Worte braucht, welche 
die Verletzungen des ehrlichen Namens bedeuten. 
Hieher gehoͤren nicht nur die Reden, welche nach dem 
klaren Wortverſtande demjenigen, wider welchen ſie 
gefuͤhrt werden, die Unehrlichkeit oder eine unehrliche 
That ſchuld geben, als wenn jemand von einem ehr⸗ 
lichen Manne ſagte, er habe geſtohlen, betrogen, ge⸗ 
mordet; u. ſ. w. ſondern auch die Schimpfworte, fie 
moͤgen nun entweder ihrem Wortverſtande nach, oder 
u 5 > Kraft 
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Kraft einer willkuͤhrlichern Gewohnheit, die Unehrlich⸗ 
keit bedeuten, als wenn jemand einen ehrlichen Mann 
einen Schelm nenne. Hieraus iſt zu beurfigifen, 
ob das deutſche Wort, Kerl und Menſch, eine Wort⸗ 
injurie ſey. Dieſe Worte moͤgen ſonſt eine noch ſo 
gute Bedeutung haben: fo find fie demohnerachtet 
Injurien, wenn man nach und nach, obgleich will⸗ 
küͤhrlicher Weiſe, eine fir den ehrlichen Namen ver⸗ 
kleinerliche Bedeutung damit verknuͤpft hat. Zum 
andern beſtehen die thaͤtigen Injurien (iniuria 
realis) in allen uͤbrigen durch andere Zeichen entdeck⸗ 
ten Verletzungen des ehrlichen Namens eines Ge⸗ 
rechten. Hieher kan man rechnen: 1) eine gewiſſe 
Art des Schlagens, wenn man einem ſeines Gleichen 
einen Backenſtreich gibt, oder ihn mit dem Stocke 
ſchlaͤgt, oder bloß die Hand und den Stock aufhebt, 
und ihn dergeſtalt zu ſchlagen drohet. Hier kommt 
ebenfals viel auf eine willkuͤhrliche Gewohnheit an. 
Dem ehrlichen Namen eines gemeinen Soldaten 
ſchadet es nichts, wenn er Stockſchlaͤge bekommt, 
aber wohl dem ehrlichen Namen eines Officiers. Bey 
dem beſchimpfenden Schlagen ſieht man darauf nicht, 
daß man dadurch Schmerzen verurſacht. Ein ſanf⸗ 
ter Backenſtreich kan als eine eben ſo groſſe Injurie 
angeſehen werden, als ein heftiger. 2) Beſchim⸗ 
pfende Gemaͤlde, dergleichen leider in der gelehrten 
Welt manchmal vorkommen, als wenn man jeman⸗ 
den mit Eſelsohren an dem Kopfe malen lieſſe. 3) 
Wenn die Keuſchheit einer Frauensperſon mit Ge⸗ 
walt angegriffen, und wenn fie wohl gar genothzuͤch⸗ 
tiget wird; weil fie dadurch als eine Perſon behandelt 

wird, 
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wird, die der Mannsperſon nicht gleich iſt, und keine 
Freyheit hat. $. 123. 40 Andere aͤuſſerliche Geberdun⸗ 
gene und Mienen, welche für Zeichen der äufferlichen 
Verachtung gehalten werden, z. E. wenn man gegen 
Jemanden die Zunge aus dem Munde ſtecken, oder 
ihm ein Schnipchen unter die Naſe ſchlagen wolte. 
5) Alles übrige Verhalten, wodurch man zu verſte⸗ 
ben gibt, daß man den andern nicht fuͤr werth halte, 
in irgends einer Gemeinſchaft mit ihm zu ſtehen; als 
wenn man z. E. ſchlechterdings nicht leiden wolte, 
daß ein anderer an einem und eben demſelben oͤffentli⸗ 
ehen Orte mit uns zugleich zugegen ſey, und was der⸗ 
gleichen mehr iſt. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, 
daß, wenn die angeführten Beyſpiele in der That In⸗ 
jurien ſeyn follen, fie alle Eigenſchaften der Injurien 
überhaupt haben müffen, F. 59. Denn, wenn z. E. 
ein Vater feinem Sohne einen Backenſtreich gibt: fo 
hat er gewiß nicht die Abſicht, denſelben für unehr⸗ 
lich zu erklären, und folglich konnen vaͤterliche Schlaͤ⸗ 
ge niemals als Injurien angeſehen werden. 


\ §. 161 


Hier habe ich Gelegenheit zu unterſuchen, welche 
Unwahrheiten nach dem Rechte der Natur Beleidi⸗ 
gungen ſind, oder nicht. Durch eine moraliſche 
Unwahrheit (kalſiloquimm morale), oder durch 
eine Rede die moraliſch falſch iſt, verſteht man eine jede 
Rede, durch welche was anders für wahr ausgegeben 
wird, als was der Redende für wahr haͤlt, und welche 
alſo mit der eigenen Meinung des Redeaden zit 

über: 
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uͤbereinſtimmt. Durch eine ſolche Rede beleidiget 
ein Menſch entweder andere Menſchen, oder er belei⸗ 
diget dadurch gar keinen andern Menſchen. Geſetzt, 
ein Menſch gebe ſich in feinen Reden fir reicher aus 
als er iſt, und zwar aus bloſſem Großthun, ohne da⸗ 
durch anderen Menſchen irgends zu ſchaden: ſo iſt, 
eine ſolche Unwahrheit, keine Beleidigung anderer 
Leute. Man kan ſo gar ſagen, daß, wenn man ei⸗ 
nem Kranken eine falſche Nachricht von ſeiner Krank⸗ 
heit gibt, man ihm fo wenig manchmal Schaden thut, 
daß man ihm vielmehr dadurch einen wahren Lebes⸗ 
dienſt erweiſt. So bald aber ein Menſch, durch eine 
Unwahrheit, einen andern Menſchen beleidiget, ſo 
bald belüget er ihn. Eine innerliche Lügen 
(mendacium internum ) iſt eine moraliſche Unwahr⸗ 
heit, durch welche ein anderer Menſch nur innerlich 
beleidiget wird, indem derjenige, der luͤget, nur die 
Siebespflichten dadurch verletzt; als wenn man einem 
Todtkranken feine Krankheit leichter vorſtellen wolte 
als fie iſt, und ihn dadurch abhielte, ſich auf den Tod 
gehörig vorzubereiten. Eine aͤuſſerliche Cuͤge 
(wendacium externum) iſt eine moralifche Unwahr⸗ 
heit, durch welche ein anderer aͤuſſerlich beleidiget wird, 
als z. E. wenn jemand durch ein falſches Zeugniß 
eines $ügners um fein Leben, um Haab und Guth, 
oder ſonſt in einen eigentlich ſo genannten Schaden 
gebracht wird. So ward Joſeph von Potiphars 
Frau belogen, und ſo iſt es allemal eine aͤuſſerliche Lu⸗ 
ge, wenn ein Zeuge feinen rechtmäßigen Richter 
eine Unwahrheit fügt. Wer die Fertigkeit hat aͤuſſer⸗ 
lich zu lügen iſt ein zgner, und ein ungerechter Menſch. 
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Ohne fernern Beweis iſt klar, daß nach dem Rechte 
der Natur alle aͤuſſerliche Lügen verboten find, $. 19. 
und daß ein jeder das Recht der Vertheidigung und 
der Rache wider einen jeden hat, der ihn entweder 
ſchon belogen hat, oder belügen will. Alle übrige 
Unwahrheiten und innerliche Lügen, alle Verſtellung 
(diſſimulatio), aller aͤuſſerlicher falſcher Schein 
(ſimulatio), alle Zuruͤckhaltungen (wetervationes 
mentales) find nach dem Rechte der Natur erlaubt, 
wenn nur kein Menſch dadurch aͤuſſerlich beleidiget 
wird. Folglich kan, die Sittlichkeit dieſer Arten ſich 
zu verhalten, in dem Rechte der Natur nicht beur⸗ 
theilt werden. | 
| §. 162. 


Eine aͤuſſerliche Ligen iſt entweder eine Injurie, 
oder eine andere aͤuſſerliche Beleidigung, wodurch der 
Belogene in einen Schaden gebracht wird. Die erſte 
wird eine aͤuſſerliche Laͤſterung (calumnia ex- 
terna, i. in foro exteruo talıs) genennt, und iſt eine 
Wortinjurie $. 160. Hieher gehoͤren die Pass 
quille (übelli fmoſt) welche Schriften find, die 
mit aͤuſſerlichen Laͤſterungen angefült find. Ein Laͤ⸗ 
ſterer nach dem aͤuſſerlichen Gerichte iſt ein Menſch, 
der die Fertigkeit zu laͤſtern beſitzt, und er verdient, 
wie ein jeder Pasquillant, verabſcheuet und für uns 
ehrlich gehalten zu werden. H. 145. Kein ehrlicher 
Mann lüͤget, laͤſtert und macht Pasquille. Es iſt 
wahr, ein Säfterer kan dem ehrlichen Manne, den er 
laͤſtert, allerdings ſeinen ehrlichen Namen verletzen, 
ehe feine gen entdeckt werden. So bald man aber 
8 erkennt, 
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erkennt, daß ſeine Reden Laͤſterungen ſind, ſo bald 
verliehrt er ſeinen eigenen ehrlichen Namen. Und 
das iſt, ein ſehr ſtarker Bewegungsgrund, wider alles 
Laͤſtern und fügen, Wer den ehrlichen Namen ehrli⸗ 
licher Leute kraͤnkt, der verſcherzt nach und nach ſeinen 
eigenen ehrlichen Namen. Keine wahre Verachtung. 
iſt demnach eine Injurie. Oder, wenn ein Menſch 
einen andern aͤuſſerlich verachtet, es geſchehe nun 
durch Worte, oder durch andere Zeichen: ſo iſt die⸗ 
ſes keine Beleidigung, wenn der andere dieſe Verach⸗ 
tung verdient. F. 52. Wenn ein Dieb ein Dieb ge⸗ 
nennt wird, kan das eine Laͤſterung genennt werden? 
Unterdeſſen muß man wohl bemerken, daß, nach 
dem Rechte der Natur, keine aͤuſſerliche Verachtung 
wahr und gegruͤndet genennt werden kan, wenn nicht 
derjenige, der den andern dergeſtalt verachtet, unter 
den Menſchen beweiſen kan, daß der andere dieſe 
Verachtung verdiene. Es koͤnnte z. E. jemand 
wiſſen, daß ein anderer geſtohlen habe, kan er es ihm 
aber nicht unleugbar vor andern Menſchen beweiſen: 
ſo iſt er nicht befugt, ihn durch Worte einen Dieb zu 
ſchelten, oder ihm ſonſt als einem Diebe zu begegnen. 
In dem natürlichen Zuſtande wuͤrde es ſich auf eine 
ähnliche Art verhalten, als in dem bürgerlichen. Es 
kan ofte geſchehen, daß man einem Menſchen Ehren⸗ 
erklaͤrung und Abbitte thun muß, von dem man ge⸗ 
wiß weiß, daß er ein Schelm und ein Betrüger ſey, 
wenn es einem nemlich an hinlaͤnglichen Beweiſen 
fehlt, durch welche man ihm vor dem Richter ſeine 
ehrloſen Streiche erweiſen kan. 
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Wer der erſte Urheber einer Lige iſt, der weiß 
wohl, daß dasjenige, was er erdacht hat und unter 
die Leute bringt, nicht wahr ſey, und er hat dabey die 
Abſicht, den ehrlichen Menſchen, den er beluͤgt, zu 
laͤſtern oder ſonſt zu beleidigen. H. 162. Folglich han⸗ 
delt er aus Bosheit ungerecht, und iſt ein boshafter 
Laͤtterer. Geſetzt aber, daß jemand durch eine lo⸗ 
giſche Unwahrheit (talfiioguium logicum), 
das iſt, durch eine Rede, die einen falſchen Sinn hat, 
den aber der Redende aus Irrthum fuͤr wahr haͤlt, 
einen andern beleidiget, oder auch wohl den ehrlichen 
Namen eines Gerechten verletzt: kan man behaupten, 
daß auch eine ſolche logiſche Unwahrheit eine Belei⸗ 
digung und eine Laͤſterung ſey, welche das Recht der 
Natur verbietet? Freylich iſt eine ſolche logiſche Un⸗ 
wahrheit keine boshafte Beleidigung und Laͤſterung; 
ſondern fie rührt aus einer Nachlaͤßigkeit her, die den 
Zwangspflichten zuwider iſt, wenn fie aus einem Über: 
windlichen Irrthume entſteht, und eine Wiederho⸗ 
lung der Ligen des erſten Erfinders derſelben iſt. H. 
37. Ein boshafter Lugner und säfterer würde, einem 
unſchuldig Belogenen, bey nahe keinen Schaden 
thun, wenn die Menſchen nicht durch eine unverant⸗ 
wortliche Leichtglaͤubigkeit zu der Uebereilung verleitet 
wuͤrden, dem öffentlichen Gerüchte Beyfall zu geben. 
Jederman kan wiſſen, daß daſſelbe keinen Glauben 

verdient. Wer alſo von einem Menſchen wider 
deſſen Ehrlichkeit er ſelbſt nichts einzuwenden hat, ee: 
was reden hoͤrt, welches denſelben beleidiget, und ſei⸗ 
nem 
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nem ehrlichen Namen einen Schandfleck anhaͤngt, 
der iſt aͤuſſerlich verbunden, daſſelbe nicht eher nach⸗ 
zureden, bis die Wahrheit deſſelben unter den Men⸗ 
ſchen unleugbar iſt. H. 162. Thut er dieſes nun nicht, 
ſo iſt er ſchuld an dem irrigen Begriffe, den er von 
einem ehrlichen Menſchen bekommt; und folglich be⸗ 
leidiget er denſelben, wenn er dieſe Reden weiter aus⸗ 
breitet, und dadurch das ſeinige zur Vertilgung des 
ehrlichen Namens eines andern beytraͤgt. Der erſte 
Erfinder einer Laͤſterung iſt der Ehrendieb, und der⸗ 
jenige, welcher dieſe Lüge glaubt und nachſagt, iſt der 
Verheler der geſtohlnen Sache. Der Gelaͤſterte kan 
ſich demnach von Rechtswegen auch an denjenigen 
halten, bey welchem er die fortgepflanzte füge findet, 
ob dieſer fie gleich aufrichtig für wahr halten ſolte. 
Folglich iſt ein jeder Menſch nach dem Rechte der 
Natur aͤuſſerlich verbunden, ſolche Reden von Leuten, 
deren Unehrlichkeit er nicht ſelbſt durch ſeine eigene 
Erfahrung gewiß weiß, und welche dem ehrlichen 
Namen derſelben nachtheilig ſind, nicht weiter auszu⸗ 
breiten und nachzuſagen. 


9. 164. i 
Wenn ein 3 zu viel auf ſeine eigenen Voll⸗ 
kommenheiten einbildet, und dadurch verleitet wird, 
andere neben ſich zu verachten, oder ſich über andere 
zu erheben: ſo iſt er hochmuͤthig, und dieſe feine 
Einbildung von ſich ſelbſt wird der Hochmuth 
(luperbia) genennt. Durch den Hochmuth wird 
der Hochmuͤthige entweder verleitet, andere nur in⸗ 
nerlich, oder jo gar auch aͤuſſerlich zu verachten. In 
1 N dem 
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dem erſten Falle erhebt er fich nicht fo weit über an- 
dere, daß er ihnen die ihnen gebuͤhrende Gleichheit 
mit ihm abſprechen und nehmen ſolte, und ſein Hoch⸗ 
muth iſt nur nach den innerlichen Geſelzen eine Suͤn⸗ 
de, und keine Beleidigung anderer Leute. Der 
aͤuſſerliche Hochmuth aber (ſuperbia externa, 
fe in foro exteruo talis) geht fo weit, daß er andere, 
die gerecht und ehrlich find, neben ſich aufferlid) ver⸗ 
achtet, und ihnen ſo gar den ehrlichen Namen ab⸗ 
ſpricht. Und dieſer Hochmuth iſt eine eigentlich ſo 
genannte Beleidigung, und eine Injurie, oder er 
duſſert ſich durch Injurten; §. 159. und zwar, erſt⸗ 
lich, durch Wortinjurien, wenn er in ſolche hochmuͤ⸗ 
thige Worte ausbricht, welche den ehrlichen Namen 
eines Gerechten verletzen. Hieher kan man z. E. 
rechnen, wenn manche Adeliche ſich auf ihren Adel ſo 
viel einbilden, daß ſie Leute von buͤrgerlichem Stande 
Buͤrgercanaille nennen. Zum andern kan dieſer 
e ſich durch thaͤtliche Injurien aͤuſſern, wenn 
er, durch Mienen Geberden und andere Handlungen, 
andern die ihnen gebuͤhrende Gleichheit nicht zugeſte⸗ 
hen will; z. E. wenn ein ſolcher Hochmuͤthiger mit 
einem ehrlichen Manne nicht an einem Orte feyn. 
wolte, oder in dem Stande der Gleichheit nicht lei⸗ 
den wolte, daß der andere in ſeiner Gegenwart ſich 
ſetze, oder fein Haupt bedecke. 


u: 10% 
Bisher habe ich 8 Natur der Injurien in 
dem natuͤrlichen Zuſtande erklaͤrt, und ich muß noch 
a bemerken, daß fie unter die allergeöften Beleidigun⸗ 
Meiers Recht der Natur. gen 
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gen gerechnet werden muͤſſen. Es iſt wahr, der ehr⸗ 


liche Name ift noch gar keine Ehre. H. 143. Man 


kan ſagen, daß es die giftigſte Satyre ſeyn würde, 
wenn man vorgeben wolte, man wolle auf jemanden 
eine Lobrede halten, und man ſage hernach nichts 
weiter von ihm, als daß er ein ehrlicher Mann ſey. 
Das hieſſe eben ſo viel, als wenn man ſagen wolte: 
von dieſem verehrungswuͤrdigen Manne kan man 


weiter nichts ſagen, als daß er kein Schelm, kein 


Dieb, kein Straſſenraͤuber fey. Eine ſchöne Ehre! 
Wer weiter nichts als den ehrlichen Namen verdient, 
der beſitzt keine merklich gröſſen und moraliſchen Voll⸗ 
kommenheiten; in ſeinem ganzen freyen Verhalten 


iſt keine merklich groſſe moraliſche Vollkommenheit, 


und er iſt ein moraliſches Nichts: denn durch gar 
nichts thun, durch die bloſſe Unterlaſſung ungerech⸗ 
ter Handlungen, verdient man den ehrlichen Namen. 
Der Unehrliche iſt ſeinem Namen nach weniger als 
dieſes Nichts, und die Ehre erhebt einen Menſchen 
aus dieſem Nichts. Demohnerachtet iſt der ehrliche 
Name eins der groͤſten Güter, welche zu dem Seinen 
eines Menſchen in der menſchlichen Gemeinſchaft ge⸗ 
hören, Wenn ein Menſch, von allen andern Men⸗ 
ſchen, abgeſondert lebt: ſo verſchwindet der ehrliche 
und unehrliche Name. In einer einſamen Wüſte 
kan er den unehrlichen Namen nicht verdienen, und 
wenn ihn auch diejenigen, die weit von ihm entfernt 
ſind, und mit denen er zeitlebens in keine Gemein⸗ 
ſchaft kommt, für unehrlich halten ſolten: fo hat er 
doch davon gar keinen Nachtheil zu befürchten, Allein 


in der Gemeinſchaft der Menſchen iſt er ſeines debens 
ee ee und 
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und ſeiner Gleichheit nicht ſicher, wenn er keinen ehr⸗ 
lichen Namen hat. Wenn alſo auf den Verluſt des 
ehrlichen Namens alle die böſen Wuͤrkungen folgen, 
die von Rechtswegen aus demſelben entſtehen koͤnnen: 
F. 251. 153. fo iſt der Verluſt des ehrlichen Namens 
nicht nur ein eben ſo groſſes Uebel als der Tod, ſon⸗ 
dern man kan auch den Tod in manchen Abſichten 
fir ein noch kleineres Uebel halten; weil nach dem 
Tode kein Menſch weiter wider uns was unternehmen 
kan, einem Unehrlichen aber koͤnnen diejenigen, die 
ſich feiner bemächtiget haben, das grüfte Elend vers 
urſachen. Man betrachte diejenigen, welche zeitle⸗ 
bens in einer infamen Gefangenſchaft gehalten wer⸗ 
den. Wer wolte nicht lieber todt ſeyn? Folglich iſt, 
eine Injurie, eine der groͤſten Beleidigungen. Da⸗ 
her ſagt man mit Recht: daß das Leben und der ehr⸗ 
liche Name einander gleich find (vita & famapari 
paſſu ambulant), und man muͤſſe lieber alles andere, 
was nemlich zu dem Seinen gehört, aufs Spiel ſe⸗ 
tzen und verliehren, ehe man ſeinen ehrlichen Na⸗ 
men verſcherzt. Esverſteht ſich von ſelbſt, daß die 
Raſerey der Duellanten dieſe Säge unſinnig anwen⸗ 
det, wenn ſie aus manchen Sachen Ehrenſachen 
macht, welche dem ehrlichen Namen nicht nachthei⸗ 
lig find, Und eben fo unfinnig wäre es, wenn man 
ſagen wolte, man müfte lieber die ewige Seligkeit 
verſcherzen, als den ehrlichen Namen. Ein Be⸗ 
kenner der Religion kan, von einer ungerechten 
Obrigkeit, für unehrlich erkläre werden. Allein 
eine ſolche Unehrlichkeit iſt unverdient, und muß er⸗ 
duldet werden. Hier wird dieſe Sache nur nach 
5 X 2 den 
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den aͤuſſerlichen Geſetzen, in Abſichf deſſen, was zu 
dem Seinen der Menſchen gehoͤrt, beurtheilt. Wie 
ſehr verſuͤndiget ſich alſo ein Menſch wider ſich ſelbſt, 
wenn er ſeinen eigenen ehrlichen Namen vernachlaͤßi⸗ 
get! Wenn er nach und nach kleinere Ungerechtig⸗ 
keiten begeht, und dadurch ſeinem ehrlichen Namen 
einen Fleck nach dem andern anhaͤnget; wenn er ſei⸗ 
nen ehrlichen Namen nicht gehoͤrig vertheidiget, zu 
allen Laͤſterungen ſchweigt, und alle Injurien auf ſich 
figen läßt, weil die Welt daraus ſchließt er muͤſſe 
kein gutes Gewiſſen haben, und ſelbſt wohl wiſſen, 
daß er es verdiene; und endlich, wenn er ſeinen ehr⸗ 
lichen Nainen wieder erlangen, und von allen Flecken 
reinigen koͤnnte, und er thut es nicht. 


§. 166. ee 
Ein jeder ehrlicher und gerechter Menſch hat in 
dem natürlichen Zuſtande ein natürliches Recht, ſich 
wider einen jeden gewaltthaͤtig zu vertheidigen, wel⸗ 


cher den Vorſatz gefaßt hat, feinen ehrlichen Namen, 


zu verletzen, und ſich an einem jedweden zu raͤchen, 
der dieſes ſchon gethan hat. H. 42.43. 50. An bie: 
ſem Rechte kan man um ſo viel weniger zweifeln, je 
groͤſſere Beleidigungen die Verletzungen des ehrlichen 
Namens find. H. 165. Kraft dieſer Rechte ift ein 
ehrlicher Menſch befugt, von dem Lͤſterer und von 
einem jeden, welcher irgends auf eine Weiſe ſeinen 
ehrlichen Namen verletzt hat oder verletzen will, zu 
erpreſſen: 1) die Erſetzung aller Schaͤden, welche 
aus der ſchon gefchehenen Verletzung des ehrlichen 
Namens entſtanden find, Hieher gehöre. nicht nur 
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eine Genugthuung wegen der erlittenen Beſchimpfung, 
ſondern auch eine Erſetzung der uͤbrigen Schaͤden, 
die daher entſtanden find. Geſetzt, der Läſterer habe 
verurſacht, daß ein ehrlicher Mann aus ſeiner Woh⸗ 
nung verjagt worden, oder daß er in die Gefangen⸗ 
ſchaft und in die Selaverey geführe worden: ſo fo⸗ 
dern die Naturgeſetze auch eine Erſetzung der Schäe = 
den, die ein ſolcher Unſchuldiger an ſeinem Eigen⸗ 
thume erlitten hat, ſamt der Befreyung aus der Ge⸗ 
fangenſchaft und Sclaverey. Auch aus der Ver⸗ 
letzung der Ehre eines Menſchen kan fuͤr ihn, ein 
groſſer und vielfaͤltiger Nachtheil, entſtehen; allein 
nach dem Rechte der Natur iſt das kein Schade, der 
Kraft der Zwangspflichten erſetzt werden muß. 2) 
Die Wiederherſtellung feines ehrlichen Namens. 
Folglich kan er ihn zwingen, daß er aͤuſſerlich an den 
Tag lege, er halte ihn für feines Gleichen. Der 
ehrliche Mann iſt demnach befugt, den Gebrauch 
dieſer ſeiner Rechte ſo lange fortzuſetzen, bis er ſich 
feines Schadens erholt hat, und wegen des Zukümfti⸗ 
gen ficher iſt; folglich bis er gewiß iſt, daß der andere 
den Vorſatz fahren laſſen, ihn als einen Unehrlichen 
zu behandeln, und im Gegentheil den Vorſatz aͤuſſer⸗ 
lich an den Tag legt, ihm aufs Kuͤnftige ſeinen ehrli⸗ 
chen Namen und ſeine Gleichheit ungekraͤnkt zu 


laſſen. 
0 §. 167. 


Alles dasjenige, was man als eine Genungthuung 
wegen einer vergangenen Verletzung des ehrlichen 
Namens anſehen kan, ohne die Erſetzung der uͤbri⸗ 
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gen Schaͤden, die mit dieſer Beleidigung vergeſell⸗ 
ſchaftet ſeyn konnen, dazu zu rechnen, kan man 
unter dem Begriffe der Ehrenerklaͤrung (decla. 
ratio honbrifiea) zuſam menfaſſen. Folglich hat 
ein jeder ehrlicher Menſch von Natur das Recht, 
von einem jeden, der ſeinen ehrlichen Namen ver⸗ 
letzt hat, die Ehrenerklaͤrung zu erpreſſen. Und 
dahin muß Folgendes gerechnet werden. 1) Eine 
aͤuſſerliche Verſicherung, daß dasjenige nicht wahr 
ſey, was er ihm zur Verunglimpfung ſeines ehrli⸗ 
chen Namens ſchuld gegeben. Folglich muß der 
Beleidiger ſeine Injurien wiederrufen, er muß ſich 
alſo ſelber Ligen ſtrafen, und folglich geſtehen, daß 
er den andern gelaͤſtert, und belogen habe, und daß 
er unrecht gehandelt, wenn es eine thaͤlige Iniurie 
geweſen, 2) Eine Verſicherung, daß er die geſche⸗ 
henen Iniurien kraͤſtig verabſcheue; weil ſonſt der 
Beſchimpfte befuͤnchten muß, daß der Beleidiger 
fortfahren werde, ihn für unehrlich zu halten. Folg⸗ 
lich hat der Beleidigte das Recht, darauf zu drin⸗ 
gen, daß der Beleidiger verſichere, es ſey ihm Leid 
was er gethan und geſagt habe, und es ſolle kuͤnf⸗ 
lig nicht wieder geſchehen. Da nun in dieſer Ver⸗ 
ſicherung, das Weſen der Abbitte, beſteht: ſo hat 
ein jeder ehrlicher Mann, wenn ſein ehrlicher Na⸗ 
me von jemanden beſchimpft worden, das Recht 
von dem Beleidiger nicht nur den Wiederruf, ſondern 
auch eine Abbitte zu erpreſſen. Nur wird zu dieſer 
Abbitte nicht erfodere, daß ſie aus ſolchen Gedanken 
und Worten beſtehe, die eine Demüchigung und 
Unterwerfung unter des Beleidigten Befehle anzei⸗ 
f N gen, 
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gen, wie etwa ein Unterthan einem Oberherrn etwas 
abbittet: denn dergleichen findet unter Perſonen, die 
einander gleich ſind, nicht ſtat. Folglich kan kein 
ehrlicher Mann in dem. natürlichen Zuſtande das 
Recht haben, von demjenigen, der ſeinen ehrlichen 
Namen verletzt hat, eine ſolche Abbitte zu erzwingen, 
welche den Rechten der Gleichheit zuwider iſt. 3) 
Der Beleidigte kan verlangen, wenn derjenige, der 
feinen ehrlichen Namen verletzt hat, dieſe Beleidi⸗ 
gung in Gegenwart anderer Leute vollbracht hat, z. 
E. wenn. er feine Laͤſterungen unter die deute gebracht 
hat, daß ſein Wiederruf und ſeine Abbitte ebenfals 
oͤffentlich und in Gegenwart dieſer Perſonen geſchehe. 
Denn da er ſchuld iſt, daß die andern einen ehrlichen 


Mann fuͤr unehrlich halten, und weil eben darin der 


vornehmſte Schade beſteht, den er ihm verurſacht hat: 
ſo hat der Beleidigte das Recht, den Beleidiger zu 


zwingen, auch dieſen Schaden und die laͤngere Fort⸗ 


ſetzung deſſelben zu verhindern. Und das iſt nicht 


anders moͤglich, als wenn der Laͤſterer, der Lugner u. 


ſ. w. das nachtheilige Gerüchte, welches er unter die 
Kute gebracht hat, zu vertilgen ſucht, und wenn er 
andern Leuten eine beſſere Meinung von dem Belei⸗ 
digten beybringt. Folglich iſt er äuſſerlich verbun⸗ 
den, ſeinen Wiederruf und ſeine Abbitte ebenfals un⸗ 
ter die Leute zu bringen. 4) Wenn jemand ſolche 
zweydeutige Worte von einem ehrlichen Menſchen 
gebraucht hat, die eine Injurie bedeuten koͤnnen, 
aber auch einen Sinn haben koͤnnen, welcher dem 
ehrlichen Namen nicht nachtheilig iſt; oder, wenn 
uberhaupt das Verhalten eines Menschen gegen einen 
X 4 Ei: 
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Ehrlichen fo zweydeutig iſt, daß es für den ehrlichen 
Namen deſſelben kraͤnkend und auch nicht kraͤnkend 
ſeyn kan: ſo hat der Ehrliche das Recht, auf eine 


Erklärung zu dringen; und, wenn der andere ver⸗ 


ſichert, er habe bey dieſen zweydeutigen Worten und 
Handlungen gar nicht die Abſicht gehabt, ſeinen ehr⸗ 
lichen Namen zu verletzen, er habe es aus Scherz ge⸗ 
ſagt, und gethan: u. ſ. w. fo iſt diefes fo gut als 
eine Ehrenerklaͤrung, und weiter kan von ihm von 
Rechtswegen nichts verlangt werden. Geſetzt, es 
komme jemand an einen öffentlichen Ort, und treffe 
daſelbſt jemanden an, der alſobald ſich entfernte, ſo 


bald er ankommt: ſo kan es mit ſolchen Umſtaͤnden 


geſchehen, als halte er ſich fuͤr beſchimpft, wenn er in 
ſeiner Gegenwart ſich befinde, und folglich kan es als 
ein Betragen ausgelegt werden, welches dem ehrli⸗ 
chen Namen des Ankommenden nachtheilig iſt. Allein, 
wenn der andere verſichert, daß ihm in dem Augen⸗ 
blicke ein Geſchaͤfte eingefallen, um deſſentwillen er 
ſich eilfertig habe wegbegeben muͤſſen, ſo muß der an⸗ 
dere damit zufrieden ſeyn. 5) Von dem Augenblicke 
an, da die Abbitte und der Wiederruf geſchehen, muß 
derjenige, der den ehrlichen Namen des andern belei⸗ 
diget hat, durch Worte und durch ſein ganzes Betra⸗ 
gen an den Tag legen, daß er ihn fuͤr ehrlich halte, 
und daß er ihm die Gleichheit mit ihm zugeſtehe; 
folglich muß er die Gemeinſchaft, die in dem natüͤr⸗ 
lichen Zuſtande unter den Menſchen gewoͤhnlich ſeyn 
wuͤrde, mit ihm anfangen oder wieder fortſetzen: 
ſonſt wuͤrde der Beleidiger, wegen der Zukunft, gar 
keine Sicherheit haben. Die Ehrenerklaͤrung wird 

dem⸗ 
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demnach dadurch vollſtaͤndig, wenn der Beleidiger 


mit dem Beleidigten Umgang pflegt, mit ihm ißt und 
trinkt, mit ihm auf die Jagd geht, und was etwa in 
dem natürlichen Zuſtande für eine Gemeinſchaft une 
ter den Menſchen ſtat finden wuͤrde. In dieſem 
Stucke handeln die Duellanten, die eine Ehrenſache 
durch den Duell ausmachen, dem Rechte der Natur 
gemäß. Vorher gruͤſſen und danken fie einander 
nicht, ſie kommen nicht an einem Orte zuſammen u. 
ſ. w. So bald ihre Sache aber ausgemacht iſt, ge⸗ 
ben fie einander die Hände, umarmen einander, efjen 
und trinken mit einander, und von dem Augenblicke 
an behandeln ſie einander ſo, daß ſie dadurch einan⸗ 
der den ehrlichen Namen und die Gleichheit zuge⸗ 
ſtehen. 
§. 168. 


Wenn ein ehrlicher Mann, in dem natürlichen 
Zuſtande, ſeinen ehrlichen Namen wider einen jeden, 
der denſelben verletzen will oder ſchon verletzt hat, 
behaupten will: ſo kan es freylich manchmal durch 
gelindere Mittel, durch eine guͤtliche Vorſtellung und 
Zuredung, geſchehen, daß der Beleidiger ſeinen ehr⸗ 
lichen Namen wieder herſtelt oder unangefochten laͤßt. 
Allein wenn, die gelindern Mittel, nicht zureichen: 
fo ift er berechtiget einen Krieg anzufangen, und den⸗ 
ſelben fo lange fortzusetzen, bis er die Ehrenerklaͤrung 
von ſeinem Feinde erfochten hat. Wenn man alſo 
die Duelle, aus dieſem Geſichtspuncte, beurtheilt: 
jo wurden ſie in dem naturlichen Zuſtande das erlaubte 
Mittel ſeyn, ſeinen ehrlichen Namen zu vertheidigen 
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und wiederherzuſtellen. Nur waͤre es unvernuͤnftig 
und unerlaubt nach dem Rechte der Natur, erſtlich, 
wenn man den Begrif des ehrlichen Namens zuweit 
ausdehnen, und auch eine jede Verletzung der Ehre 
durch einen Duell ausmachen wolte. Nur wahre 


Injurien konnen einen ehrlichen Menſchen berechtigen, 


demjenigen einen Krieg anzukündigen, welcher der 
Urheber derſelben iſt. Und zum andern iſt es uner⸗ 
laubt, eine Injurienſache allemal durch einen Krieg 
beyzulegen, und ſchlechterdings feſtzuſetzen, daß es 


auf keine andere Art geſchehen konne. Wenn derje⸗ 
geſche a. 


nige, welcher den ehrlichen Namen eines andern 
verletzt hat, in der Güte dahin gebracht werden kan, 
eine Ehrenerklaͤrung zu thun; ſo iſt es ungerecht, 
einen Krieg mit ihm anzufangen. Das gewohnliche 
Duelliren in unſern Zeiten iſt nicht nur ein rebellifcher 
Eingrif in die Vorrechte der Obrigkeit, ſondern auch 
deswegen nach dem Geſetze der Natur unerlaubt, 
weil dadurch theils ofte ſolche Ehrenſachen, die keine 
Injurien ſind als nur Kraft des eigenſinnigen Ur⸗ 
theils der Leute von Ehre, beygelegt werden, theils 
alle gelindere Mittel verworfen werden. Leute von 
Ehre beſtehen nun einmal darauf, daß ein jeder ehr⸗ 
los handele, wer eine Injurie ohne Krieg gut ma⸗ 
chen, oder eine Genugthuung annehmen wolte. 
Was fuͤr eine unſinnige Meinung! Wenn eine Per⸗ 
ſon von Stande, eine andere Perſon von Stande, 
aufs ehrenruͤhrigſte ſchimpft und ſchlaͤgt, bietet fie fich 
alſobald zum Duelle an: ſo iſt dieſes ganze Ver⸗ 
halten, nach dem Urtheile der deute von Ehre, vollig 
dem ehrlichen Namen gemäß. Wer aber erkennt, 
i 5 er 
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er habe durch ſolche niedertraͤchtige Beſchimpfungen 
den andern ſehr beleidiget, und er muͤſſe, weil es die 

Gerechtigkeit fodert, dem andern eine Ehrenerklaͤrung 
thun, und wer aus fugenöhafter Empfindung ſich 

freywillig entſchließt, dieſe Genugthuung zu leiſten: 
der iſt, nach dem Urtheile dieſer Männer von Ehre, 

ein ehrloſer Menſch. Was ſoll man dazu ſagen ? 
Das Recht der Natur verdammt dieſe ganze Ge⸗ 
ſinnung. 

a §. 169. 


Wenn ein Menſch lernen will, wie er ſeinen ehrli⸗ 
chen Namen, auf eine dem Rechte der Natur voll⸗ 
kommen gemaͤſſe Art, raͤchen und vertheidigen koͤnne: 
fo muͤſſen noch, verſchiedene hieher gehoͤrige Fragen, 
unterſucht werden. 1) Iſt es erlaubt, denjenigen, 
der den ehrlichen Namen eines andern verletzt hat 
oder verletzen will, ums Leben zu bringen? Da es 
nicht einmal erlaubt iſt, allemal um einer Injurie 
willen einen Krieg anzufangen: F. 168. ſo kan es 
noch vielweniger einem ehrlichen Menſchen erlaubt 
ſeyn, allemal denjenigen zu toͤdten, der feinen ehrli⸗ 
chen Namen verletzt hat. Diejenigen Duellanten 
ſind alſo vollends raſend, welche mit dem Vorſatze 
auf einander losgehen, einander ums Leben zu brin⸗ 
gen, und welche einander erklären , daß wenigſtens 
einer unter ihnen ſterben muͤſſe. Allein, wenn ein 
ehrlicher Menſch ſich gezwungen ſieht, ſeinen ehrlichen 
Namen durch einen Krieg zu raͤchen, und zu verthei⸗ 
digen: fo hat er das Recht, denſelben fo lange ſort⸗ 
zuſetzen, und „feinem Ehrenſchaͤnder fo, groſſe Uebel 

e 


332 Cap. 2. Von den Beleidigungen in dem 


zuzufügen, bis dieſer zu der Ehrenerklaͤrung gezwun⸗ 
gen wird. Geſetzt nun, dieſer ſey ſo hartnaͤckig, 
daß er die Injurien immer fortſetzt, fo lange er noch 
reden kan: ſo hat jener das Recht, ihn endlich ums 
Leben zu bringen. §. 73. 76. 2) Iſt es erlaubt, ben 
der Raͤchung und Vertheidigung des ehrlichen Na: 
mens, Repreſſalien zu gebrauchen, und Injurien mit 
Injurien zu erſetzen? Geſetzt, ein ehrlicher Mann 
werde von einem Menſchen ein Schelm geſchimpft, 
oder er bekomme von ihm einem Backenſtreich, oder 
er werde einer Dieberey oder einer andern unehrlichen 
That beſchuldiget: raͤchet er ſeinen ehrlichen Namen 
dadurch gehoͤrig, wenn er den andern auch einen 
Schelm nennt, wenn er ihm auch einen Backenſtreich 
giebt, oder wenn er ihn auch der Dieberey beſchuldiget? 
So macht es der Poͤbel. Freylich find zwey Schel⸗ 
me und Diebe einander gleich, und durch ſolche Re⸗ 
preſſalien kan man weiter nichts gewinnen, als daß 
ein unehrlicher Menſch uns als ſeines gleichen anſe⸗ 
hen muͤſte. Eine ſchoͤne Ehrenerklaͤrung! Wenn 
man zwey uns unbekante Leute antrift, die einander 
aufs ehrenruͤrigſte ſchinpfen; geſetzt, der eine ſey 
ein ehrlicher Mann, der aber auf eine ſo unvernuͤnf⸗ 
tige Art dieſe Repreſſalien brauche: was ſoll man 
von beyden denken, und ſagen? Welcher unter bey⸗ 
den iſt der Schelm, und der Dieb? Kan alſo der 
ehrliche Mann, durch ſolche Repreſſalien, in dem 
Urtheile anderer Menſchen, feinen ehrlichen Namen 
behaupten? Folglich, bey offenbaren Iniurien, iſt 
es unerlaubt, durch Repreſſalien ſich zu vertheidi⸗ 
gen und zu raͤchen. Wenn aber die Zeichen zwey⸗ 
deutig 


nat. Zuſt. in Abſicht des angebohr. Seinen. 333 


deutig ſind, und eine Iniurie bedeuten koͤnnen: ſo 
kan man, dergleichen Zeichen, auch gegen den an⸗ 
dern brauchen. Sieht er fie für Beſchunpfungen 
an, und hält er ſich dadurch für bes diget: fo weiß 
man nunmehr, daß er uns beſchimpft hat, und 
wir ſind berechtiget, Genugthuung zu fodern. Haͤlt 
er ſich aber dadurch nicht für beſchimpft: fo wiſſen 
wir, daß er unſern ehrlichen Namen nicht habe ver⸗ 
letzen wollen. Und geſetzt, daß er uns wüͤrklich har 
be beſchimpfen wollen: ſo koͤnnen wir doch daraus, 
daß er die Repreſſalien erduldet, ſchlieſſen, daß er 
ſich vor uns fürchte, und aufs Künftige ſich vor der⸗ 
gleichen Reden und Handlungen in acht nehmen 
werde, und folglich haben wir unſern ehrlichen Na⸗ 
men genung vertheidiget. Wenn man mit unertraͤg⸗ 
lich ſtolzen Leuten zu thun hat, welche ihren Hut 
aufbehalten, wenn fie mit uns reden, oder ſitzend 
uns Gehör geben, ob gleich ihr erhabener Stand 
ſie dazu nicht berechtiget: ſo iſt es das bequemſte 
Mittel, Repreſſalien wider ſie zu gebrauchen. 3) 
Erlaubt es das Recht der Natur, daß ein ehrli⸗ 
cher Menſch verlangen konne, daß der andere, der 
feinen ehrlichen Namen verletzt hat, bey der Abe 
bitte und Ehrenerklaͤrung ſich ſelbſt ſchimpfen, und 
z. E. ſagen muͤſſe: er habe es als ein Schelm gere⸗ 
det? Der Pübel verlangt dergleichen, allein kan ein 
ehrloſer Schelm einen andern für ehrlich erklaͤren? 
Aus der Beantwortung der andern Frage erhellet 
auch zugleich, die Beantwortung der gegenwaͤrtigen. 
4) Sit es bey der Vertheidigung des ehrlichen Na⸗ 
mens erlaubt, dem Beleidiger zu zeigen, daß er ent⸗ 
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weder unehrlich gehandelt, oder vor ſeine Perſon un⸗ 
ehrlich ſey? Das erſte iſt allemal unvermeidlich, 
und alſo gerecht, wenn derjenige, welcher den ehr⸗ 
lichen Namen eines ehrlichen Menſchen gekraͤnkt har, 
boßhaft gehandelt hat: denn ſo hat er gelogen, ge⸗ 
laͤſtert, und alſo hat er eine unehrliche That gethan. 
Wer ſich alſo wider ihn vertheidigen will, der muß 
ja behaupten, daß er von ihm beleidiget worden, 
und folglich daß derſelbe in dieſem Falle unehrlich 
gehandelt habe. Allein deswegen iſt er nicht gleich 
ſeiner Perſon nach unehrlich, wenn er dann und 
wann den ehrlichen Namen eines Menſchen gekraͤnkt 
hat. Es iſt daher zu hart und ungerecht, wenn ein 
Menſch eine jede Laͤſterung dadurch ahndet, daß er 
ſagt: das redet mir ein Schelm nach, oder eine 
unehrliche Perſon. Allein wenn ein Menſch ein Eh⸗ 
rendieb, und allgemeiner Laͤſterer waͤre, und er ver⸗ 
letzte den ehrlichen Namen eines Menſchen: ſo hat 
dieſer das Recht, ihn fuͤr unehrlich auszugeben, denn 
die Injurien eines Unehrlichen koͤnnen unſerm ehr: 
lichen Namen bey niemanden Eintrag thun, der da 
weiß, daß er ein ehrvergeſſener Laͤſterer ſey. Man 
ſieht daher aus der Erfahrung, daß ein Menſch, 
der in einer Stadt als ein allgemeiner Laͤſterer be 
kannt iſt, keinem Menſchen als ſich ſelbſt durch ſei⸗ 
ne Läſterungen ſchadet. Niemand glaubt ihm, und 
jedermann fliehet ihn. 5) Ob eine Injurie durch 
Geld, oder in dem natürlichen Zuſtande durch Gel⸗ 
deswerth, durch die Uebergebung einer Sache an den 
Beſchimpften, vergütet werden koͤnne? Es kommt 
bier bloß, auf den Beleidigten, an. Will er, mit 
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einer ſolchen Genugthuung, zufrieden ſeyn: fü hat, 
das Recht der Natur, nichts dawider einzuwenden. 
H. 85. 33. Weil aber, zwiſchen ſolchen Guͤtern und 
zwiſchen dem ehrlichen Nanien, keine Aehnlichkeit iſt: 
ſo muß freylich ein Menſch ſchlecht denken, welcher 
gleichſam ſeinen ehrlichen Namen mit Gelde ver⸗ 
tauſcht. 13815 
i §. 170, 


Da die allermeiften Menſchen in den allermeiſten 
Fällen gerecht handeln, und alſo den ehrlichen Na- 
men verdienen, H. 143. und dasjenige wahrſcheinlich 
iſt, was in den meiſten Faͤllen geſchieht: ſo muß von 
einem jedem Menſchen in dem aͤuſſerlichen Gerich⸗ 
te vermuthet werden, daß er gut oder aͤuſſerlich 
gerecht ſey, bis das Gegencheil erhellet, oder bis ein 
Beweis unter den Menſchen gefuhrt werden kan, daß 
er ungerecht ſey, oder eine unehrliche That gethan ha⸗ 
be, (quilibet præſumitur bonus donec conſtet con- 
trarium). Wenn wir alſo mit einem Menfchen in 
irgends eine Gemeinſchaft, oder in eine erſte Be⸗ 
kanntſchaft gerathen, und wir haben noch nicht Zeit⸗ 
genung gehabt, ſeine Geſinnung und ſeine bisherige 
Art zu handeln gruͤndlich zu erforſchen: was ſollen 
wir von ihm urtheilen, und wofuͤr ſollen wir ihn 
muthmaßlich halten? Fuͤr einen Ehrlichen, oder für 
einen Unehrlichen? Wir müffen allemal das erſte 
thun, theils, weil es vernunftmaͤßig iſt, wo noch kei⸗ 
ne Gewißheit iſt, dem Wahrſcheinlichen Beyfall 
zugeben, bis das Gegentheil erhellet; theils, well 
es eine von den gebften Beleidigungen iſt, die dem ehr⸗ 
A f 2 lichen 
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lichen Namen des Beleidigers ſelbſt einen Schandfleck 
anhaͤngt, wenn man einen ehrlichen Menſchen für uns 
ehrlich hält. Es iſt der Gerechtigkeit viel gemaͤſſer, 
wenn man einen Menſchen noch nicht hinlaͤnglich 
kennt, ſich darin zu irren, daß man ihn für ehrlich, 
als darin, daß man ihn fir unehrlich halt. In dem 
erſten Falle beleidiger man denſelben nicht, aber wohl 
in dem letzten. Folglich iſt es ein ungerechter und be⸗ 
leidigender Argwohn, vermoͤge deſſen man jederman 
in dem Verdachte des Betrugs und der Unehrlichkeit 
hat. Wenn, einem ſolchen argwoͤhniſchen Menſchen, 
ein Fremder begegnet: ſo ſieht er ihm gewiß wie ein 
Landſtreicher und Spitzbube aus, und Niemand 
darf dichte vor ihm vorbeygehen, daß er nicht die 
Hände über feine Taſchen breiten ſolte. Laͤßt er ſich, 
dieſen Argwohn, gegen einen Menſchen merken: ſo 
hat dieſer das Recht, ſeinen ehrlichen Namen wider 
ihn auf eine proportionirte Art zu vertheidigen. Weil 
die meiſten Menſchen die innerliche Tugend, die Got⸗ 
tesfurcht, die großmuͤthige Menſchenliebe u. ſ. w. 
nicht beſitzen: fo kan man nach dem Gerichte des 
Gewiſſens das Gegencheil ſagen; nemlich, daß ein 
jeder Menſch für boͤſe, das iſt für innerlich lafterbaft, 
zu halten fen, bis das Gegentheil mit hinlaͤnglicher 
Gewißheit erwieſen worden. 


175 171. ; 
Endlich muß ich hier noch bemerken, daß, Nie⸗ 
mand durch die Unehrlichkeit und durch die unehrli⸗ 
chen Thaten anderer Menſchen unehrlich werden koͤn⸗ 
ne, als nur, wenn er die ſittliche Urſache in der en⸗ 
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gern Bedeutung von den unehrlichen Handlungen 
derſelben iſt (F. 170). Wenn ein Menſch auf eine 
frehe Art, durch Ueberredung, Drohung, Beiter 
chung, Verführung u. ſ. w. einen andern Menſchen 
dazu gebracht hat, daß er einen Mord, einen Dieb⸗ 
ſtal, oder irgends eine unehrliche That vollbracht hat: 
ſo iſt kein Zweifel, daß ihm dieſe That zugerechnet 
werden koͤnne, und daß er ausnehmend ungerecht 
fey. Folglich iſt er des unehrlichen Namens werth, 
und wird nicht beleidiget, wenn er fuͤr unehrlich ge⸗ 
halten wird. §. 145. 152. Er iſt ein Schelm, der 
noch dazu einen andern zum Schelme gemacht hat. 
Im Gegentheil, wenn ein Menſch, an der Unehr⸗ 
lichkeit anderer Menſchen, gar keinen motaliſchen 
Antheil genommen: ſo mag er übrigens mit denſel⸗ 
ben noch ſo genau anderweitig verbunden ſeyn, ſein 
ehrlicher Name kan dadurch mit Recht nicht den ge⸗ 
ringſten Fleck bekommen. Geſetzt, auch in dem ge⸗ 
fellfchaftlichen Zuſtande, daß ein Menſch einen Va⸗ 
ter, einen Sohn, einen Bruder u. ſ. w. habe, der end⸗ 
lich mit Recht von der Obrigkeit für unehrlich erklaͤrt 
werde und am Galgen verweſe: ſo wird er zwar, 
um der Verwandſchaft willen, ſich deſſen ſchaͤmen 
konnen, allein fein ehrlicher Name kan darunter nicht 
leiden, wenn er keinen moraliſchen Antheil an den 
Verbrechen deſſelben genommen hat, Er verdient 
einen eben fo ehrlichen und unbefcholtenen Namen, 
als ein anderer, deſſen Vater Sohn Bruder u. ſ. w. 
der ehrlichſte Mann von der Welt 5 Und, wenn 
man alſo ſagt, daß ein Unehrlicher feine ganze Fami⸗ 
lie beſchimpfe: fo muß man das nicht ſo verſtehen, 
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als wenn er den ehrlichen Namen eines jeden Mit 
gliedes derſelben vermindere oder deflecke, wenn daſſel⸗ 
be keinen moraliſchen Antheil an ſeiner Unehrlichkeit 


hat. 
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Beleidigungen in dem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande in Abſicht des erlangten Ser 
Si nen der Menſchen. 


ö. 172. 


Ituſſer denenjenigen menfchlichen Gütern, welche 
A ich in dem vorhergehenden Capitel unterſucht 
habe, iſt nichts weiter zu erdenken, was zu dem 
angebohrnen Seinen der Menſchen in dem natuͤrl⸗ 
chen Zuſtande konnte gerechnet werden. Nun aber 
kan ein Menſch in dieſem Zuſtande, durch feine eige⸗ 
nen freyen Handlungen, etwas zu dem Seinen ma⸗ 
chen, ohne daß er dadurch aus dem natürlichen Zu⸗ 
ſtande in den geſellſchaftlichen heruͤbergeht. Folglich 
muß, das Recht der Natur, auch von Rechten 
Zwangspflichten und Beleidigungen handeln, die 
ſich, auf das erlangte Seine der Menſchen in dem 
natürlichen Zuſtande, beziehen. H. 98. Das Recht 
der Natur verbindet alſo auch alle Munchen fich 
: 36 30 Auch, 
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lich, einem jeden Menſchen das erlangte Seine zu 
laſſen; und ein jeder Menſch hat, ein natürliches 
Recht, auf alles erlangte Seine in dem natürlichen 
Zustande. Da wir uns nun durch dieſes ganze 
Capitel uͤberzeugen wollen, daß es in dem natuͤrlichen 
Zuſtande nur zwey Wege gebe, wodurch wir mit 
Recht etwas als das Unſrige erlangen koͤnnen, nem⸗ 
lich den Vertrag und die erſte Bemaͤchtigung einer 
Sache, durch welche das Eigenthum derſelben ur 
ſpruͤnglich erlangt wird: ſo kan alles, was in dieſes 
Capitel gehoͤrt, theils zu der Abhandlung von den 
Vertraͤgen überhaupt, theils zu der Materie von dem 
Eigenthumsrechte gerechnet werden. f 5 


Von den Verträgen überhaupt. 


ö. 173. 


Eine Verſprechung (promiſſio) iſt eine Hand⸗ 

lung eines Menſchen, wodurch er bezeichnet, 
daß er beſchloſſen oder den Vorſatz gefaßt habe, etwas 
wuͤrklich zu machen, welches einem oder mehrern an⸗ 
dern gut iſt, und welches zu dem aͤuſſerlichen Seinen 
der Menſchen gehoͤren kan. Durch dieſe Erklaͤrung 
kan man, alle andere Arten der Verheiſſungen, wor⸗ 
aus kein guͤltiger Vertrag entſtehen kan, von eigent⸗ 
lichen Verſprechungen leicht unterſcheiden. Denn ich 
fodere zu einer Verſprechung oder Anerbiethung, 
erſtlich, daß fie ein Entſchluß ein Vorſatz ſeyn muͤſſe. 
Wer jemanden bloß verſichert, daß er eine Neigung 
babe, ihm etwas zu ertheilen, daß er ihm etwas 
e Y 2 wuͤnſch e, 
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wuͤnſche, daß er eine allgemeine Neigung habe ihm 
zu dienen, der hat ihm noch nichts verſprochen. 
Wenn eine Mannsperfon einer Frauensperſon ver⸗ 
ſichert, daß ſie wuͤnſche ihr Mann zu werden, hat er 
ihr die Ehe verſprochen? Wenn ich jemanden ſage, 
daß ich aufs Künftige bereitwillig ſey, fein Beſtes zu 
beſorgen: ſo habe ich ihm noch nichts verſprochen. 
Zum andern muß, dieſer Entſchluß, dem andern 
durch Zeichen bekannt gemacht werden. Und wenn 
ich mir feſt vorgenommen habe, jemanden ein Ge⸗ 
ſchenk zu machen, und dieſen Vorſatz auch gewiß aus⸗ 
fuͤhre: ſo kan dieſer in meiner Seele verborgene Ent⸗ 
ſchluß noch keine Verſprechung genennt werden, weil 
der andere von ihm keine Kenntniß haben kan, und 
die bloſſen innerlichen unentdeckten Veraͤnderungen 
unſerer Seele, durch die aͤuſſerlichen Geſetze, unmoͤg⸗ 
lich rechtskräftig werden koͤnnen. Drittens der Ge⸗ 
genſtand der Verſprechung iſt etwas, welches dem 
andern, dem es. verſprochen wird, gut und nuͤtzlich 
iſt. Es darf nicht eben, ein wahres Gut, ſeyn. Ge⸗ 
nung, wenn derjenige, dem es angeboten wird, es 
für ein Gut haͤlt. Und da nun, die Abweſenheit und 
Verhinderung eines Uebels, auch ein Gut ift; ſo kan 
man jemanden etwas auch verſprechen, wenn wir 
ihm entdecken, daß wir beſchloſſen haben, etwas zu 
unterlaſſen, oder zu verhindern, was für ihn ein 
Uebel iſt. So kan man jemanden verſprechen, in 
keine Verbindung mit ſeinen Feinden zu treten. Und 
viertens muß dasjenige, was verſprochen wird, alle 
Eigenſchaften eines Guts haben, die es haben muß, 
wenn es zu dem. Aufferlichen Seinen gehören Er 
8 
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Geſetzt, ich entdeckte jemanden, daß ich den Entſchluß 
gefaßt, ihn beſtaͤndig zu lieben: ſo kan man zwar 
nach den innerlichen Pflichten zugeben, daß ich ihm 
meine Freundſchaft verſprochen, und daß ich auch verd 
bunden bin, dieſes mein Verſprechen zu halten; allein 
da die Liebe nicht erpreßt werden kan, ſo gehoͤrt ſie 
nicht zu dem Seinen der Menſchen, und folglich iſt 
dieſes auch keine eigentliche Verſprechung. Das 
Verſprochene (promiflum) iſt alſo das Gut, 
welches von jemanden einem andern verſprochen wird, 
es mag nun eine Sache ſeyn, oder ein Recht, oder ein 
ſolcher Gebrauch unſerer Kraͤfte, durch welchen wir 
etwas wuͤrken, was zu dem Seinen gerechnet werden 
kan, und wie man ſich daſſelbe ſonſt vorſtellen mag. 
Geſetzt, ich entdeckte jemanden, daß ich den Borfaß 
gefaßt, ihn in einer Wiſſenſchaft gruͤndlich zu unter⸗ 
richten: ſo beſteht das eigentliche Verſprechen darin, 
daß ich in den verabredeten Stunden ihm einen Vor⸗ 
trag halte, denn dieſer Gebrauch meiner Kraͤfte kan 
nach den aͤuſſerlichen Geſetzen beurtheilt werden. 
Allein ob mein Vortrag gruͤndlich iſt oder nicht, das 
kan in dem menſchlichen Gerichte nicht beurtheilt wer⸗ 
den. Folglich gehöre es auch nicht zu dem eigentli⸗ 
chen Verſprechen. Eine Verſprechung eines Men⸗ 
ſchen, die er einem andern thut, der ihm was verſpro⸗ 
chen hat, und zwar, weil er ihm was verſprochen hat iſt 
die Gegenverſprechung oder das Gegenverſpre⸗ 
chen (repromiſſio). Der Kauſmann verſpricht 
et und der Käufer verſpricht dagegen 
Beld. 


N 3 d. 74. 
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Wenn ein Menſch durch Zeichen an den Tag legt, 
daß er eben das beſchloſſen habe, was ein anderer be⸗ 
ſchloſſen hat oder beſchließt oder beſchlieſſen will, ſo 
genehmiget er den Entſchluß des andern (conlen- 
tit); und dieſe bezeichnete Uebereinſtimmung der 
Entſchluͤſſe mehrerer Perſonen iſt die Willens⸗ 
uͤbereinſtimmung, Genehmhaltung, oder Ein⸗ 
willigung (conteuſas, conſenſus externus). Wenn 
auch beyde Perſonen in ihrem Gemuͤthe einerley be⸗ 
ſchloſſen hätten, fo lange fie es nicht durch aͤuſſerliche 
Zeichen an den Tag legen; ſo lange kan, in der Be⸗ 
urtheilung der menſchlichen Händel nach den aͤuſſerli⸗ 
chen Geſetzen, dieſer aͤhnliche Entſchluß keine Ein⸗ 
willigung genennt werden. Geſetzt, eine Manns⸗ 
perſon entdecke einer Frauensperſon ihren feſten Vor⸗ 
ſatz fie zu heyrathen: es kan ſeyn, daß fte eben dieſes 
in eben dem Augenblicke auch beſchließt. Wenn fie 
aber irgends um einer Urſach willen dieſen ihren Ent⸗ 
ſchluß heimlich haͤlt, und nach einiger Zeit erſt ihr Ja⸗ 
wort gibt: ſo ſagt man, daß ſie alsdenn erſt einge⸗ 
williget habe. Man ſchreibt alſo mehrern Perſonen 
eine gegenſeitige Willens oder Sinnesuͤber⸗ 
einftimmung (confenfus mutuus, reciprocus) 
zu, in ſo ferne der Entſchluß einer jeden, mit dem 
Entſchluſſe der übrigen, als uͤbereinſtinmend vorgo⸗ 
ſtelt wird. Ehe eine Frauensperſon das Jawort 
gibt, iſt nur die einſeitige Einwilligung der Mannsper⸗ 
ſon in die Ehe vorhanden; ſo bald ſie aber das Ja⸗ 
wort gibt, fo bald iſt eine gegenſeitige Einwilligung 

vor⸗ 
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vorhanden. Der Gegenſtand der gegenſeitigen Ein: 
willigung iſt das Genehmigte (em placitum), 
Und wenn ich ſage, daß bey der Sinnesuͤbereinſtim⸗ 
mung mehrerer Perſonen ihre Willen, ihre Ent⸗ 
ſchluͤſſe, einerley ſeyn muͤſſen: ſo wird dazu nicht er: 
fodert, daß ſie den Gegenſtand auf einerley Art durch 
einerley Bewegungsgruͤnde beſchlieſſen. Es iſt ges 
nung, wenn ſie nur einen und eben denſelben Gegen⸗ 
fand beſchlieſſen. Wenn, zwey Perſonen, einan⸗ 
der heyrathen: fo kan die eine einen vernünftigen Ent⸗ 
ſchluß faſſen, die andere einen bloß ſinnlichen, die 
eine kan durch das Geld, die andere durch den Ehren⸗ 
ſtand bewogen werden; und demohnerachtet iſt, 
unter ihnen, eine Willensuͤbereinſtimmung. 


1 

PR 
Die Einwilligung 10 die Verſprechung iſt die An⸗ 
nehmung derſelben (acceptatio promiſſi). Wenn 
alſo jemand durch Zeichen an den Tag legt, daß er 
beſchloſſen habe zu leiden, daß ein anderer in ſeinem 
Zuſtande ein Gut hervorbringe, welches zu dem Sei⸗ 
nen gehoͤren kan: ſo nimmt er das Verſprechen eines 
andern an, es mag nun die Verſprechung vor der 
Annehmung vorhergehen, oder mit derſelben zugleich 
geſchehen, oder auf dieſelbe folgen. Wenn ein 
Menſch dem andern eine Wohlthat, ein Allmoſen, 
ein Geſchenk anbietet: ſo nimmt es der andere an, 
wenn er zu verſtehen gibt, daß er beſchloſſen habe, 
es von nun an fuͤr das Seine zu halten; er nimmt es 
aber auch an, wenn er in dem Augenblicke, da es ihm 
dargereicht wird, feine Hand ausſtreckt und es eme 
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pfaͤngt, oder, wenn er den andern darum bittet, um 
ihn dadurch zu bewegen, ihm ein Geſchenk zu verſpre⸗ 
chen. Folglich iſt in demjenigen, der etwas ver⸗ 


ſpricht, und in demjenigen, der es annimmt, eine ge- 


genſeitige Willensübereinftimmung in Abſicht des 
verſprochenen Gegenſtandes. §. 124. Folglich kan 
Niemanden, die Annehmung eines Verſprechens, 
nach den aͤuſſerlichen Geſetzen beygelegt werden, ob 
er gleich in feinem Gemuͤthe den feſten Vorſatz ge: 
faßt hat, es zu dem Seinen zu machen, wenn er die⸗ 
fen feinen Vorſatz heimlich hält, und ihn auf keiner⸗ 
ley Weiſe demjenigen merken laͤßt, der ihm die Ver⸗ 
ſprechung gethan hat. g 


176. 

Es muß hier 1 vor allemal bemerkt werden, 
daß man in den Rechten durch das Ausdruͤckliche 
(expreſſum) alles dasjenige verſteht, was durch 
Worte bezeichnet wird, es moͤgen nun geſchriebene 
oder ausgeſprochene Worte und Reden ſeyn; und 
durch das Stillſchweigende (tacitum) dasje⸗ 
nige, was durch andere Zeichen an den Tag gelegt 


wird, z. E. durch Mienen, Geberden, Handlungen. 


Eine ausdrückliche Verſprechung Annehmung und ge⸗ 
genſeitige Willensuͤbereinſtimmung wird alſo durch 
Worte oder Reden bezeichnet, ſtillſchweigende aber 
durch andere Zeichen. Wenn ich, einem Armen, ein 
Allmoſen darreiche: ſo brauche ich den Mund nicht 
aufzuthun, und er verſteht doch hinlaͤnglich, daß ich 


beſchloſſen habe, ihm daſſelbe zu geben, folglich ver⸗ 


freche ich ihm daſſelbe auf eine ſtillſchweigende Art. 
Es 
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Es kan auch jemand ein Geſchenk auf eben eine ſolche 
Art annehmen, wenn er es empfaͤngt, und daſſelbe 
in ſeine Verwahrung nimmt, ohne deshalb ein Wort 
zu ſprechen. 

§. 177. 


Wenn dasjenige, was verſprochen worden, wuͤrk⸗ 
lich gemacht wird: ſo wird die Verſprechung 
gehalten, oder derjenige, der ein Verſprechen ge⸗ 
than hat, erfuͤlt daſſelbe (ſervare promiſſum). 
Die Verſprechung kan vor der Erfüllung vorherge⸗ 
hen, es kan aber auch die letzte mit der erſten alſobald 
verbunden ſeyn: denn manchmal fuͤhren wir unſere 
Entſchluͤſſe alſobald aus, manchmal aber kan ein Ent: 
ſchluß lange vor ſeiner Ausfuͤhrung vorhergehen. 
Ein gültiges Verſprechen (promiſſum vali- 
dun) iſt ein Verſprechen, zu deſſen Erfüllung der Ver: 
ſprechende verbunden iſt; kan er aber nicht verbun⸗ 
den werden, oder iſt er nicht verbunden, ſeine Ver⸗ 
ſprechung zu halten: ſo iſt fie ein unguͤltiges Ver⸗ 
ſprechen (promiſſum invalidum). Ein gültiges 
Verſprechen iſt entweder bloß nach den innerlichen 
Geſetzen verbindlich, oder auch zugleich nach den 
äufferlihen (F. 135). Jenes ift ein innerlich 
gültiges Verſprechen (promiſſum interne 
validum). Der Verſprechende kan bloß in dem in⸗ 
nerlichen Gerichte, Kraft der innerlichen Tugend, 
verbunden werden, ein ſolches Verſprechen zu halten, 
und er kan mit Recht von keinem Menſchen gezwun⸗ 
gen werden, ein ſolches Verſprechen zu halten. So 
iſt es ein bloß innerlich guͤltiges Verſprechen, wenn 
n Ehe: 
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Eheleute einander zuſagen, daß ſie einander lieben 
wollen. Das Recht der Natur, wie alle Rechte 
überhaupt, bekümnmert ſich gar nicht um die innerliche 
Gultigkeit der Verſprechungen. Ein aͤuſſerlich 
uͤltiges Verſprechen promitlum externe va- 
idum) iſt ein ſolches, welches auch eine aͤuſſerliche 
Verbindlichkeit hat. Oder, wenn der Verſprechende 
auch mit Recht von andern gezwungen werden kan, 
ſein Verſprechen zu halten, wenn er es nicht gutwillig 
thun wolte: ſo iſt ſeine Verſprechung auch aͤuſſerlich 
gültig; und zwar entweder nach den aͤuſſerlichen Na⸗ 
turgeſetzen, oder Kraft der bürgerlichen Geſetze, und 
jenes entweder in dem natürlichen, oder in dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande der Menſchen. Das iſt eben 
die Abſicht des Rechts der Natur, ausführlich zu zei⸗ 
gen, wie ein Verſprechen beſchaffen feyn muß, wenn 
es auch in dem natürlichen Zuſtande eine aͤuſſerliche 
natürliche Verbindlichkeit haben oder verurſachen 


folk 
F. 778. 


Eine angenommene Verſprechung kan eine Ver⸗ 
abredung mehrerer Perſonen genennt werden; und, 
wenn ſie eine aͤuſſerliche natürliche Gultigkeit hat, fo 
wollen wir fie einen Vertrag (pactum) nennen. 
Zu einem Vertrage gehören alſo allemal wenigſtens 
zwey Perſonen, es können aber auch derſelben mehre⸗ 
re ſeyn, alsdenn aber ſtehn viele für Einen Mann. 
Man kan alſo in einem jeden Vertrage den verſpre⸗ 
chenden und annehmenden Theil von einander unter⸗ 

ſcheiden, es mag nun einer derſelben oder ein jeder aus 
\ Einer 
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Einer oder aus mehrern Perſonen beſtehen. Da 
nun ſo wohl die Verſprechung als auch die Anneh⸗ 
mung eine freye Handlung, eine That iſt: fo reicht 
eine einſeitige Handlung nicht zu, einen Vertrag zu 
verurſachen. Eine bloſſe Verſprechung, und wenn 
fie auch übrigens alle nöͤthige Eigenschaften hatte, 
verurſacht ſo wenig ohne Annehmung einen Vertrag, 
ſo wenig die bloſſe Annehmung ohne Verſprechung 
es thun kan. Um nun, alle Zweydeutigkeit, zu ver⸗ 
hüten: ſo wollen wir, erſtlich, in dem Rechte der 
Natur keine derer gegenſeitigen Verabredungen der 
Menſchen Vertraͤge nennen, welche nur eine innerli⸗ 
che Verbindlichkeit haben koͤnnen. Und wenn ich 
jemanden noch ſo heilig verſprochen haͤtte, zeitlebens 
ſein Herzensfreund zu ſeyn, und ſolte der andere ſich 
auch in allen vorkommenden Faͤllen feſt darauf ver⸗ 
laſſen: ſo iſt dieſes kein Vertrag. Und wenn ich 
auch aufs gewiſſenloſeſte handeln würde, wenn ich auf: 
hören ſolte, den andern vorzüglich zu lieben: fo kan 
man doch nicht ſagen, daß ich einen errichteten Ver⸗ 
trag nicht erfülle. Zum andern müffen wir die Ver⸗ 
traͤge, von den bürgerlichen Contracten, unterſchei⸗ 
den. Die letztern muͤſſen, in verſchiedenen Stücken, 
von den Vertraͤgen unterſchieden ſeyn. Denn in dem 
bürgerlichen Zuſtande muß man allemal vorausſetzen, 
daß die Rechtshaͤndel von der Obrigkeit entſchieden 
werden muͤſſen, und daß dieſe nur das Recht hat, 
die Bürger zu zwingen, ihre bürgerliche Verbindlich 
keit zu erfüllen. Geſetzt nun, zwey Buͤrger verab⸗ 
redeten etwas mit einander, und der eine leugne nach⸗ 
her, daß er etwas verſprochen, oder er wolle ſein Ver⸗ 

ſprechen 
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ſprechen nicht halten, oder es entſtehe irgends ein 
Streit unter ihnen, dieſer Verabredung wegen. Der 
Richter iſt nicht dabey geweſen, und er kennt ofte 
nicht einmal dieſe beyden Perſonen. Er weiß nicht, 
welcher unter beyden in dieſem Handel als ein ehrli⸗ 
cher Mann handelt, oder nicht. Folglich muß, in 
dem buͤrgerlichen Zuſtande, eine Verabredung ſo ge⸗ 
ſchehen, daß der Richter im Stande iſt, ſie geſetz⸗ 
mäßig zu beurtheilen. Folglich kan zu der Gültig: 
keit eines bürgerlichen Contracts manches erfodert 
werden, z. E. gewiſſe Formeln, gewiſſe Gebrauche, 
oder daß eine Verabredung gerichtlich beſtaͤtiget wer⸗ 
de, ehe fie guͤltig ſeyn kan u. ſ. w. welches aber, nach 
dem bloſſen Rechte der Natur, nicht noͤthig iſt. In 
dem natuͤrlichen Zuſtande haben es diejenigen, die et⸗ 
was mit einander verabreden, bloß mit einander zu 
thun, und kein Dritter darf ſich darum bekuͤmmern. 
Folglich kan ein Vertrag eine vollige aͤuſſerliche Guͤl⸗ 
tigkeit haben, der aber gar keine buͤrgerliche Verbind⸗ 
lichkeit hervorbringen kan. Es wäre alſo ſeltſam, 
wenn man von einem Lehrer des Rechts der Natur 
verlangen wolte, daß er in der Lehre von den Vertraͤ⸗ 
gen alles dasjenige unterſuchen behaupten und bewei⸗ 
ſen ſolle, was die Juriſten in der Lehre von den buͤr⸗ 
gerlichen Contracten lehren. Ich werde alſo bloß 
nach den äufferlihen Naturgeſetzen unterſuchen, 
theils was zu einer Verabredung erfodert wird, wenn 
fie ein Vertrag ſeyn ſoll, theils was für Rechte und 
Verbindlichkeiten aus einem Vertrage entſtehen. 


„ 
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Die Moglichkeit einzuwilligen §. 174. iſt von einer 
dreyfachen Art. 1) Eine unbedingte, wenn es einem 
Dunge an und vor ſich möglich iſt, dasjenige zu bee 
fehlieffen, was ein anderes Weſen beſchloſſen hat. 2) 
Eine phyſiſche, wenn ein Weſen diejenigen Vermaͤ⸗ 
gen hat, welche zu der Willensuͤbereinſtimmung er⸗ 
fodert werden. Dieſe iſt entweder eine entferntere, 
oder eine nähere, Die entferntere phyſiſche Möge 
lichkeit einzuwilligen beſteht in dem Verſtande, in dem 
Willen, und in dem Bezeichnungsvermoͤgen. Ein 
Weſen, welches in eine Sache ſeine Einwilligung ge⸗ 
ben foll, muß einen Entſchluß faſſen konnen, und folg⸗ 
lich Verſtand und Willen haben. Da es aber auch 
dieſen Entſchluß bezeichnen muß: ſo muß es auch ein 
Bezeichnungsvermoͤgen haben. Dieſe entferntere 
phyſiſche Möglichkeit. der Einwilligung iſt, mit der 
unbedingten, in der That einerley. Die nähere phy ⸗ 
ſiſche oder natuͤrliche Moͤglichkeit einzuwilligen be⸗ 
ſteht in dem Gebrauche des Verſtandes, des Willens 
und des Bezeichnungsvermoͤgens. Ohne dieſem Ges 
brauche kan kein Entſchluß entſtehen, und er kan auch 
ohne demſelben nicht wuͤrklich bezeichnet werden. 3) 
Die ſittliche Moͤglichkeit einzuwilligen beſteht, in der 
Rechtmaͤßigkeit der Einwilligung. In ſo ferne der⸗ 
jenige, der worin einwilliget, ein Recht in der weitern 
oder engern Bedeutung zu dieſer Einwilligung hat, 
15 0 ferne hat dieſe Einwilligung eine ſittliche Mög: 
lichkeit. . f 


F. 180. 
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Aus der vorhergehenden Betrachtung erhellet 
demnach: Y) daß Dinge, die weder Verſtand noch 
Willen haben, als die lebloſen Geſchoͤpfe und unver⸗ 
nünftigen Thiere, in Nichts einwilligen können; 
folglich koͤnnen fie weder etwas verſprechen noch etwas 
annehmen, noch einen Vertrag weder unter ſich noch 
mit irgends einem vernünftigen Weſen errichten. g. 
778. Es iſt demnach ein ſeltſamer Einfall, wenn 
man, die Herrſchaft GOttes und fein Eigenthums⸗ 
recht über alle Geſchoͤpfe, aus einem Vertrage Got⸗ 
tes mit allen Geſchöpfen herleiten, und annehmen 
wolte, daß alle Gefchöpfe in dieſe Herrſchaft ein⸗ 

willigten. Und es iſt noch die Frage, ob es einen 
reellen Mutzen ſchaffen wuͤrde, wenn man, um ir⸗ 
gends eine Wahrheit zu erleutern, einen Vertrag 
ztwiſchen unvernünftigen Thieren erdichten wolte. 

2) Perſonen, welche den Gebrauch des Verſtan⸗ 
des und des Willens nicht haben, können gar 

nichts verſprechen und annehmen, und folg⸗ 
lich können fie auf keine gültige Art einen Vertrag 

errichten. Kinder, die noch keinen Gebrauch > 
Verſtandes und Willens haben, Wahnwitzige, Ver⸗ 
ruͤckte, Naſende, und im hoͤchſten Grade Betrunke⸗ 
ne könen keinen Vertrag errichten. Wenn man in 
dem bürgerlichen Rechte annimmt, daß es gelte, wenn 

jemand einem Kinde etwas ſchenkt, oder ihm ſonſt 
dergeſtalt etwas verſpricht, daß es bloß zu dem Vor⸗ 
heile deſſelben gereicht: | fließt daraus nicht, daß 
das bürgerliche Recht behaupte, daß ein Kind Ei 

ſe 
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ſelbſt etwas annehmen, und alſo einen Vertrag er⸗ 
richten koͤnnte. Sondern das buͤrgerliche Recht 
hat, wie ein treuer Vater, fuͤr das Beſte der Kinder 
geſorgt, und dergleichen den Kindern geſchehene Ver⸗ 
ſprechungen für gültig erklärt, und durch dieſe Ver⸗ 
ordnung die Einwilligung und Annehmung ſtat der 
Kinder gegeben. Und was Betrunkene betrift, ſo 
muß die Trunkenheit ſo groß ſeyn, daß ſie den Ge⸗ 
brauch des Verſtandes und des freyen Willens ver⸗ 
hindert. 3) Wer zwar den Gebrauch des Verſtan⸗ 
des und Willens hat, allein nicht im Stande iſt, 
irgends ſolche Zeichen wuͤrklich zu machen, aus denen 
ein anderer mit gehoͤriger Gewißheit ſeine Willens⸗ 
meinung erkennen kan, der kan weder verſprechen, 
noch ein Verſprechen annehmen, noch einen Vertrag 
errichten. Wenn ein verſtaͤndiger Menſch blind, 
ſtumm und taub waͤre: ſo kan er, keinen Vertrag, 
mit jemanden errichten. 4) Wer nicht vermoͤgend 
it ein Verſprechen zu thun, der iſt auch nicht vermoͤ⸗ 
gend, ein Verſprechen anzunehmen: denn es fehlt ihm 
die ganze phyſiſche Moͤglichkeit einzuwilligen, und 
folglich kan er auch in kein Verſprechen einwilligen. 
F. 175. Man nimmt es alſo willführlic zum Vor⸗ 
theil der Kinder in dem bürgerlichen Rechten an, 
daß ſie nichts verſprechen, aber wohl ein Verſprechen 
annehmen konnen. 1 
n 

Es iſt ein bloſſer Scheinvertrag, und verdient den 
Namen eines Vertrages gar nicht: 1) wenn der Ge 
genſtand eine ſchlechterdings nothwendige 5 92 
Weis ö olche 


* 
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Solche Sachen hangen nicht von dem Entſchluſſe 
vernuͤnftig freyer Weſen ab, folglich auch nicht von 
einer Verſprechung und Annehmung, und es waͤre 
lächerlich, über ſchlechterdings nothwendige Sachen, 
in ſo ferne ſie dergleichen ſind, einen Vertrag zu er⸗ 
richten. Wenn man die Schluͤſſe der Kirchenver⸗ 
ſammlungen ſo verſtehen wolte, als wenn durch einen 
einmuͤthig errichteten Vertrag beſchloſſen worden, 
was wahr ſeyn ſolle in der Theorie der Religion: fo 
waͤre es in der That laͤcherlich, weil die Wahrheiten 
der Religion nothwendig, und von den Rathſchluͤſſen 
der Menſchen unabhaͤngig ſind. 2) Wenn der Ge⸗ 
genſtand an ſich unmöglich, oder in Abſicht derjeni⸗ 
gen, die einen Vertrag errichten, ſchlechterdings phy⸗ 
ſiſch unmöglich iſt: denn kein Menſch kan einen Ent⸗ 
chluß ausführen, deſſen Gegenſtand an ſich oder in 
Abſicht der menſchlichen Kraͤfte unmöglich iſt. So 
bald man überzeugt iſt, daß Hererey und die ganze 
ſchwarze Kunſt unter die Chimaͤren gehören, ſo bald 
iſt man auch uͤberzeugt, daß ein Vertrag der Schwarz 
küͤnſtler mit dem Teufel eine Chimaͤre ſey. Und 
wenn ein Menſch dem andern einen Dienſt verſpro⸗ 
chen hat, und er verliehrt ohne ſeine Schuld die dazu 
noͤthigen Kräfte : fo bald verſchwindet gleichſam fein 
errichteter Vertrag. Uaterdeſſen muß man, die 
Schwierigkeit der Erfüllung des Verſprechens, fur 
keine phyſiſche Unmöglichkeit halten. Es kan ofte 
geſchehen, daß jemand einem andern etwas verſpricht, 
deſſen Erfüllung ihm unendlich faner wird. Dem: 
ohnerachtet kan fein, Verſprechen gültig ſeyn, und ei⸗ 
nen wahren Vertrag verurſachen. 3) Wenn diejenis 
ö gen, 
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gen, die einen Vertrag unter einander errichtet zu 
haben ſcheinen, oder einer von beyden, kein phyſiſches 
Vermoͤgen zu verſprechen oder anzunehmen gehabt 


haben: ſo iſt ihr Vertrag gar kein Vertrag, und ſolg⸗ 


lich auch kein gültiger Vertrag. F. 180. Wer folglich 
weder vermoͤgend iſt etwas zu verſprechen, noch ein 
Verſprechen anzunehmen, der kan auch mit Nieman⸗ 
den einen ſolchen Vertrag errichten, aus welchem eine 
Verbindlichkeit und ein Recht entſteht. 


1825. 
Alles dasjenige, 64 verſprochen werden kan, muß 
wenigſtens nach ber Meinung desjenigen, der es ver⸗ 
ſpricht, ein Gut ſeyn, und zwar ein ſolches, welches 
zu dem Seinen der Menfchen gehort. H. 173. Da 
nun zu allen Vertraͤgen eine Verſprechung erfodert 
wird: §. 178. ſo iſt der Gegenſtand aller Verträge 
etwas, was zu dem Seinen der Menſchen gerechnet 
werden kan, und zwar zu dem natuͤrlichen Seinen, 


weil alle Vertraͤge eine natürliche äufferliche Verbind⸗ 


lichkeit haben ſollen, §. 178. (216). Derjenige, der 
einem andern in einem Vertrage etwas verſpricht, 
verſichert, daß er Willens ſey, dasjenige, was Seine 
iſt, zu dem Seinen des andern zu machen; und der⸗ 
jenige, der es annimmt, iſt damit zufrieden. Folg⸗ 
lich geht die Abſicht aller Vertraͤge dahin, zu verurſa⸗ 
chen, daß dasjenige, was das Seine des Verſpre⸗ 
chenden geweſen, aufhoͤre Seine zu ſeyn, und das 
Seine des Annehmenden werde. Wer z. E. einem 
andern eine Summe Geld ſchenkt, der verliehrt die⸗ 
ſelbe, oder mit feinem eigenen guten Willen hört fie 


Meiers Recht der Natur. 3 auf 
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auf das Seine zu ſeyn, und ſie wird mit Genehmhal⸗ 
tung deſſen, dem ſie geſchenkt wird, das Seine. Eben 
ſo, wenn jemand, durch einen Vertrag, einem an⸗ 
dern einen gewiſſen Gebrauch ſeiner Kraͤfte verſpricht: 
ſo hoͤrt dieſer Gebrauch auf, der Seinige zu ſeyn, 


und er wird verwandelt in das Seine desjenigen, der 


dieſen Gebrauch annimmt. Was wuͤrden die Ver: 
‚träge für einen Nutzen haben koͤnnen, wenn man dieſe 
Aͤbbſicht bey ihnen nicht haͤtte? 222 x 


j $ 183. 

Niemanden kan, wider ſeinen Willen, ein Gut 
aufgedrungen werden. . 137. Folglich kan kein Gut 
das Seine eines Menſchen werden, wenn er nicht 
will. Wolte man ſagen, daß das angebohrne Sei⸗ 
ne das Unſrige ohne unſern Entſchluß werde: ſo ent⸗ 
ſteht dieſer Einwurf aus bloſſer Mißdeutung, denn 
nur von dem erlangten Seinen iſt hier die Rede. In 
dem natürlichen Zuſtande hat ein jeder das Recht, 
ſeinen Rechten zu entſagen. Wenn man nun, wi⸗ 
der den eigenen Willen eines Menſchen, etwas zu 
dem Seinen machen koͤnnte: ſo koͤnnte man ihm 
auch, das Recht auf daſſelbe, aufzwingen. Allein 
er koͤnnte alſobald demſelben entſagen, und folglich 
hoͤrte die Sache auf Seine zu ſehn. Wer einem ana 
dern etwas verſpricht, der halt es zwar für ein Gut, 
allein muß es der andere auch dafür halten? Es kan 
ja, ſeiner Meinung nach, ein Uebel ſeyn. Wenn 
man nun das Recht haͤtte, jemanden zu zwingen, 
daß etwas Seine würde; fo konnte man ihn zwingen, 
ohne daß er uns beleidiget harte, zu leiden, daß wir 

f ; 3933751 etwas 
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etwas Boͤſes und Schaͤdliches in feinem Zuſtande herz 
vorbraͤchten. Und was wuͤrde, aus dem mienſchli⸗ 
chen Geſchlechte, werden? Wenn demnach derjenige, 
welcher einem andern etwas verſpricht, um ſeines Ver⸗ 
ſbprechens willen aͤuſſerlich verbunden ſeyn ſoll, daſſelbe 
zu halten, und folglich das Verſprochene zu dem Sei⸗ 
nen des andern zu machen; H. 177. fo muß, die Ge⸗ 
nehmhaltung des andern, hinzukommen. Und da 
er alſo, das Verſprechen, annehmen muß!: H. 175. 
fo muß, ein jedes aͤuſſerlich gültiges Verſprechen, ein 
Vertrag ſeyn. §. 178. Ohne Annehmung kan, kein 
Verſprechen, aufferlich gültig ſeyn. So wenig die 
Verſprechung allein den ganzen Vertrag ausmacht, 
fo wenig kan der Verſprechende, und, wenn fein Ver⸗ 
ſprechen noch ſo gerecht, und der geſamten innerlichen 
Tugend noch jo gemäß ſeyn ſolte, verbunden werden, 
es bloß deswegen zu erfüllen, weil er es dem andern 
gethan hat. Sondern, wenn aus ſeinem Verſpre⸗ 
chen, dieſe Verbindlichkeit, entſtehen ſoll: ſo muß, 
die Annehmung des andern, hinzukommen. Wenn 
ich jemanden ein Geſchenk anbiete, und der andere 
weigert ſich, daſſelbe anzunehmen: ſo habe ich noch 
nicht die geringſte Vecbindlichkeit, das Geſchenk zu 
geben. Wer etwas verſpricht, der verſichert bloß, 
daß er zufrieden ſey, wozu verbunden zu werden; 
allein daraus folgt noch nicht, daß dieſe Verbindlich⸗ 
keit bloß dadurch entſtehe. i 


PK N W.. 
Gleichwie es, in dem natürlichen Zuſtande, vor 
eſner vorhergegangenen Beleidigung unerlaubt iſt, 
| | 33 jeman⸗ 
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jemanden zu der Annehmung eines Verſprechens zu 
zwingen; H. 183. alſo hat auch niemand in dieſem 
Zuſtande vor aller vorhergegangenen Beleidigung 
das Recht, von irgends jemanden ein Verſprechen zu 
erpreſſen. Das hieſſe fo viel als, mit Gewalt jeman⸗ 
den das Seine nehmen dürfen, wenn wir ihn zu einem 


Verſprechen zwingen konnten; H. 182. und fo koͤnnte 


ein jeder Raͤuber fein Verbrechen dadurch rechtferti⸗ 
gen, wenn er denjenigen den er beraubt zwaͤnge, das⸗ 
jenige ihm zu verſprechen, was er ihm rauben wolle 
oder geraubt haͤtte. Folglich kan auch in dem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande Niemand einen andern, der ihn 
weder beleidiget hat noch beleidigen will, von Rechts⸗ 
wegen zu einem Vertrage entweder mit ihm ſelbſt oder 
mit einem andern zwingen. In dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande kan dieſes ofte von Rechtswegen geſchehen. 
Die Obrigkeit kan das Recht haben, ofte einen Un⸗ 
terthan zu einem Vertrage, entweder etwas zu ver⸗ 
ſprechen oder ein Verſprechen anzunehmen, zwingen. 


Und ſelbſt in dem natuͤrlichen Zuſtande, wenn jemand 


ſich dadurch proportionirt ſchadlos halten oder in Si⸗ 
cherheit ſetzen kan, wenn er den Beleidiger zu 
einem Vertrage zwinget: ſo hat der Beleidigte und 
derjenige, dem eine Beleidigung bevorſteht, das 
Recht denjenigen, der ihn beleidiget hat oder beleidi⸗ 
gen will, zu zwingen, mit ihm einen Vertrag zu er⸗ 
richten; wie z. E. alle Kriege der Voͤlcker endlich 
durch einen Vertrag geendiget werden, zu welchem 
eins das andere, oder beyde einander, durch den Krieg 


7 


gezwungen haben, . 
$ 185, 
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Aus dem vorhergehenden Satze folget: Y) daß 
kein Menſch in dem natürlichen Zuſtande eine aͤuſſer⸗ 
liche natürliche Verbindlichkeit hat, einem andern, 
den er weder beleidiget hat noch beleidigen will, irgends 
etwas zu verſprechen; aber ein jeder Menſch hat ein 
natuͤrliches Recht, das Seine andern Menſchen zu 
verſprechen. Denn er hat ein natuͤrliches Recht auf 
alles, was Seine iſt. Nun hat er auch ein Recht, 
ſeinen Rechten zu entſagen. §. 31. So bald er einem 
Rechte auf etwas, was Seine iſt, entſagt, ſo bald 
höre es auf Seine zu bleiben. (§. 217). Folglich hae 
ein jeder Menſch in dem natürlichen Zuſtande das 
Recht, zu verurſachen, daß etwas, was Seine iſt, 
aufhöre Seine zu ſeyn. Da nun durch eine Ver⸗ 
ſprechung der Entſchluß bezeichnet wird, das Seine 
des Verſprechenden in das Seine des Annehmenden 
zu verwandeln: H. 182. fo hat ein jeder Menſch ein 
natürliches Recht, dasjenige, was Seine iſt, einem 
andern Menſchen zu verſprechen. Es kan jemand, 
durch den Gebrauch dieſes Rechts, wider fich ſelbſt, 
wider Gott, und ſelbſt wider die innerlichen Pflich⸗ 
ten gegen andere Menſchen ſich verſuͤndigen, als 
wenn z. E. jemand auf eine verſchwenderiſche Ark 
andere mit Geſchenken uͤberhaͤuft, und ſie dadurch 
laſterhaft macht, oder ihren Laſtern Nahrung ver⸗ 
ſchaft. Allein demohnerachtet hat er ein Recht zu 
dieſen Sünden. §. 134. Und es iſt eine ganz an⸗ 
dere Frage, ob wir Menſchen innerlich verbunden 
find, andern Menſchen das Unſrige zu verſprechen, 
5 a 3:3 und 
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und Vertraͤge mit ihnen zu errichten. Hier iſt es ges 


nung, daß Niemanden eine aͤuſſerliche natuͤrliche 


Verbindlichkeit in dem natuͤrlichen Zuſtande obliegt, 
ſolche Verſprechungen zu thun, die keine Schadloß⸗ 
haltungen und keine Sicherheitsſtellungen find. 2) 
Kein Menſch hat eine natürliche aͤuſſerliche Verbind⸗ 
lichkeit in dem natuͤrlichen Zuſtande von einem an⸗ 
dern, den er weder beleidiget hat noch beleidigen will, 
irgends ein Verſprechen anzunehmen; allein er hat 
ein natürliches Recht, alles anzunehmen, was ihm 
auf eine gerechte Art verſprochen wied. Denn da er, 
durch die Annehmung ſolcher Verſprechungen, nie⸗ 
manden wider den Willen deſſelben etwas von dem 
Seinen, ſondern mit ſeiner eigenen Einwilligung 
nimmt, und überdies dadurch die Rechte keines Men⸗ 


ſchen verletzt werden: fo iſt eine folche Annehmung 


keine Beleidigung, und folglich hat ein jeder dazu ein 
natürliches Recht. F. 33. Wer dieſes Recht aus⸗ 
be, kan niedertraͤchtig gottlos lieblos u. |. w. Hans 
deln, wenn er z. E. von einem Verſchwenber, als 
ein Schmarotzer, Geſchenke uͤber Geſchenke an⸗ 
nimmt. Allein das iſt kein Beweis, daß er kein 
Recht dazu habe. a 
gr 186. 


Alle Vertraͤge, Verſprechungen und Annehmun⸗ 
gen ſind, nach den Geſetzen des Rechts der Na⸗ 
tur, gerecht und erlaubt, durch welche weder ei⸗ 
ner von denen, die den Vertrag mit einander er⸗ 
richten durch den andern, noch der dritte Mann be⸗ 
leidiget wird. H. 21. Alle uͤbrige Vertraͤge 12 5 


. 


— 
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Verſprechungen und Annehmungen find ungerecht 
und unerlaubt. Es iſt z. E. ein ungerechter Ver⸗ 
trag, wenn der Kaufman den Kaͤufer mit den Waa⸗ 
ren, oder dieſer jenen; mit dem Gelde betruͤgt. Es 
iſt aber ebenfals ein ungerechter Vertrag, wodurch 
Diebe und Raͤuber ſich einander verbindlich machen, 
mit vereinigten Kraͤften einen Dritten zu beſtehlen oder 
zu berauben. Auch hier muß die aͤuſſerliche Gerech⸗ 
tigkeit von der innerlichen wohl unterſchieden wer⸗ 
den, wenn man die Sittlichkeit eines Vertrages voll⸗ 
ftändig beurtheilen will. (F. 227). Nemlich 1) ein 
Vertrag kan ſo wohl nach dem aͤuſſerlichen, als auch 
dem innerlichen Gerichte zugleich, ein ungerechter 
Vertrag ſeyn. Wie z. E. der Vertrag der Raͤu⸗ 
ber unter einander. 2) Ein Vertrag kan auſſerlich, 
und innerlich zugleich, gerecht und tugendhaft ſeyn; 
er kan nicht nur ohne irgends iemanden zu beleidigen 
geſchloſſen und vollzogen werden, ſondern es iſt auch 
moglich, daß er allen innerlichen Tugenden gemäß 
ſey, und dieſelben befordere, z. E. wenn jemand 
von einem andern Lebensmittel kauft. 3) Ein Ver⸗ 
trag kan aͤuſſerlich gerecht aber innerlich ungerecht, 
gottloß, unkeuſch ſeyn u. ſ. w. Wenn jemand, 
auf den theureſten Pfennig, einen Kaufhandel mit 
jemanden ſchließt: ſo kan fein Vertrag aͤuſſerlich ges 
recht, aber der Menſchenliebe zuwider ſeyn. 4) 
Ein Vertrag kan aͤuſſerlich ungerecht, aber, in ei⸗ 
nem Falle des Nothrechts, um einer höhern inner⸗ 
lichen Tugend willen, eine Ausnahme von den Zwangs⸗ 
pflichten ſen. Hieher konnen wir das Buͤndniß 
der drittehalb Stämme der Iſraeliten, die dieſſeit des 
8 3 Jor⸗ 
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Jordans ſich wohnhaft niederlieſſen, mit den übrigen 
Stammen rechnen, wodurch jene dieſen verſprachen, 
ihnen fo lange beyzuſtehen, bis ſie zu dem ruhigen 
Beſitze des gelobten Landes gekommen ſeyn wuͤrden. 
In dem Rechte der Natur werden alle Vertraͤge, 
nur nach den Regeln der aͤuſſerlichen natuͤrlichen Ge⸗ 
rechtigkeit, beurtheilt. 
3 $. 187. 

Nun iſt es, eine Hauptfrage, in dem Rechte der 
Natut: ob ein Verſprechen, wenn es angenommen 
worden, denjenigen, der es gethan hat, aͤuſſerlich 
verbinde; folglich ob derjenige, der es angenommen 
hat, ein ſtrenges Recht auf dasjenige, was ihm ver⸗ 
ſprochen worden, bloß durch den Vertrag bekomme? 
Weil nun niemand irgends auf etwas ein Recht haben 
kan, als in ſo ferne es Seine iſt: ſo muß erſt die 
Frage unterſucht werden, oh durch einen gerechten 
Vertrag, das Seine des verſprechenden Theils, in 
das Seine des annehmenden würklich verwandelt 
werde? Wenn man dieſes gruͤndlich erweiſen will, 
ſo muß man folgenden Grundſatz feſt ſetzen: was 
uns Menſchen ſchlechterdings und phyſiſch 
möglich ift, das wird ganz gewiß wuͤrklich, 
wenn wir es beſchlieſſen, und wenn es auſ⸗ 
ſerdem ſitrlich möglich ift, fo wird es auch 
von Rechtswegen wuͤrklich. Es iſt ein nich⸗ 
tiger Einwurf, wenn man ſagen wolte: es lehre die 
Erfahrung, daß wir unzaͤhlig ofte etwas befchlieffen, 
welches aber nicht zur Würklichfeit kommt. Denn 
in ſolchen Faͤllen haben wir entweder eine innerlich un⸗ 
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mögliche Sache beſchloſſen, oder eine aͤuſſerlich un⸗ 
mögliche, indem wir bey der Ausführung eines fol« 
chen Entſchluſſes Hinderniſſe und Schwierigkeiten 
antreffen, die wir nicht erwartet, oder wir laſſen un⸗ 
ſern Entſchluß fahren und aͤndern denſelben. Nun 
feße man, daß wir eine Sache befchlieffen : ſo begeh⸗ 
ren wir fie fo ſtark, als nach unferer Meinung noͤthig 
und hinreichend iſt, ſie wuͤrklich zu machen, folglich 
brauchen wir auch unſere Kraͤfte in einem hinreichen⸗ 
den Grade. Iſt die Sache nun innerlich moͤglich, 
ſo kan ſie wuͤrklich werden; und wenn ſie uns auch 
phyſiſch möglich iſt, fo find keine andere Hinderniſſe 
ihrer Wuͤrklichkeit vorhanden, als welche wir aus 
dem Wege räumen können. Wenn wir ſie nun be⸗ 
ſchlieſſen, ſo iſt der hinreichende Grund ihrer Wuͤrk⸗ 
lichkeit vorhanden, folglich wird fie unausbleiblich 
wuͤrklich, und zwar auch von Rechtswegen, wenn 
ihre Wuͤrklichkeit den aͤuſſerlichen Geſetzen nicht wi⸗ 
derſpricht. 5 
9. 188. 


Alle gerechte Vertraͤge ſollen, das Seine des ver⸗ 
ſprechenden Theils, in das Seine des annehmenden 
verwandeln. F. 182. Dieſe Verwandelung iſt, in 
allen gerechten Verträgen, 1) an und vor ſich moͤg⸗ 
lich; weil ein Vertrag über eine innerlich unmögliche 
Sache gar kein Vertrag, und eben ſo wenig ein ge⸗ 
rechter Vertrag iſt. H. 181. Sie iſt auch 2) denen⸗ 
jenigen, die mit einander einen gerechten Vertrag er⸗ 
richten, phyſiſch möglich; weil, ein Vertrag über 
phyſiſch unmoͤgliche Sachen, 5 bloſſer Scheinver⸗ 
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trag iſt. F. 181. 3) Sie iſt auch, in Abſicht der 
aͤuſſerlichen Naturgeſetze, moraliſch möglich; weil 
dieſe Geſetze uns, ein Recht zu allen gerechten Ver⸗ 
traͤgen, geben. $ 186. Und 4) wird fie, durch 
einen gerechten Vertrag, von beyden Theilen be⸗ 
ſchloſſen. H. 178. 175. 173. Folglich hoͤrt, durch ei⸗ 
nen jedweden gerechten Vertrag, dasjenige, was vor 
deinſelben das Seine des verſprechenden Theils war, 
auf das Seine zu ſeyn, und wird das Seine des an⸗ 
nehmenden Theils, und beydes geſchieht mit Recht. 
K. 187. Man kan ſich noch leichter davon uͤberzeu⸗ 
gen, weil dieſe Verwandelung vornemlich Rechte be⸗ 
trift. Denn das kan und darf man nicht behaupten, 
daß duech einen gerechten Vertrag alſobald die ver⸗ 
ſprochene Sache aufhöre, in dem Zuſtande des ver⸗ 
ſprechenden Theils wuͤrklich zu ſeyn, und gleich in dem 
Zuſtande des annehmenden wuͤrklich werde. Son⸗ 
dern das Recht, welches bisher der Verſprechende 
auf die Sache gehabt hat, verſchwindet, und wird 
ein Recht des Annehmenden; und dieſe Verwande⸗ 
lung hanget lediglich von dem Entſchluſſe derjenigen 
ab, die den Vertrag errichtet haben. Geſetzt, daß 
jemand einem andern eine Summe Geld ſchenkt, die 
der andere angenommen hat: ſo kan er dieſe Summe 
noch einige Zeit in ſeinem Beſitze behalten, demohner⸗ 
achtet aber iſt fie nicht mehr die Seine, weil fein vori⸗ 
ges Recht auf dieſelbe aufgehört hat, und ein Recht 

desjenigen geworden iſt, der das Geſchenk angenom⸗ 


+ 


men hat. 


. 2 2 
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Nichts hort auf das Meine zu ſeyn ohne meine Eine 
willigung, und Nichts kan ohne meine Einwilligung 
das Meinige werden. §. 183. Es iſt freylich mög⸗ 
lich, daß ohne allen Vertrag etwas aufhoͤren kan, das 
Seine eines Menſchen zu bleiben, durch ſeinen eige⸗ 
nen Willen, z. E. wenn er es wegwirft; und daß 
etwas ohne Vertrag das Seine eines Menſchen wer⸗ 
den kan, z. E. wenn er ſich einer Sache bemaͤchtiget 
die keinem Menſchen gehoͤrt. Allein wenn etwas, 
aus dem Seinen eines Menſchen alſobald, in das 
Seine eines andern verwandelt werden ſoll: ſo muß 
der erſte es genehmigen, daß es aufhoͤre Seine zu 
ſeyn, und das Seine des andern werde, folglich muß 
er es dem andern verſprechen. §. 173. Der andere 
muß eben dieſes genehmigen, weil es ſonſt nicht Seine 
werden koͤnnte, und er muß es alſo annehmen. H. 175. 
Folglich kan, alle Verwandelung des Seinen eines 
Menſchen in das Seine eines andern, auf keine an⸗ 
dere Weiſe geſchehen, als durch einen Vertrag, den 
fie deshalb mit einander errichten. §. 178. Dieſer 
iſt entweder ein gerechter, oder ein ungerechter Ver⸗ 
trag. §. 186. Durch den letzten kan, dieſe Verwan⸗ 
delung, nicht geſchehen, widrigenfals wuͤrden unge⸗ 
rechte Vertraͤge in der That gehalten werden muͤſſen, 
§. 177. und das widerſpricht dem erſten Grundſatze 
des Rechts der Natur. Beleidige Niemanden, oder 
thue keine ungerechte Handlung iſt einerley. F. 19. 

Wer z. E. von einem Diebe geſtohlne Sachen kaufe, 
der errichtet einen ungerechten Vertrag, an deſſen 
1 Un⸗ 


364 Cap. 3. Von den Beleidigungen in dem 


Ungerechtigkeit er manchmal unſchuldig ſeyn kan. 
Wenn nun, dieſe Sachen, wuͤrklich Seine wuͤrden: 
fo erlangte er ein Recht auf dieſelben, und der Be⸗ 
ſtohlne wäre aͤuſſerlich verbunden, fie ihm zu laſſen, 
und dieſer ganze Vertrag wäre alſo rechtskraͤftig und 
müfte gehalten werden, welches doch falſch iſt. Folg⸗ 
lich wird, durch keinen ungerechten Vertrag, das 
Seine eines Menſthen in das Seine eines andern 
verwandelt; ſondern ganz allein durch gerechte Ver⸗ 
traͤge geſchieht dieſe Verwandelung, und kan auch 
nur durch ſolche Vertraͤge geſchehen. Wolte man 
einwenden, daß z. E. in dem buͤrgerlichen Zuſtande 
die hoͤchſte Obrigkeit, ofte mit Recht, jemanden ſein 
Haus nehmen, und es einem andern ſchenken kan, 
und daß dieſer alsdenn mit Recht dieſes Haus wider 
den Willen des erſten beſitzt: ſo kan in der Unterſu⸗ 
chung der Natur des buͤrgerlichen Zuſtandes erwie⸗ 
ſen werden, daß derſelbe auf einem Vertrage der Un⸗ 
terthanen mit der Obrigkeit beruhet, durch welchen 
jene verſprechen alles zu genehmigen, was dieſe zum 
gemeinen Beſten verordnet, und wenn es auch ge⸗ 
rechte Strafen ſeyn ſolten. Folglich muß in unſerm 
Falle der Geſtrafte von Rechtswegen, in die Ver⸗ 
wandelung des Eigenthums feines Hauſes, einwilli⸗ 
gen, und dieſe geſchieht alſo nicht anders als Kraft 
eines gerechten Vertrages. 


F. 190. 

Ein jedweder Menſch iſt aͤuſſerlich verbunden, ei⸗ 
nem jedweden andern das Seine zu laſſen und zu ge: 
ben. . 19. Da nun durch einen gerechten Vertrag 
a g das 
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das Verſprochene, das Seine des annehmenden 
Theils, geworden: §. 189. ſo entſtehet, aus einem 
gerechten Vertrage, die aͤuſſerliche Verbindlichkeit 
des werfprechenden Theils, dem Annehmenden das 5 
Verſprochene zu geben oder zuzueignen. Da mum 
dadurch, das Verſprechen und der Vertrag, erfült 
worden: H. 172 fo entſtehet, aus einem jedweden 
Vertrage, eine aͤuſſerliche natürliche Verbindlichkeit 
desjenigen, welcher endas verſprochen hat, fein Ver⸗ 
ſprechen zu halten. Gerechte Verträge muͤſſen ges 
halten werden. Es iſt noch lange nicht genung, 
wenn man behaupten wolte, daß einen Menſchen die 
Ehre, ſein eigenes Beſte, die Menſchenliebe verbinde, 
ſeine gerechten Verſprechungen zu halten: denn das 
iſt bloß eine innerliche Verbindlichkeit, ſein Wort zu 
halten. Sondern aus dieſem Beweiſe erhellet, daß 
derjenige, der durch einen gerechten Vertrag etwas 
verſprochen hat, Kraft des Naturgeſetzes auch mit 
Gewalt zur Erfüllung feines Verſprechens angehal⸗ 
ten werden konne, wenn er gutwillig ſich dazu nicht 
verſtehen wolte. Und das iſt eine äuſſerliche natür⸗ 
liche Verbindlichkeit, welche aus einem gerechten 
Vertrage, als eine Wuͤrkung deſſelben, entſteht 
(obligatio packitia). Davon aber muß die Ver⸗ 
bindlichkeit unterſchieden werden, welche vor einem 
Vertrage vorhergeht, und durch welche ein Menſch 
verpflichtet wird, einen Vertrag mit einem andern 
zu errichten. Es ift ſehr leicht zu begreifen, daß die 
ganze innerliche Tugend einen Menſchen innerlich vers 
binde, fo viele Verträge mit andern zu errichten, als 
ihm möglich iſt; damit er theils RBB an⸗ 
; erer 
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derer Leute zu feinen eigenen Beſten, ſich verſichere, 
3. E. Unterricht, Dienſte, Bequemlichkeiten des Le⸗ 
bens u. ſ. w. von andern zu erlangen; theils aber 
Kraft der Menſchenliebe andern Menſchen Dienſte 
leiſte, und das Beſte derſelben befͤrdere. Es ha⸗ 
ben auch die vielfachen und mannigfaltigen Beduͤrf⸗ 
niſſe der Menſchen nach Leib und Seele, und in Abs 
ſicht aller ihrer Zuſtaͤnde, die mannigfaltigen unter 
den Menſchen gewoͤhnlichen Vertraͤge nach und nach 
eingefuhrt; indem man geſehen, daß ein Menſch 
dieſer Beduͤrfniß, ein anderer einer andern abhelfen 
könne. Allein da, in dem natürlichen Zuſtande vor 
den Beleidigungen, kein Menſch den andern zu einem 
Verſprechen, oder zu einer Annehmung, mit Recht 
zwingen kan: F. 184. fo iſt kein Menſch in dieſen 
Umſtaͤnden aͤuſſerlich verbunden, einen Vertrag mit 
irgends jemanden zu errichten. Man kan alſo ſa⸗ 
gen, daß, vor dem Vertrage, der Verſprechende in⸗ 
nerlich verbunden war, dasjenige einem andern zu 
leiſten, was er in dem Vertrage und durch denſelben 
verſpricht; und daß dieſe innerliche Verbindlichkeit, 
dieſe Lebespflicht, durch den gerechten Vertrag in eine 
aͤuſſerliche Verbindlichkeit, und in eine Zwangspflicht 
verwandelt werde. Was vor dem Vertrage lediglich 
dem freyen Willen des Verſprechenden anheimgeſtelt 
werden muſte, ob er es thun oder nicht thun wolte, 
das wird nachher eine Nothwendigkeit, er muß es 
hun, er mag wollen oder nicht. 


l . 


Ein jeber Menſch hat ein natürliches Recht auf a 
alles, was das Seine iſt (F. 217), Da nun 
das 
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das Verſprochene durch den gerechten Vertrag in das 
Seine desjenigen verwandelt worden, der es ange⸗ 
nommen hat: H. 188. ſo bekommt er, durch den ge⸗ 
rechten Vertrag, ein natuͤrliches Recht auf das Ver⸗ 
ſprochene. Folglich hat er auch das Recht, denjeni⸗ 
gen, der es ihm verſprochen hat, mit Gewalt zu der 
Erfuͤllung des Verſprechens anzuhalten, wenn der⸗ 
ſelbe es nicht gutwillig thut. (F. 212). Und das iſt 
ein natuͤrliches Recht, welches von einem gerechten 
Vertrage abhanget (ius pactitium). Der verſpre⸗ 
chende Theil in einem gerechten Vertrage, in ſo ferne 
er bloß als der verſprechende betrachtet wird, verliehrt 
ein Recht, und buͤkdet ſich eine neue ZJwangspflicht 
auf, und zwar beydes mit feiner eigenen Einwilligung; 
der annehmende aber, in ſo ferne er bloß als der an⸗ 
nehmende betrachtet wird, bekommt durch den Ver⸗ 
trag keine neue aͤuſſerliche Verbindlichkeit, ſondern ein 
Recht, welches er bisher noch nicht gehabt hat. 


; \ 192. N e 
Es gibt alſo, ee dem natürlichen Zuſtande, 
Kraft der Naturgeſetze Guͤter der Menſchen, die im 
engſten Verſtande zu dem Seinen gehoͤren, weil ſie 
durch gerechte Vertraͤge dazu geworden; und dieſes 
Seine iſt eine Art des erlangten Seinen, weil der gan⸗ 
ze Vertrag eine freye Handlung iſt, durch welche der 
Annehmende dieſes Seine ſich verſchaft. H. 98. Folge 
lich iſt eine jedwede freye Handlung, durch welche 
ein gerechter Vertrag verletzt wird, oder durch wel— 
che das Verſprechen nicht gehalten, oder demſelben 
zuwider gehandelt wird, eine eigentlich ſo genannte 


7 


368 Cap. 3. Von den Beleidigungen in dem 


Beleidigung, durch welche der Verſprechende, oder 
ein Dritter, wider die Rechte des Annehmenden han⸗ 
delt. Geſetzt, daß ich von einem Kaufmanne Waa⸗ 
ren gekauft, und der Kaufmann wolte mir die Waa⸗ 
ren nicht geben, wenn ich ihn bezahlt habe, oder ein 
Dritter naͤhme ſie weg, und bezahlte dem Kaufman⸗ 


ne den Werth: ſo wuͤrde ich, von beyden, beleidi⸗ 


get. Folglich iſt eine jede Verletzung eines gerechten 
Vertrages, welche übrigens alle nöthige Eigenſchaften 
einer Beleidigung hat, eine gerechte Urſach, warum 
derjenige, der dadurch beleidiget wird, mit demjeni⸗ 
gen, der einen gerechten Vertrag verletzt hat oder 
verletzen will, einen Krieg anfangen kan, um ihn 
entweder zu zwingen den Vertrag nicht zu verletzen, 
oder den Schaden völlig zu erſetzen, wenn er den 
Vertrag ſchon verletzt hat; und zwar, wenn er durch 
keine gelindere Mittel dahin gebracht werden kan, 
entweder dieſe Verletzung zu unterlaſſen, oder ſie hin⸗ 
laͤnglich wiederum zu verguͤten. H. 63. Auf dieſem 
natürlichen Rechte beruhet, in dem buͤrgerlichen Zu⸗ 
ſtande, das Recht mit einem jeden einen Proceß an⸗ 
zufangen, welcher wider unſere Rechte handelt, die 
wir durch gerechte Vertraͤge erlangt haben. 


; e 193. 1 

Nach dem ich das Sei aller Verträge, und ihre 
natürliche Rechtskraͤftigkeit, erwieſen habe: ſo muͤſſen 
nun die verſchiedenen Faͤlle uberhaupt nach dem Na⸗ 
turrechte entſchieden werden, die bey den Vertraͤgen 
ſich zu een wre Und hieher gehört vor allen 
Dingen die Frage: ob ein Vertrag ungültig ſey, 

wenn 
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wenn beyde Theile, oder einer derſelben, durch einen 
Irrthum oder durch eine Unwiſſenheit beſtimmt wer⸗ 
den, den Vertrag zu ſchlieſſen? Nemlich, das We⸗ 
fen aller Verträge iſt die gegenſeitige Willensuͤberein⸗ 
ſtimmung beyder Theile. H. 178. So bald man alſo 
erweiſen kan, daß entweder beyde Theile, oder einer 
unter beyden, von Rechtswegen nicht einwilliget oder 
nicht eingewilliget hat; ſo bald iſt erwieſen, daß ihr 
vermeinter Vertrag ein bloſſer Scheinvertrag ſey, 
und folglich daß er auch nicht gerecht ſey, und weder 
eine aͤuſſerliche Verbindlichkeit noch ein Recht verur⸗ 
ſache. Was alſo mit Recht die gegenſeitige Ein⸗ 
willigung aufhebt und verhindert, das hebt auch den 
ganzen Vertrag auf, und iſt ein Hinderniß der Ge⸗ 
rechtigkeit deſſeben. Womit aber die gegenſeitige 
Willensuͤbereinſtimmung beftehen, und von Rechts⸗ 
wegen beſtehen kan, das hebt auch den Vertrag und 
die Gültigkeit deſſelben nicht auf. Nun ſetze man, 
daß, wenn zwey Perſonen einen Vertrag errichten, 
beyde oder eine derſelben den Gegenſtand ſich nicht 
völlig, oder irrig vorſtellen, folglich daß in ihrer Er⸗ 
kenntniß von demſelben ein Irrthum und eine Un⸗ 
wiſſenheit angetroffen werde: ſo fragt ſichs, ob durch 
ſolche Irrthuͤmer und Unwiſſenheit der Vertrag un⸗ 
gültig werde? Ich antworte nein, wenn der Irr⸗ 
thum und die Unwiſſenheit unkraͤftig find 
(error & ignorantia ineflicaces) „das iſt, wenn 
der Vertrag demohnerachtet wuͤrde errichtet worden 
ſeyn, wenn gleich dieſer Irrthum und dieſe Unwiſſen⸗ 
heit nicht wuͤrden da geweſen ſeyn. Wenn dem Un⸗ 
wiſſenden, und dem Irrenden, nachher die Augen 
Meiers Recht der Natur. Aa auf 
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aufgehen: ſo daurt ſeine Einwilligung demohnerach⸗ 
tet fort, und es entſteht entweder daraus gar kein 
Schade, oder die Partheyen laſſen ſich denſelben 
gerne gefallen, und es iſt alſo kein wahrer Schaden. 
§. 33. Folglich iſt ein ſolcher Vertrag demohner⸗ 
achtet ein gerechter und rechtskraͤftiger Vertrag, weil. 
Niemand dadurch beleidiget wird. Geſetzt, es hey⸗ 
rathet jemand eine Perſon, von welcher er ſich nicht 
vorgeſtelt hat, daß er Geld mit ihr bekommen wer⸗ 
de, indem er entweder nicht daran gedacht hat, oder 
wohl gar durch einen Irrthum ſich dieſelbe als arm 
vorgeſtelt: wird er wohl feine Einwilligung zurück 
nehmen, oder ſich für betrogen halten, wenn er feine 
Unwiſſenheit oder ſeinen Irrthum nachher, auf eine 
für ihn fo glückliche Art, entdeckt? Es iſt bekannt, 
un ein Pferd einige Fehler haben, und demohner⸗ 
achtet ein vortrefliches Ackerpferd ſeyn kan. Ge⸗ 
ſetzt, es kaufe ein Bauer daſſelbe, und werde nicht 
übertheurt, geſetzt auch er habe dieſen Fehler nicht' ge⸗ 
wußt, und in der irrigen Meinung geſtanden, daß 
es dieſen Fehler nicht habe: ſo leidet er von ſeinem 
Irrthume keinen Schaden, derſelbe iſt ein unkraͤfti⸗ 
ger Irrthum, und er wuͤrde das Pferd doch um den 
Preiß gekauft haben, wenn er auch den Fehler ge⸗ 
wußt haͤtte, und folglich iſt der Vertrag gültig. 


5 §. 1904. ; 
Wenn aber der Vertrag, durch einen kraͤftigen 
Irrthum, und durch eine kraftige Unwiſſen⸗ 
beit (error & ignorantia efficaces) geſchloſſen 
worden; ſo verurſachen ſie einen Schaden, und der 
. Irren 
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Irrende und Unwiſſende hätte feine Einwilligung in 
den Gegenſtand des Vertrages nicht gegeben, wenn 
er nicht in Abſicht deſſelben eine Unwiſſenheit oder 
einen Irrthum gehabt haͤtte. Alsdenn iſt dieſer 
Irrthum, und dieſe Unwiſſenheit, nach den aͤuſſer⸗ 
lichen Geſetzen entweder uͤberwinblich, oder unuͤber⸗ 
windlich. Iſt das erſte, ſo iſt der Unwiſſende und 
Irrende ſelbſt daran ſchuld, daß er den Gegenſtand 
des Vertrages nicht genauer und richtiger hat kennen 
lernen, ehe er ſeine Einwilligung gegeben. Da ihm 
nun dieſes kan zugerechnet werden: ſo iſt ſein errich⸗ 
teter Vertrag guͤltig; und wenn er von der Vollzie⸗ 
hung deſſelben einen Nachtheil hat: ſo hat er die⸗ 
fen Schaden ſich ſelbſt verurſacht, und folglich iſt es 
kein wahrer Schaden, um deſſentwillen der Vertrag 
für ungerecht und unguͤltig gehalten werden müfte, 
F. 33. Wenn jemand em Pferd behandelt, und es 
hat einen Fehler, den ein jeder Kenner leicht entde⸗ 
cken kan, wenn er es unterſucht, er unterlaͤßt aber 
dieſe Unterſuchung, und wird erſt nachher den Fehler 
gewahr: fo iſt, dieſe ſeine Unwiſſenheit, und dieſer 
fein Irrthum überwindlich. Der. Verkäufer iſt 
aͤuſſerlich nicht verbunden, die Fehler einer Sache 
anzuzeigen, die der andere ſelbſt entdecken kan. 
Folglich iſt dieſer Vertrag guͤltig. Wolte er ſagen, 
er verſtehe ſich gar nicht auf dieſen Handel: ſo ſolte 
er ſelbſt fich in denſelben nicht mengen. Ein anderes 
waͤre es, wenn er, dieſen feinen Mangel der Kennt⸗ 
niß, dem Verkaͤufer entdeckte, und ihn verſicherte, 
daß er ſich völlig auf ihn verlieſſe: ſo würde dieſer 
ungerecht handeln, wenn er den Fehler der Sache 
8 f Aa 3 ver⸗ 
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verheelte. Wenn aber, der Irrthum und die Un⸗ 
wiſſenheit, unuͤberwindlich find: fo verhindern fie 
die Einwilligung, und verurfachen einen bloſſen 
Scheinvertrag. §. 193. So bald der Irrende und 
Unwiſſende gewahr wird, daß er in einen ganz an⸗ 
dern Gegenſtand feiner Meinung nach feine Einwilli⸗ 
gung gegeben, als er bey der Vollziehung des Ver⸗ 
trages findet; ſo bald entdeckt er mit Recht, daß ihn 
ſeine gegebene Einwilligung zu Nichts verbindet, und 
der ganze Vertrag iſt ſo gut als nicht geſchloſſen. 
So wird der Kaͤufer eines Pferdes nicht durch das 
Naturgeſetz verbunden, das Geld zu zalen, wenn er 
nachher einen Fehler entdeckt, den er vorher gar 
nicht hat wiſſen können, und wenn feine Unwiſſenheit 
dieſes Fehlers kraͤftig geweſen. ö 


„1095. 

Wer der Urheber 5 kraͤftigen und unuͤberwind⸗ 
lichen Irrthums, oder einer dergleichen Unwiſſen⸗ 
heit desjenigen iſt, der einen Vertrag errichtet, der 
Hat denſelben auf eine freye Art in dieſe Unwiſſenheit 
und in dieſen Irrthum geſtuͤrzt. Folglich konnen 
ſie ihm, mit Recht, zugerechnet werden. (N. La). 
Da er nun alſo der Urheber alles desjenigen Scha⸗ 
dens iſt, welcher daher entſteht, wenn der geſchloſſene 
Vertrag gehalten oder nicht gehalten wird: fo iſt er 
äuſſerlich verbunden, denſelben zu erſetzen, und der⸗ 
jenige, der dadurch beleidiger worden, oder beleidi⸗ 
get werden ſoll, hat das Recht, ſich an demſelben zu 
raͤchen, oder wider ihn zu vertheidigen. ö. 42. 50. 
Derjenige aber, welcher auf eine ihm unvermeidliche 

4 : und 
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und kraͤftige Art geirret hat und unwiſſend geweſen, 
und deswegen einen Vertrag geſchloſſen hat, darf den 
Schaden nicht erſetzen; weil ihm widrigenfals ſein 
Irrthum und ſeine Unwiſſenheit zugerechnet werden 
muͤſten, und das iſt ungerecht. Wenn ein Kauf⸗ 
mann ſich von einem andern gewiſſe Waaren ver⸗ 
ſchreibt, und dieſer ſendet ihm aus bloſſem Verſehen 
andere Waaren, oder beſchaͤdigte, weil er ſelbſt, oder 
fein Bedienter, ein unrechtes Gefäß bezeichnet: fo iſt 
der erſte nicht verbunden, die unrechten Waaren zu 
behalten, und das Geld zu zalen. Der Fuhrmann 
ft in dieſer Sache ebenfals unuͤberwindlich unwiſſend, 
und das Fuhrlohn kan er ohne Schaden nicht ein⸗ 


buͤſſen; ſondern der andere Kaufmann, oder fein Be 


dienter, als der Urheber dieſes Irrthums, muß allen 
Schaden tragen, und den erſten Kaufmann ſamt 
dem Fuhrmann völlig ſchadloß halten. i 
§. 196. 
Wenn beyde, die einen Vertrag mit einander er⸗ 
richten, durch einen ihnen unvermeidlichen und kraͤfti⸗ 
gen Irrthum, oder durch eine dergleichen Unwiſſenheit, 
dazu verleitet worden: ſo iſt ihr Vertrag den Augen⸗ 
blick ungültig, fo bald fie ihren Irrthum und ihre Un⸗ 
wiſſenheit entdecken, und derjenige muß den etwa 
daher entſtehenden Schaden als ein Unglück tragen, 
der ſich durch keinen Gebrauch irgends eines ſeiner 
Rechte ſchadlos halten kan, widrigenfals muͤſſen bey: 
de ihren Verluſt, als einen zufälligen Schaden, über: 
nehinen. Wenn wir, die Geſetze der Blutſchande, 
hier als wahre Naturgeſetze vorausſetzen: fo ſetze man 
den Fall, daß Bruder und Schweſter, die aber un 
Aa 3 moͤglich 
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möglich haͤtten wiſſen koͤnnen, daß ſie labüche Ge⸗ 


ſchwiſter ſeyn, einander heyrathen, einige Jahre in 
der Ehe leben, und Kinder zeugen. So bald fi ſie 
ihre nahe Verwandſchaft entdecken, hoͤrt ihr Ehe⸗ 
vertrag auf, und fie milffen: beyde allen Nachtheil, 
der aus ihrer Trennung eneſteht, als einen zufaͤlli⸗ 
gen Schaden kragen. Wenn ein Dieb jemanden ei⸗ 
ne geſtohlne Sache verkauft, und dieſer kan es un⸗ 
mmi glich wiſſen, daß es eine geſtohlne Sache fen, und 
er verkauft fie wieder einem Dritten, und der Eigen: 
thumsherr entdeckt ſie bey dieſem, und nimt ſie Kraft 
ſeines Rechts wieder an ſich: wer ſoll, den Scha⸗ 
den, tragen? Der Dritte, ſo bald er entdeckt daß es 
eine geſtohlne Sache. geweſen, hat er in der That ſein 
Geld dem andern nicht mit Nechte gegeben, ſondern 


er hat ſein Recht auf daſſelbe behalten, weil ſein Ver⸗ 


trag nur ein Scheinvertrag war. Er kan alſo, Kraſt 
dieſes Rechts, ſein Geld von dem andern auch mit 
Gewalt wieder wegnehmen, und er beleidiget ihn 
dadurch nicht. 9.29. Dieſer andere kennt entwe⸗ 
der den Dieb, der ihm dieſelbe verkauft hat, oder 
er kan ihn nicht erfahren. In dem erſten Falle hat 
er das Recht, feine Schadlos haltung von ihm zu er⸗ 
preſſen. In dem andern aber muß er den Schaden 


tragen. Wenn mir jemand einen Schaden gethan 


hat, und es wird mir unmöglich „ mich an ihm meines 
Schadens zu erholen: fo habe ich deswegen kein 
Recht, dieſen Schaden einem Dritten und Unſchul⸗ 
digen aufzubürden, Das hieſſe durch eine Beleidi⸗ 
gung ſich ſchadlos halten, und das iſt unerlaubt. 
Ein jeder hat nur von Natur das Recht, ſich Be 
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Beleidigung wegen an 2 zu halten, welcher 
der Urheber 9 iſt. | 


197. 

Geeichwie alles dasjenige in unſerm Gemüche, 
unſere Gedanken, Meinungen, Geſinnungen und 
Entſchluͤſſe, nach den auſſerlchen Geſetzen, als etwas 
angeſehen wird, ſo nicht wuͤrklich iſt, wenn wir es 
nicht bezeichnen; alſo muß man, Kraft eben dieſer 
Geſetze, alles für wuͤrklich halten, was ein Menſch 
äufferfich vorgibt und bezeichnet, er muͤſte denn durch 
einen ihm unvermeidlichen und kraͤftigen Irrthum 
einen Entſchluß gefaßt und bezeichnet haben, den er 
hernach von Rechtswegen als nicht gefaßt und be⸗ 
zeichnet anſehen kan. . 194. Da kein Menſch dem 
andern ins Herz ſehen kan: ſo muß man, in den 
Neches banden der Menſchen, entweder auf ihre Re⸗ 
den und anderes auſſerliche Vorgeben gar nicht acht 
haben, und das iſt wie uberhaupt alſo inſonderheit 
in den Vertraͤgen der Menſchen unmoͤglich; oder 
man muß die Zeichen, wodurch jemand einem andern 
etwas verſichert, fine die bedeutete Sache nehmen, 
bis das Gegentheil Kraft der aͤuſſerlichen Geſetze er⸗ 
wieſen werden kan. Wer alſo aͤuſſerlich vorgibt, 
daß er in Etwas einwillige, von dem ninumt man mit 
Recht an, daß er in der That einwillige, bis er ſich 
auf eine rechtsbeſtaͤndige Art entſchuloigen kan. Wenn 
alſo einer von denenjenigen, die einen Vertrag mit 
einander ſchlieſſen, fh nur ſo ſtelt, als wenn er ein⸗ 
willigte, wenn er ſeinen wahren Vorſatz verbirgt, 
etwas von ſeinem ganzen Vorſo 1 1 bält (reler 
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vatio mentalis), die Unwahrheit redet, oder irgends 
auf eine andere Art ſeine Meinung und ſeinen Ent⸗ 
ſchluß, in Abſicht des Gegenſtandes des Vertrages, 
nicht richtig dem andern bezeichnet, und den andern 
dadurch in den Irrthum ſtuͤrzt, als wiſſe er nun feine 
Einwilligung, und bewegt denſelben dadurch von 
feiner. Seite den Vertrag zu bewilligen: fo erfuͤllet 
der erſte entweder ſein Verſprechen, ſo wie es ſeine 
Worte mit ſich bringen, und wie er gewolt hat, daß 
fie der andere verſtehen ſoll; oder er will es nicht er⸗ 
fuͤlen, unter dem Vorwande, er habe in der That 
nicht eingewilliget, ſondern nur dem andern etwas 
weiß gemacht. Iſt das erſte: ſo handelt er nicht un⸗ 
gerecht, indem der andere von Rechtswegen nichts 
weiter, als die Erfüllung des Verſprechens, verlan⸗ 
gen kan. Wenn eine Mannsperſon einem Frauen⸗ 
dee die Ehe auf eine verſtelte Art verfpräche, um 
aſſelbe zum Benſchlaf zu bewegen, es gereuete ihr 
aber nachher dieſe Verſtellung, und heyrathete das 
Frauenzimmer würklich: fo iſt unleugbar, daß eine 
ſolche anfaͤngliche Unwahrheit hernach in eine Wahr⸗ 
heit verwandelt wird, und alſo dem Rechte der Na⸗ 
tur nicht zuwider iſt. Iſt das andere: ſo handelt er 
ungerecht, und beleidiget denjenigen, den er durch 
ſeine Verſtellung und Unwahrheit, zu der Anneh⸗ 
mung und zu einem Gegenverſprechen, verleitet hat. 
Auch ein verſteltes und aͤuſſerlich bloß vorgegebenes 
Verſprechen muß gehalten werden, wenn es nicht um 
anderer Gründe willen ungerecht iſt. Derjenige, 
dem ein ſolches Verſprechen geſchehen iſt, hat nicht 
nur das Recht, die Erfüllung deſſelben zu ei 
on: 


1 
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ſondern auch die Erſetzung aller Schaͤden zu verlan⸗ 
gen, die aus der Verſtellung und Unwahrheit des an⸗ 
dern für ihn entweder entſtanden ſind, oder entſtehen, 
wenn der erſte, unter dem Vorwande, er habe ſich 
nur fo geſtelt als wenn er einwilligte, fein Verſpre⸗ 
chen nicht hält. Wenn eine Mannsperſon eine Frau⸗ 
ensperſon, um der geſchehenen Eheverſprechung wil⸗ 
len, mißhandelt: ſo iſt es eine ungerechte Ausflucht, 
wenn fie vorgibt, es ſey nicht ihre wahre Meinung 
geweſen. Sie muß ihr Verſprechen halten, und die 
gemißhandelte Perſon völlig ſchadlos halten. Auf 
die Art könnten alle Vertraͤge unguͤltig gemacht wer⸗ 
den, wenn man ſich mit der Verſtellung entſchuldigen 
konnte; und man muß alſo entweder allen Vertraͤgen 
alle Rechtskraͤftigkeit abſprechen, oder man muß ſa⸗ 
gen, daß man einem jeden Theile, diejenige Meinung 
in Abſicht des Gegenſtandes, von Rechtswegen zu⸗ 
ſchreiben koͤnne, welche durch die gebrauchten Zeichen 
ausgedruckt wird. 
§. 198. 


Da es eine natürliche Zwangspflicht des Verſpre⸗ 
chenden gegen den Annehmenden iſt, fein, Verſpre⸗ 
chen ſo zu erfüllen, wie es der andere angenommen 
hat: F. 190. fo beleidiger er den Annehmenden durch 
ein jedes Verhalten, welches ſeinem Verſprechen 
widerſpricht, es muͤſte denn, die Erfüllung des Ver⸗ 
ſprechens, nachher ohne feine Schuld ganz oder zum 
Theil unmoͤglich werden (§. 76); oder der Anneh⸗ 
mende muͤſte es ſelbſt zufrieden ſeyn, daß das ihm ge⸗ 
ſchehene Verſprechen gar nicht, oder zum Theil nicht, 
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gehalten werde. §. 33. Folglich iſt es eine Beleidi⸗ 
gung im ſtrengſten Verſtande: 1) wenn der Ver⸗ 
ſprechende fein‘ Verſprechen gar nicht erfült, z. E. 
wenn jemand dem Verkaͤufer die verſprochene Kauf⸗ 
ſumme gar nicht zahlen wolte. Geſetzt, es habe je⸗ 
mand einem andern gewiſſe Dienſte verſprochen, und 
er werde krank, und ſo ſchwach, daß er fin Verſpre⸗ 
chen gar nicht halten koͤnne: fo kan man nicht ſagen, 
daß er den andern beleidige. 2) Wenn das Verſpro⸗ 
chene nicht in demjenigen Grade wuͤrklich gemacht 
wird, als es verſprochen worden, denn alsdenn wird 
es nicht ganz erfult. So iſt es eine gewohnliche Be⸗ 
eidigung, wenn ein Tagelöhner oder ein anderer, der 
eine Dienſte verſprochen hat, nicht fo viel arbeitet, 
und nicht ſo fleißig iſt, als er verſprochen hat. 3). 
Wenn das Verſprechen, wider den Willen des An⸗ 
nehmenden, anders gehalten wird, als es verſprochen 
worden. Das hieſſe den vorhergehenden gerechten 
Vertrag eigenmaͤchtiger Weiſe umſtoſſen, und an 
deſſen Stelle einen neuen ſetzen, welches ohne Ein⸗ 
willigung der andern Parthey rechtmaͤßiger Weiſe 
nicht geſchehen kan. Geſetzt, es habe jemand einen 
Bedienten in feine Dienſte genommen, und habe 
ihm ein beſtimmtes Koſtgeld verſprochen, er wolte 
aber hernach, ohne neue Einwilligung des Bedienten, 
ihn ſelbſt beköſtigen: fo beleidiget er den Bedienten. 
4) Wenn das Verſprechen zwar puͤnetlich erfuͤlt 
würde, nicht aber zu der Zeit, in welcher die Er⸗ 
fuͤllung verſprochen worden; z. E. wenn man den Ta⸗ 
gelöhnern, Arbeitsleuten und Bedienten, den Lohn 
zu lange vorenthaͤlt. Und das iſt ofte noch dazu en 
2 Zi ehr 
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ſehr groſſe Ungerechtigkeit, wenn dieſe Leute unter⸗ 
deſſen Roth laden muͤſſen. Eben ſo iſt es eine ge⸗ 
woͤhnliche beleidigende Handlung derjenigen, die 
Geld geborgt haben, daß ſie zu der verabredeten Zeit 
weder das Capital noch die Intereſſe bezalen. Mei⸗ 
nem Beduͤnken nach koͤnnen alle Beleidigungen, wo⸗ 
durch der Verſprechende wider die Rechte des Anz 
nehmenden handelt, unter eine von dieſen vier Haupt⸗ 
arten gebracht werden. f 
ö : §. 199. 

Vertraͤge widerſprechen einander (pacta 
contradictoria feufibi eontradicentia), wenn, in 
dem einen und in der Erfüllung deſſelben, ein hinrei⸗ 
chender Grund liegt, warum das andere gar nicht 
erfuͤlt werden kan. Zwey Vertraͤge widerſprechen 
deswegen einander noch nicht, wenn es zwar unmoͤg⸗ 
lich iſt, daß ſie zu einer und eben derſelben Zeit ſolten 
erfuͤlet werden; wenn es nur moͤglich iſt, daß eins 
nach dem andern erfuͤlt werden könne. Sondern es 
laͤßt ſich jemand in zwey einander widerſprechende 
Vertraͤge ein, wenn er nothwendig das andere nicht 
erfüllen muß, indem er das erſte erfüft, und umge⸗ 
kehrt: als wenn z. E. ein Dienſtbote ſich bey zwey 
Herrſchaften auf eine und eben dieſelbe Zeit vermie⸗ 
then, oder jemand fein Haus zweyen verſchiedenen 
Leuten verkaufen wolte. Beyde Vertraͤge koͤnnen 
unmöglich gültig ſeyn, und wenn auch ein jedes allein 
genommen gerecht waͤre. Denn widrigenfals ver⸗ 
baͤnden uns die Naturgeſetze beyde zu halten, und 
folglich verbanden fie uns zu einer . 

4 mogli⸗ 
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möglichen Sache. Folglich iſt ein jeder Vertrag, 

ob er gleich allein genommen gerecht waͤre, ungerecht 

und ungültig, wenn er einem gerechten Vertrage wir 

derſpricht, der eher als er ſelbſt geſchloſſen worden. 

Denn er fodert die Verletzung dieſes fruͤher geſchloſſe⸗ 
nen gerechten Vertrages, feine Erfüllung ift demnach 
eine wahre Beleidigung, F. 198. folglich iſt er ein un⸗ 

gerechter Vertrag, und verurſacht weder eine wahre 

Verbindlichkeit, noch ein wahres Recht. Derjenige 
Theil des vorhergehenden gerechten Vertrages, wel⸗ 

cher durch einen darauf folgenden beleidiget werden 

‚würde, wenn der letzte erfült wird, hat das Recht der 
Vertheidigung und Rache wider denjenigen, der die⸗ 
ſen Widerſpruch durch den nachfolgenden Vertrag 

verurſacht hat. Wenn ich einen Bedienten gemie⸗ 

thet, der ſich nachher von freyem Stuͤcken einem an⸗ 

dern Herrn vermiethet: ſo beleidiget er mich, und 

wenn der andere Herr ihn dazu verleitet, ſo werde ich 
auch von dieſem beleidiget. Folglich muͤſſen allemal, 
die fruͤhern oder vorhergehenden gerechten Vertraͤge, 

von Rechtswegen den nachfolgenden, die jenen wi⸗ 

derſprechen, vorgezogen werden. Der nachfolgende 

iſt gleich in dem erſten Augenblicke, da er geſchloſſen 

wird, ungerecht und unguͤltig. Ein anders waͤre es, 

wenn der vorhergehende Vertrag ungerecht waͤre: ſo 

wird der darauf folgende deswegen nicht ungerecht, 
weil er jenem aͤltern Vertrage widerſpricht. Wenn 
jemand ſich, auf eine ungerechte Art, mit einer Per⸗ 

fon verlobt hätte: ſo kan er ſich nachher mit einer 

andern Perſon auf eine gerechte Art verloben, obgleich 

der jüngere Vertrag dem aͤltern widerſpricht. 

n 9.200. 
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§. 200. 


Geſetzt aber, daß einige Vertraͤge, deren jedweder 
vor ſich betrachtet gerecht iſt, zwar nicht auf einmal, 
allein nach und nach, einer nach dem andern, erfuͤlt 
werden koͤnnen: fo fragt ſichs, in was für einer Folge 
il einander fie erfuͤlt werden müffen, wenn man 

ufs ſtrengſte die Regeln der Gerechtigkeit beobach⸗ 

ten will? 1) Wenn gar kein Schade zu beſorgen iſt, 
ein jeder dieſer Vertraͤge mag etwas fruͤher oder ſpaͤ⸗ 
ter erfüle werden: fo muß derjenige, der viele Wer: 
träge mit verſchiedenen Perſonen errichtet hat, fie in 
eben der Folge nach einander erfüllen, in welcher er 
fie geſchloſſen hat; denjenigen erfuͤlt er zuerſt den er 
zuerſt geſchloſſen, den andern nachher, denn den Drit⸗ 
ten u. ſ. w. Wer eher kommt malt eher. So ma⸗ 
chen es alle Handwerksleute, Kaufleute u. ſ. w. wenn 
ſie gerecht handeln wollen; wer zuerſt kommt, wird 
von ihnen zuerſt bedient. Geſetzt, ich komme in 
einen Kaufladen, und fange mit dem Kaufmanne 
an zu handeln, indem kommt ein anderer, und der 
Kaufmann wolte dieſen eher bedienen und abfertigen 
als mich: ſo beleidiget er mich, indem ich in den Au⸗ 
genblicke das Recht zu ſeiner Bedienung habe, und 
er handelt wider dieſes Recht. 2) Derjenige Vertrag 
muß eher erfuͤlt werden als der andere, deſſen Er⸗ 
füllung moraliſch notwendiger iſt, als die Erfüllung 
des andern. Folglich, wenn der Aufſchub der Er⸗ 
füllung eines Vertrages einen Schaden oder einen 
groͤſſern Schaden, und der Aufſchub der Erfüllung 
eines andern gar keinen oder einen kleinern Schaden 
ver⸗ 
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verurſacht: ſo muß jener Vertrag eher erfuͤlt werden 
als dieſer, und ſolte er auch gleich ſpaͤter geſchloſſen 
ſeyn, als der letztere. Geſetzt, ich habe einen Chi⸗ 
rurgus beſtelt um Ader zu laſſen, indem er nun un 
Begriffe ſteht, zu der verſprochenen Zeit zu mir zu 
kommen, ſo wird er zu jemanden gerufen, den der 
Schlag gerührt hat: erfodert wohl die Gerechtigkeit 
daß er erſt zu mir komme, und den andern ſterben 
laſſe? Was habe ich für Schaden davon, wenn ich 
noch etwas warten muß? Wenn man zwey Schaͤ⸗ 
den, unmeglich zugleich verhuͤten kan: ſo hort der 
kleinere Schaden auf ein wahrer Schaden zu ſeyn, 
wenn ein gröfferer ohne Zulaſſung deſſelben nicht ver⸗ 
mieden werden kan. Folglich handelt der Chirurgus 
nicht ungerecht in dieſem Falle, wenn er mich über die 
verſprochene Zeit warten laͤßt. Solte ich auch etwas 
an meiner Arbeit verſaͤumen, oder etwas mehr Holtz 
verbrennen, um das Waſſer warm zu erhalten, denn 
einen wichtigen Schaden kan ich in dieſem Falle nicht 
anführen: ſo iſt es kein wahrer Schaden, weil es 
ein Uebel iſt, welches aus der gerechten Handlung des 
Chirurgus entſteht; und zum allerhoͤchſten muͤſte der 
Chirurgus dieſe Kleinigkeit erſetzen, um den laͤppiſchen 
Beſchwerden eines urnmenſchlichen Narren zu ent⸗ 


gehen. 


§. 201. 


Wenn Perſonen einen ungerechten Vertrag errich⸗ 
ten: ſo faſſen ſie den Entſchluß jemanden zu beleidi⸗ 
gen, es ſey nun, daß die eine Parthey ſich vornimmt 
die andere durch den mit ihr geſchloſſenen W zu 
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beleidigen, oder daß beyde Partheyen den Entſchluß 
faſſen, einen Dritten zu beleidigen; F. 186, und, 
die Erfüllung eines ungerechten Vertrages, iſt alle⸗ 
mal eine Beleidigung. F. 177. Da nun ein jeder 
Menſch aͤuſſerlich verbunden iſt, keinen Menſchen zu 
beleidigen: H. 19, ſo iſt es auch eine natürliche Zwangs⸗ 
pflicht aller Menſchen, keinen ungerechten Vertrag 
zu halten. Folglich haben, bloß die gerechten Ver⸗ 
träge, eine aͤuſſerliche Gultigkeit. Wenn jemand 
einen ungerechten Vertrag errichtet, und er weiß es 
gleich vom Anfange, daß derſelbe ungerecht ſey: ſo 
ruͤhrt ſein Vorſatz andere zu beleidigen aus Bosheit 
her, und ſeine Ungerechtigkeit kan er mit Nichts ent⸗ 
ſchuldigen. Wenn aber jemand, durch eine unuͤber⸗ 
windliche Unwiſſenheit, und durch einen unuͤberwind⸗ 
lichen Irrthum, verleitet worden, einen ungerechten 
Vertrag mit jemanden zu errichten: ſo kan ihm zwar 
dieſe Ungerechtigkeit nicht zugerechnet werden, ſo lan⸗ 
ge ſeine Unwiſſenheit und ſein Irrthum fortdaurt; 
allein ſo bald er eine richtigere Erkenntniß erlangt, 
ſo bald iſt er verbunden, den Vertrag nicht zu erfüllen 5 
und wenn er ſchon erfuͤlt waͤre, fo muß er dem Belei⸗ 
digten den Schaden aufs moͤglichſte erſetzen, und 
denſelben entweder erdulden, weil kein ehrlicher Mann 
mit Schaden anderer Leute ſich bereichert, oder er hat 
das Recht ſich an denjenigen zu halten, welcher der 
Urheber der Ungerechtigkeit des Vertrages iſt. Ge⸗ 
ſetzt, ich behandelte von einem berrügerifchen Kauf: 
manne Waaren, der mich dadurch zu betruͤgen ſucht: 
ſo bald ich den Betrug entdecke, zahle ich entweder 
das Geld nicht, oder, wenn ich es ſchon gezahlt haͤte, 
“fa 
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fo habe ich das Recht daſſelbe wieder zu fodern; denn 
dieſer Vertrag hatte, vom Anfange an, keine Guͤltig⸗ 
keit. Oder, wenn ich von einem Diebe geſtohlne 
Sachen kaufe, und ich kan es nicht wiſſen, daß es 
geſtohlne Sachen ſind: ſo handele ich von meiner 
Seite ehrlich. So bald aber derjenige entdeckt wird, 
dem dieſe Sachen geſtohlen ſind, ſo bald bin ich aͤuſſer⸗ 
lich verbunden, ſie ihm wieder zu geben. Ich muß 
entweder den Schaden übernehmen, oder ich halte 
mich deshalb an denjenigen, von dem ich die Sachen 
gekauft habe. 5 8 
$ 202. 


f Derjenige, welcher durch die Erfuͤllung eines un⸗ 
gerechten Vertrages beleidiget werden ſoll, hat alle 


noͤthige Gewißheit von der ihm bevorſtehenden Belei 


digung; weil durch den errichteten Vertrag ſein 
Schaden nicht nur beſchloſſen, ſondern dieſer Ent⸗ 
ſchluß auch zureichend an den Tag gelegt worden. 


Folglich hat er unleugbar das Recht, ſein Verthei⸗ 


digungsrecht wider diejenigen zugebrauchen, von de⸗ 
nen er erfaͤhrt, daß ſie zu ſeinem Schaden einen un⸗ 
gerechten Vertrag geſchloſſen haben. §. 43. Ja, er 
iſt berechtiget, nicht ſo lange zu warten, bis ſie ihren 
Vertrag erfuͤllen, ſondern ihnen zuvorzukommen, und 
die Erfuͤlung des Vertrages zu hindern, oder ſonſt 
für feine Sicherheit zu ſorgen. $ 74. Geſetzt, daß 
eine Frauensperſon ſich gerechter Weiſe mit einer 
Mannsperſon verlobt hätte, und dieſe verlobte ſich 
hernach mit einer andern Frauensperſon: ſo hat jene 
ein Recht, ſich der Vollziehung des letztern Verlöb⸗ 


niſſes 


nat uſt. in Abſicht des erlangten Seinen. 385 


niſſes zu widerſetzen. Wenn einige Raͤuber durch 
einen Vertrag verabredet haͤtten, jemanden zu berau⸗ 
ben: ſo hat dieſer das Recht, ſo bald er es erfaͤhrt, 
ihnen zuvorzukommen, und ſich wider ſie in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. Ein aͤhnlicher Fall traͤgt ſich unter den 
Voͤlckern zu, wenn einige derfelben in ein Buͤndniß 
treten, um ein unſchuldiges Volck zu ſchwaͤchen, und 
bey erſter Gelegenheit daſſelbe gemeinſchaftlich mit 
Kriege zu uͤberziehen. Dieſes Volk hat alsdenn 
unleugbar das Recht, wenn es auf keine andere Art 
fi) in Sicherheit zu ſetzen vermögend iſt, den erſten 
Schlag zu chun, und zu verſuchen, ob es fich gleich⸗ 
ſam, durch die Menge ſeiner ungerechten Feinde, 
durchzuſchlagen vermögend ſeg. 7 


nad n an A e a 

Wenn ein ee andern einen gerech⸗ 
ten Vertrag errichtet hat, der aber noch nicht erfüͤlt 
worden, und er wird anderweitig von dem andern 
beleidiget: ſo hat der Beleidigte oder der zu Beleidi⸗ 
gende das Recht, fein. Wort zurückzunehmen, und 
ſein gerechtes Verſprechen nicht zu erfüllen, wenn 
und in ſo ferne, die Unterlaſſung der Erfüllung des 
Verſprechens, ein proportionirtes Mirfel iſt, ſich ent: 
weder wegen des Vergangenen ſchadlos zu halten, 
oder wegen des Zufünftigen in Sicherheit zu ſetzen, 
oder beydes zugleich. Denn ein jeder hat das Recht, 
ſich ſo vieles von dem Seinen desjenigen, der ihn bes 
leidiget hat oder beleidigen will, zu bemaͤchtigen, als 
zu ſeiner Schadloshaltung und Sicherheit noͤthig iſt. 
9.59. 61. Nun iſt dasjenige, was ar ans. 
Meiers Recht der Natur. Bb dere 
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derweitig auf eine gerechte Art verſprochen hat, das 
Seine deſſelben, welches er vor der Erfüllung des 
Verſprechens noch in ſeiner völligen Gewalt hat. 
8.188. Folglich kan er mit Recht, zu ſemer Schad⸗ 
ioshaltung und Sicherheit, daſſelbe zurückbehalten, 
in fo weit es die Proportion verſtattet. Es iſt Diefes 
noch dazu ein gelinderes Mittel, weil man leichter 
ohne Gewaltthaͤtigkeit etwas zuruͤckbehalten kan, was 
dem andern gehört, als ihm etwas nehmen, was er 
ſelbſt in Händen hat. Wenn ein Bedienter, ſeiner 
Herrſchaft, Schaden thut: fo iſt es nicht ungerecht 
und ofte auch nicht unbillig, wenn die Herrſchaft jo 
viel von dem Lohne abzieht, als der Schaden beträgt; 
folglich, wenn ſie in ſo weit ihr dem Bedienten getha⸗ 
nenes gerechtes Verſprechen nicht erfuͤlt, in fo weit es 
die Erſetzung des Schadens erfodert. Und eben 
deswegen iſt es gerecht, den Arbeitsleuten und Res 
dienten mehrentheils ihren Lohn nicht zum voraus zu 
geben, damit man ſich wider ihre Beleidigungen i 
Sicherheit ſetze, und ſie auf die gelindeſte Art zwin⸗ 
ge, ihre Arbeiten und Dienfte nicht nur verſprochner 
Maaſſen zu thun und zu leiſten, ſondern uns auch 
ſonſt auf keine andere Art zu beleidigen. 


18 $. 204. 
Wenn Feinde, während des Krieges, einen an 
ſich gerechten Vertrag mit eb ander ſchleſſen, er mag 
nun entweder ein Kriegesgeſchaͤfte betreffen, oder einen 
andern Gegenſtand: ſo iſt gar kein Zweifel, daß der⸗ 
ſelbe gültig ſey, und daß fie aͤuſſerlich verbunden find, 
denſelben zu erfüllen, Denn, der ganze Beweis der 
Gültig 
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Fall angewendet werden H. 190. Der Krieg berech⸗ 


tiget Niemanden zu glauben, er habe keine Zwangs⸗ 
pflichten gegen feinen Feind zu beobachten. §. 68. 
Es waͤre eine Betruͤgerey und eine ungerechte Ver⸗ 
ſtellung, wenn ein Feind mit dem andern einen Ver⸗ 
trag ſchlieſſen, und denſelben hernach nicht halten 
wolte unter dem Vorwande, daß er in einen Krieg 
mit dem andern verwickelt ſey. Indem ſie einen 
Vertrag errichten, wiſſen ſie, daß ſie Feinde ſind; 
und folglich verfichern fie einander in der That, daß 
ihre Feindseligkeit in dieſen Vertrag keinen Einfluß 
haben ſoll. Und folglich iſt es eine wahre Beleidi⸗ 
gung, wenn einer derſelben ſein Wort nicht haͤlt. 
Wenn z. E. Feinde durch einen Vertrag einen Waffen⸗ 
ſtillſtand ſchlieſſen, oder wegen Auswechſelung der 
Kriegesgefangenen: u. ſ. w. ſo haben dieſe Vertraͤge 
eben die Gültigkeit; als diejenigen, welche im Fries 
den geſchloſſen werden. In wie weit Vertraͤge, die 
vor dem Ausbruche des Krieges geſchloſſen worden, 
im Kriege gebrochen werden duͤrfen, das muß nach 
dem vorhergehenden Abſatze entſchieden werden; 
weil die Unterlaſſung der fernern Erfüllung des Ver⸗ 
trages, eine gerechte Feindſeligkeit, ſeyn kan; z. E. 
wenn Voͤlcker, bey Ausbruche eines Krieges unter 


. nen, die vorher errichteten Commercienvertraͤge 


aufheben. 
ö d. 205, 


„Da die Vertraͤge aus den mannigfaltigen Be⸗ 
dürfniſſen der Menſchen entſtehen, die dadurch geho⸗ 
s Bb a ben 
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ben werden koͤnnen, wenn ein Menſch dem andern 
von dem Seinen etwas gibt, oder durch einen Ge⸗ 
brauch feiner Kräfte etwas leiſtet: ſo wuͤrde man kein 
Ende finden; und eine unnütze Arbeit verrichten, 
wenn man die verſchiedenen Gegenſtaͤnde erzehlen 
wolte, uͤber welche ein gerechter Vertrag errichtet 
werden kan. Es iſt demnach hier genung, wenn 
man nur, die allgemeinen Eigenſchaften der Gegen⸗ 
ſtaͤnde gerechter Vertraͤge, bemerkt. Nemlich, uͤber 
alle Sachen und menſchliche Guͤter, kan ein gerechter 
Vertrag geſchloſſen werden: wenn ſie Y) zu dem na⸗ 
türlichen Seinen der Menſchen gehören, F. 178. 773: 
In dem geſellſchaftlichen und bürgerfichen Rechte kan 
auf eine aͤhnliche Art bewieſen werden, daß der Ge⸗ 
genſtand eines Vertrages, welcher in dem geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtande eine aͤuſſerliche Gultigkeit haben ſoll, 
zu dem geſellſchaftlichen Seinen der Menſchen gehö⸗ 
ren muͤſſe. Folglich kan kein menſchliches Gut weder 
auf eine aͤuſſerlich guͤltige Art verſprochen, noch ange 
nommen werden, wenn es, in gar keinem Zuſtande 
der Menſchen, zu dem aͤuſſerlichen Seinem der Men⸗ 
ſchen gehören kan, z. E. die Liebe und die Herzens: 
freundſchaft. 2) Wenn ſie ohne Beleidigung, oder 
auf eine gerechte Art, aus dem Zuſtande des Ver⸗ 
ſprechenden in den Zuſtand des Annehmenden her⸗ 
übergehen, und aus dem Seinen des erſten in das 
Seine des andern verwandelt werden koͤnnen. Folg⸗ 
lich muß dieſe Verwandelung an ſich, phyſiſch, und 
in Abſicht der aͤuſſerlichen Geſetze moralifch, moglich 
ſeyn. F. 188. Wenn ein Dieb, geſtohlne Sachen, 
verkauft; fo iſt in dieſem Vertrage dieſe Wawe 
N ung 
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lung moraliſch unmöglich; und wenn jemand durch 
einen Vertrag ſeine Seele einem andern verſprechen 
wolte, fo wäre eine phyſiſch unmoͤgliche Sache vers 
ſprochen worden. 3) Wenn ſie auſſerdem einzelne, 
und durchgaͤngig beſtimmte Dinge ſind; denn ſie 
follen durch die Erfüllung des Verſprechens wuͤrklich 
werden, und alles, was wuͤrklich iſt, iſt ein einzelnes 
Ding. Wenn alſo der Gegenſtand eines Vertrages 
ein abgeſondertes und allgemeines Ding iſt, oder, 
wenn ſich die Partheyen dieſelben nur nach einem ſol⸗ 
chen Begriffe vorſtellen, der mehrern einzelnen Din⸗ 
gen zukommt: fo haben fie, noch keinen gültigen 
Vertrag, geſchloſſen. Wenn ich jemanden bloß 
überhaupt verſichere, daß ich ihm dienen will: fo ha⸗ 
be ich ihm noch nichts verſprochen; ſo bald ich aber 
ihm die Dienſte eines Pferdeknechts oder eines Kam⸗ 
merdieners verſpreche, ſo bald weiß der andere aus 
der Erfahrung die einzelnen Handlungen, zu denen 
ich mich anheiſchig mache, und alſo kan ein gerechter 
Vertrag daruͤber errichtet werden. Oder, wenn ich 
jemanden verfichere, daß ich ihm ein Pferd verfaus 
fen wolle: ſo habe ich ihm noch nichts verſprochen, 
bis ich das einzelne Pferd bezeichne, welches ich an 
ihn verkaufen will. Bewilligte er mir, bloß auf mei⸗ 
ne allgemeine Verſicherung, eine Summe Geld: ſo 
könnte ich ihm das ſchlechteſte meiner Pferde eben ſo 
wohl uͤbergeben, als das beſte, und folglich wuͤrde er 
betrogen werden. 
f 885 206. 
In einem jedweden Vertrage muß man die 
Richtigkeit deſſelben (perlectio pacti), von feiner 
m Bb 3 Voll⸗ 
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Vollziehung (conſummatio pacti) unterſcheiden. 
Ein Vertrag iſt richtig oder geſchloſſen, ſo bald ein 
gerechtes Verſprechen auf eine gerechte Art ange⸗ 
nommen worden. Wenn alſo die Partheyen uͤber 
den ganzen Gegenſtand einig ſind, alles verabredet 
haben, einander ihre durchgaͤngig uüͤbereinſtimmende 
Meinung zureichend bezeichnet haben, und wenn al⸗ 
les der Gerechtigkeit gemaͤß iſt: ſo hat der Vertrag 
ſeine Richtigkeit. Er wird aber vollzogen, wenn 
alles, was verſprochen worden, ohne Ausnahme der⸗ 
geſtalt erfuͤlt wird, wie es verſprochen worden. Nun 
fodert kein Geſetz, daß ein Menſch allemal zu allen 
Zeiten dasjenige thue oder gebe, worauf ein anderer 
ein Recht hat. Folglich kan, ohne Verletzung der 
Gerechtigkeit, ein Vertrag ſeine Richtigkeit haben, 
ehe er vollzogen wird, ja lange vorher; und wir 
werden balde ſehen, daß ein richtiger Vertrag manch⸗ 
mal mit Recht gar nicht vollzogen wird. Da nun 
die Verbindlichkeit und das Recht, welche aus Ver⸗ 
tragen entſtehen, in der Gerechtigkeit derſelben ih⸗ 
ren hinreichenden Grund haben, F. 201. und dieſe 
Gerechtigkeit alſobald da iſt, ſo bald der Vertrag 
zu ſeiner Richtigkeit gekommen: ſo iſt der Verſpre⸗ 
chende ſchon verpflichtet, und der Annehmende hat 
ſchon ein Recht, ehe der Vertrag vollzogen wird, 
ſo bald er zur Richtigkeit gekommen. Allein, vor 
der Richtigkeit des Vertrages, iſt keiner von beyden 
Theilen zu etwas verpflichtet, und keiner von bey⸗ 
den hat ein Recht, nemlich in Abſicht des Gegen⸗ 
ſtandes des Vertrages. Wenn ich von jemanden 
etwas kaufen will, fo lange ich mit dem . 
f 6 
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des Handels noch nicht einig geworden, ſo lange bin 
ich weber verbunden das Geld zu zalen, noch der 
Verkaͤufer, mir die Waare zu geben. Allein ſo bald 
der Handel geſchloſſen ift, fo bald entſtehen dieſe Ber 
bindlichkeiten, und wenn auch die Auszalung des Gel⸗ 
des, und die Auslieferung der Waare, noch lange 
nicht erfolgen ſolte. In dem letzten Falle iſt es eben 
ſo viel, als wenn man, fremdes Geld und fremde 
Waaren, eine zeitlang in feiner Verwahrung hätte, 


ao 

Wenn mehrere ie uͤberlegen, ob und wie 
ſie einen Vertrag ſchlieſſen wollen: ſo ſtehen ſie in 
einer Unterhandlung (tractatus). Folglich wird, 
in den Unterhandlungen, uͤberlegt: ob man verſpre⸗ 
chen und annehmen wolle, was, wie viel, und wie 
man verſprechen und annehmen wolle? u. ſ. w. z. 
E. wenn man Waaren ausſucht, und eine zeitlang 
des Preiſes wegen nicht einig werden kan. Folglich 
gehn die Unterhandlungen vor der Richtigkeit der 
Vertraͤge vorher, und ſind noch keine Vertraͤge. 
Sie koͤnnen alſo weder eine aͤuſſerliche Verbindlich 
keit, noch ein Recht verurſachen. §. 206. Es kan 
demnach jemand, ohne daß man ihn einer Ungerech⸗ 
tigkeit beſchuldigen koͤnnte, ohne Unterhandlung oder 
nach geſchehener Unterhandlung einen Vertrag 
ſchlieſſen; er kan die Unterhandlungen abbrechen, und 
wenn er in denſelben auch noch ſo weit ſchon gekom⸗ 
men ſeyn ſolte; er kan waͤhrender Unterhandlung et⸗ 
was verſprechen, und hernach weniger verſprechen, 
er kan etwas annehmen, und hernach ſeinen Sinn 
8 Vb 4 am: 
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aͤndern, u. ſ. w. Freylich kan ein Menſch, nach den 
Regeln der Klugheit und innerlichen Tugend, ſich in 
dieſen Stuͤcken ſehr verfündigen. Gleichwie es eine 
Thorheit iſt, wenn man einen wichtigen Vertrag 
ſchließt, ohne vorhergehende Unterhandlung; alſo iſt 
es eine Narrheit, wenn man etwa für drey Pfenni⸗ 
ge Waare kaufen will, und man wolte vorher des⸗ 
halb eine lange Unterhandlung pflegen. Bieten und 
wieder bieten macht den Kauf. Allein wie lieblos 
und geitzig handelt nicht manchmal ein Menſch, wenn 
er bis auf den letzten Pfennig dingt? Manches 
Frauenzimmer ſteht vor einer Bandbude eine Stun⸗ 
de, und laͤßt ſich alle Packete oͤfnen, um ein paar 
Ellen zu kaufen, und endlich bricht es doch alle Un⸗ 
terhandlung ab. Allein das Recht der Natur er⸗ 
laubt alle ſundlichen und naͤrriſchen Unterhandlungen, 
und alles, was in Abſicht der Unterhandlungen der 
Klugheit und innerlichen Tugend widerſpricht. 


K. 208. 

Treue und Glauben (fides pactitia) iſt die 
Fertigkeit gerechte Vertraͤge zu halten, und wer dieſe 
Fertigkeit beſitzt iſt ein Mann von Wort, oder auf 
deſſen Wort und Verſprechen kan man ſich ſicher 
verlaſſen. Die Fertigkeit aber, gerechte Vertraͤge 
nicht zu halten, iſt die Bundbrüchigkeit (per- 
fidie). Derjenige handelt nicht wider Treue und 
Glauben, der einen ungerechten Vertrag, in welchen 
er ohne ſeine eigene Schuld ſich eingelaſſen hat, nicht 
hält; und wer nur erſt dann und warn fein gerechtes 
Verſprechen erfuͤlt hat, verdient noch keinen 8 
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ben, er muß erſt noch öfter auf die Probe geſtelt wer⸗ 
den. So bald aber jemand unzaͤhlige mal ſein Wort 
gehalten, und niemals demſelben zuwider gehandelt 
hat, ſo bald wird von ihm bekannt, daß er treulich 
hält, was er einmal verſprochen hat. Man trauer 
ihm zuverſichtlich, ſo ofte er etwas verſpricht, und er 
hat bey allen denjenigen Credit, die ihn kennen. 
Folglich iſt Treue und Glauben eine Art der Fertig⸗ 
keit, einem jeden zu geben und zu leiſten, was Seine 
iſt, folglich eine Art ders aͤuſſerlichen Gerechtigkeit 
(F. 227). Es ſteht alſo nicht bloß in unſerm eige⸗ 
nen Belieben, ob wir, Kraft der Bewegungsgruͤn⸗ 
de der innerlichen Tugend, beſtaͤndig unſer Wort 
halten wollen: ſondern es iſt eine natuͤrliche Zwangs⸗ 
pflicht. $ 190. Die Bundbruͤchigkeit iſt eine Unge⸗ 
rechtigkeit, welche den ehrlichen Namen des Bund⸗ 
bruͤchigen befleckt, oder vermindert, oder wohl gar 
vertilgt. §. 145. Der Bundbrüchige wird, nach 
und nach wenigſtens, fuͤr einen treuloſen Schelm 
und Betruͤger gehalten, und Niemand trauet ihm 
weiter aufs Kuͤnftige. Man hütet ſich, mit ihm 
einen Vertrag zu ſchlieſſen, damit man es ihm nicht 
moͤglich mache, uns zu beleidigen. Wenn ein 
Menſch bedenkt, wie viel ihm ſelbſt daran gelegen 
ſey, daß andere mit ihm Vertraͤge errichten, daß ſie 
ihm was verkaufen, vermiethen, borgen u. ſ. w. und 
daß dieſes niemand thun wird, wenn er keinen Cre⸗ 
dit hat: fo wird er überzeugt, daß es feine eigene 
Wohlfarth erfodert, Treue und Glauben zu halten. 
Ein Menfch ſchadet ſich ſelbſt unendlich, wenn er fei« 
nen eigenen Credit ſchwaͤcht und vertilget, indem er 
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borgt und nicht bezahlt, oder auf eine andere Art 
ſein Wort nicht haͤlt. ö 


2009. 

Ein jedweder Menſch iſt auch aͤuſſerlich verbunden 
ſein Wort, welches er ſeinen Feinden, mit denen er 
Krieg führt, gegeben hat, treulich zu halten. F. 204. 
Folglich muß er ſich, auch mitten im Kriege, bey ſei⸗ 
nen Feinden Glauben erwerben. Und eben ſo ver⸗ 
hält es ſich auch in Abſicht dererjenigen, die eine an⸗ 
dere Religion haben als der Verſprechende, und ſol⸗ 
ten es auch gleich Irrglaͤubige Unglaͤubige und Ketzer 
ſeyn. Die Verſchiedenheit der Religion, die Wahr⸗ 
heit und Unrichtigkeit derſelben, ſind keine Regeln, 
wonach die Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit entſchie⸗ 
den werden muß. Folglich erfodert die Gerechtig⸗ 
keit, keinen Menſchen zu beleidigen, weil er ein Menſch 
iſt, er mag uͤbrigens eine Religion haben, welche er 
will. Da nun ein Menſch beleidiget wird, wenn 
man das von ihm angenommene Verſprechen nicht 
erfuͤlt: ſo erfodert auch die Gerechtigkeit, daß man 
den Ketzern und Unglaͤubigen das gegebene Wort 
halte, wenn es nur ſonſt gerecht iſt. Da man in dem 
natuͤrlichen Zuſtande einen Menſchen, der uns weder 
beleidiget hat noch beleidigen will, zu keinem Vertrage 
zwingen darf: ſo will ich zugeben, daß ein Menſch 
keinen Ketzer Irrglaͤubigen und Unglaͤubigen beleidi⸗ 
ge, wenn er, aus einer unvernuͤnftigen Zaͤrtlichkeit 
für feine Religion, bloß deswegen keinen Vertrag 
mit ihm ſchließt, weil er ein Irrglaͤubiger iſt. Allein 
hat er mit ihm, einen ſonſt gerechten Vertrag, ge⸗ 
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ſchloſſen: fo handelt er ungerecht, wenn er denſelben 
nicht erfuͤlt, unter dem Vorwande, daß er ein Irr⸗ 
gläubiger ſey. Man kan ſagen, daß es allemal ein 
boshaft ausgedachter Vorwand der Schelmerey fen, 
indem man dadurch den Ketzer und Irrglaͤubigen zu 
betruͤgen, und hinter das Licht zu führen ſucht. Wenn 
das Recht der Natur erlaubte, weder den Feinden 
noch den Ketzern Wort zu halten: ſo muͤſten alle 
Vertraͤge mit ihnen, gleich von ihrem erſten Anfan⸗ 
ge an, ungerecht ſeyn. Alſo ſolte man, mit ihnen, 
gar keinen Vertrag ſchlieſſen. Warum thut man es 
aber? Ohne Zweifel, von ihnen was zu erhalten, 
fie ſicher zu machen, fie in fein Garn zu locken; u. ſ. w. 
und ſo bald man von ihnen erlangt hat, was man ge⸗ 
wolt, fd bald will man vorfhügen), man halte ſich 
nicht für verbunden ihnen unſer Wort zu halten, 
weil fie unfere Feinde und weil fie. Ketzer find. Wenn 
das feine Schelmerey ift, fo weiß ich nicht, was ſonſt 
dieſen Namen verdient. Ein ehrlicher und gerechter 
Mann thut gar keine ungerechte Handlung. Wenn 
alſo jemand, mit einem Feinde und Ketzer, einen 
Vertrag ſchließt: ſo haͤlt er entweder die Errichtung 
dieſes Vertrages für gerecht, oder für ungerecht. Iſt 
das letzte, ſo handelt er als ein Schelm. Iſt das 
erſte, ſo hat er, die Feindſchaft und Ketzerey des an⸗ 
dern, für keine Hinderniſſe der Gerechtigkeit der Er⸗ 
richtung des Vertrages gehalten. Warum ſolten 
fie, die Gerechtigkeit der Erfüllung deſſelben, hin: 
dern? Wie ſehr beſchimpfen nicht einige Papiſten die 
chriſtliche Religion, wenn fie glauben, fie fodere von 
uns, keinem Ketzer Wort zu halten? Die Se 
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ſoll alle Tugenden, folalich auch alle Gerechtigkeit 

unter den Menſchen befördern, und alſo auch Treue 

und Glauben. an 
g. 210, 


Die aͤuſſerliche Aufrichtigkeit (Anceritas 
externa, deu in foro externe) iſt die Fertigkeit, 
durch die Bezeichnung ſeines Sinnes oder ſeiner 
Meinung, keinen andern Menſchen aͤuſſerlich zu be⸗ 
leidigen; und die Aufrichtigkeit im Reden iſt die 
aͤuſſerliche Wahrhaftigkeit ( veracitas extern). 
In der Sittenlehre muß man, dieſen Tugenden, ei⸗ 
nen weitern Umfang geben. Ein Menſch handelt 
ſchon wider die Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit, 
wenn er dergeſtalt feine Meinungen, Geſinnungen, 
Entſchluͤſſe, andern Menſchen durch Worte oder 
andere Zeichen entdeckt, daß er dadurch eine Lebes⸗ 
pflicht gegen dieſelbe verletzt: z. E. wenn er vor an⸗ 
dern etwas verheelt und verſchweigt, was ihnen doch 
zu wiſſen nuͤtzlich ware u. . w. Allein die auſſerlichen 
Geſetze erlauben alle Unwahrheiten, Verheelungen, 
Verſchweigungen, Verſtellungen, u. ſ. w. durch wel⸗ 
che keine Zwangspflicht gegen andere Menſchen ver⸗ 
letzt wird. Folglich erfodert das Recht der Natur, 
zu der Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit, weiter 
nichts, als daß man durch ſeine Reden, und durch 
die Bezeichnung ſeiner Geſinnung Willensmeinung 
und Entſchluͤſſe, keinen Menſchen aͤuſſerlich beleidi⸗ 
ge. Es kan alſo jemand zu einer gewiſſen Zeit mit 
jemanden reden, fo daß kein wahres Wort aus ſei⸗ 


nem Munde geht, wenn er durch ſeine Unwahrhei⸗ 
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ten dem andern keinen eigentlich ſo genanten Scha⸗ 
den zugefügt hat: ſo bat er dennoch, der Tugend 
der aͤuſſerlichen Wahrhaftigkeit, ſich gemäß verhal⸗ 
ten. Da nun in den Vertraͤgen die Partheyen ein⸗ 
ander, ihre Entſchluͤſſe und Meinungen in Abſicht 
des Gegenſtandes, durch Worte oder andere Zei⸗ 
chen entdecken: §. 178. ſo iſt das eben eine Gelegen⸗ 
heit, wo ſie die Aufferliche Aufrichtigkeit und Wahr: 
haftigkeit gegen einander ausüben müffen. Folglich 
kan ſich kein Menſch auf das Wort eines Mannes 
verlaſſen, von dem bekannt iſt, daß er in ſeinen Ver⸗ 
tragen, durch die Bezeichnung feiner Meinung, an⸗ 
dere zu beleidigen pflege. Treue und Glauben erfo⸗ 
dern demnach, die aͤuſſerliche Aufrichtigkeit und 
Wahrhaftigkeit, in allen Verträgen $ 208. Ein 
redlicher und ehrlicher Mann, der Wort haͤlt, wer: 
ſpricht alles, was er verſpricht, mit der groſten Wahr⸗ 
haftigkeit und Aufrichtigkeit, und wenn er ein Ver⸗ 
ſprechen annimmt, ſo thut er dieſes eben ſo aufrichtig 
und wahrhaftig. 9er ö 
nah „211. 


Wenn einer von denenjenigen, die einen Vertrag 
mit einander errichten, ſeine Willensmeinung in Ab⸗ 
ſicht des Gegenſtandes nicht vollig richtig bezeichnet, 
es ſey nun, daß er etwas bloß vorgibt, oder, daß er 
ſich verſtelt und etwas verſchweigl, oder, daß er et⸗ 
was von feiner ganzen Willensmeinung in feinem Ge 
müͤthe zurüͤckbehaͤlt, oder, daß er irgends auf eine 
Art eine moraliſche Unwahrheit redet, oder, daß er 
im Scherze etwas verſpricht und annimmt: u. ſ. fi 
N) 
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fo verurſacht er dem andern dadurch entweder einen 
Schaden in Abſicht dieſes Vertrages, oder nicht. 
Das erſte geſchieht allemal, wenn er, durch eine ſolche 
unrichtige Bezeichnung ſeiner Willensmeinung, in 
dem andern einen kraͤftigen ihm unuͤberwindlichen 
Irrthum, und eine dergleichen Unwiſſenheit, verur⸗ 
ſacht, durch welche er ihn verleitet, von ſeiner 
Seite in den Vertrag einzuwilligen, und zu ſeinem 
eigenen Schaden zu vollziehen. Der andere hat als⸗ 
denn von ſeiner Seite in einen ganz andern Gegen⸗ 
ſtand eingewilliget, als er hernach bey der Vollzie⸗ 
hung antrift, und die Schuld davon liegt an dem er⸗ 
ſten. Folglich ſtreitet, eine folche unrichtige Bezeich⸗ 
nung, wider die aͤuſſerliche Aufrichtigkeit und Wahr: 
haftigkeit, wider Treue und Glauben, §. 210. und 
wenn fie in Worten beſteht, ſo iſt fie eine ehrloſe Lu⸗ 
gen. F. 161. Der dadurch Betrogene kan entweder 
mit Recht darauf dringen, daß der Vertrag derge⸗ 
ſtalt vollzogen werde, wie es ſeiner eigenen Meinung 
gemäß iſt; §. 197. oder er hat das Recht ſich an dem 
Lͤgner zu raͤchen, und eine völlige Schadloshaltung 
von ihm zu erpreſſen. F. 50. Wenn jemand eine 
Frauensperſon, durch das Verſprechen der Ehe, 
zum Beyſchlafe bewogen haͤtte, und er wolte hernach 
vorgeben, er habe nur geſcherzt, und es fen nicht feine 
wahre Meinung geweſen: ſo hat die Frauensperſon 
das Recht, entweder auf die Vollziehung der Ehe zu 
dringen, oder eine anderweitige Genugthuung zu er⸗ 
preſſen. Wenn ein Kaufmann feine Waaren, wir 
der fein beſſeres Wiſſen, für ſolche gute Waaren auge 
gibt, als ich von ihm verlange, und ich kan nicht an⸗ 

ders, 
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ders, ich muß mich auf ſeine Verſicherung verlaſſen: 
fo bin ich nicht gehalten, fo bald ich den Betrug ent⸗ 
decke, die Waare zu behalten, und das Geld zu za⸗ 
len; oder habe ich es ſchon gezalt, ſo habe ich das 
Recht ihn zu zwingen, mir mein Geld wieder zuruͤck⸗ 
zugeben, und feine Waare wieder zu nehmen. Iſt 
aber das andere, ſo wird, durch eine unrichtige Be⸗ 
zeichnung der Willensmeinung, nur ein unkraͤftiger 
Irrthum in dem andern hervorgebracht, und er lei⸗ 
det dadurch nicht den geringsten Schaden. Folglich 
ſtreiten ſolche Unwahrheiten, Verbergungen, Ver⸗ 
ſtellungen, Scherze, Zurüͤckhaltungen in den Unter⸗ 
handlungen uͤber einen Vertrag, u. ſ. w. nicht wider 
Treue und Glauben, wider Aufrichtigkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit, fie find dem Rechte der Natur nicht zuwi⸗ 
der, und ſie machen den Vertrag nicht ungültig, 
weil der andere dadurch nicht beleidiget wird. Ofte 
wuͤrde der andere in den Vertrag aus Eigenſinn, 
Geitz, unnöchiger Furcht u. ſ. w. nicht einwilligen, 
wenn er unſere ganze Meinung wuͤſte, und wenn man 
ihn in keine ihm unſchaͤdliche Irrthümer ſtuͤrzte. Ge⸗ 
ſetzt, daß jemand zu feiner Nothdurft noͤthig haͤtte, 
von jemanden eine Summe Geld zu borgen, geſetzt, 
der andere laufe keine Gefahr, wenn er ſie ihm borgt: 
erfodert es wohl die Gerechtigkeit, daß der erſte dem 
andern die wahren Bewegungsgruͤnde entdecke, war⸗ 
um er Geld borgen will? Wenn er nun eine wahr⸗ 
ſcheinliche Erdichtung macht, um den andern deſto 
leichter zu bewegen, ihm Geld vorzuſtrecken: ſo iſt 
dieſes eine, nach dem Rechte der Natur „erlaubte 
und gerechte Umwahrheit und Verſtellung. N 
N 21. 
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5. 22. 


Es iſt demnach eine naturliche Zwangspflicht, die 


zu der aͤuſſerlichen Aufrichtigkeit erfodert wird, daß in 


allen Unterhandlungen uͤber Vertraͤge, die errichtet 
werden ſollen, alle Dunkelheit Ungewißheit und 
Zweydeutigkeit der Worte und anderer Zeichen ver⸗ 
huͤtet werde, die in dem andern einen kraͤftigen Irr⸗ 
thum, und eine kraͤftige Unwiſſenheit, verurſachen 
koͤnnen. Eine jedwede Parthey muß ihre Willens⸗ 
meinung der andern, in ſo weit ſie aͤuſſerlich verbun⸗ 
den iſt, dieſelbe der andern zu entdecken, F. 211. durch 
klare verſtaͤndliche gewiſſe und beſtimmte Zeichen und 
Worte ausdrucken; folglich muß ſie alle Worte, 
nach dem gewoͤhnlichſten Sprachgebrauche, nehmen. 
Wer in einer Unterhandlung mit Fleiß dunkele un⸗ 
gewiſſe zweydeutige und ungewoͤhnliche Ausdrücke 
braucht, der hat wenigſtens die betruͤgeriſche Abſicht, 
den andern in einen kraͤftigen Irrthum zu ſtuͤrzen, 


und ein Mißverſtaͤndniß zu verurſachen, wovon er 


mit dem Schaden des andern einen Vortheil zu zie⸗ 
ben hoft, und das ſtreitet wider Treue und Glauben. 
Folguch iſt ein jeder aͤuſſerlich verbunden zu leiden, 
daß ſeine Worte, deren er ſich in einer Unterhand⸗ 
lung bedient hat, nach der Gewohnheit und nach 
dem Sprachgebrauche verſtanden werden, ob er ihnen 
gleich in feinem Gemuͤthe eine andere Bedeutung beyz 


gelegt haben ſolte. Und auf dieſer Anmerkung ber 


ruhen, die beſondern Regeln der Auslegungs⸗ 
kunſt der Vertraͤge. Geſetzt, ich handele von 
einem Kaufmanne Waaren, hat er mir nicht aus⸗ 
2 . drücklich 
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druͤcklich vorhergeſagt, daß er Gold verlange: fo be: 
zale ich das Geld in Muͤnze, ob er gleich in ſeinem 
Gemürhe Gold gedacht haben ſolte. Denn der Ge⸗ 
brauch bringt es mit ſich, daß man in ſolchen Fällen 
Muͤnze verſteht, wenn nicht ausdruͤcklich Gold be⸗ 
dungen wird. Weil aber auch nicht einmal in einer 
kunſtmaͤßigen Sprache alle Dunkelheit, alle Zwey⸗ 
deutigkeit, und alles Mißverſtaͤndniß verhuͤtet wer⸗ 
den kan: ſo kan auch in einer Unterhandlung, ohne 
daß eine Parthey die Abſicht haben ſolte, zum Scha⸗ 
den der andern ein Mißverſtaͤndniß zu verurſachen, 
durch den unvorſetzlichen Gebrauch dunkeler unbe⸗ 
ſtimmter und ungewiſſer Zeichen, ein Mißverſtaͤnd⸗ 
niß entſtehen. Die eine Parthey denkt dies, und 
die andere was anders, und ſie werden das Mißver⸗ 
ſtaͤndniß nicht eher gewahr, bis ſie den Vertrag voll⸗ 
ziehen wollen. Alsdenn haben fie, gar keinen guͤlti⸗ 
gen Vertrag, geſchloſſen. Eine jedwede Parthey 
iſt ſchuld, daß ſie nicht behutſam genung geweſen, 
und folglich hat keine wider die andere ein Recht er⸗ 
langt. Geſetzt, ein Kaufmann legt mir zwey Stuͤ⸗ 
cken Tuch vor, ich wähle das beſſere, allein ich und 
der Kauſmann koͤnnen ſolche kleinere Handlungen 
dabey vornehmen, daß er denkt, ich haͤtte das 
ſchlechtere gewaͤhlt, und wir werden des Handels 
einig: kan er verbunden ſeyn, mit ſeinem Schaden, 
mir von dem beſſern zu geben? Wolte ich es verlan⸗ 
gen, fo wuͤrde ich als kein ehrlicher Mann handeln, 
als welcher niemals durch den Schaden anderer 
Menſchen fich einen Vortheil zu ſchaſſen ſucht. 
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Ein Vertrag wird wiederrufen (revocare 
pactum), wenn derjenige, welcher in demſelben et⸗ 
was verſprochen hat, ſeinen Entſchluß bezeichnet, 
fein gethanenes Verſprechen nicht zu erfüllen. Folg⸗ 
lich erklaͤrt er ſich zugleich, daß er ſeinen Vorſatz, 
den er durch ſeine Verſprechung an den Tag gelegt 
hat, habe fahren laſſen. Durch einen ſolchen Wie⸗ 
derruf wird entweder ein vorhergehender gerechter, 
oder ungerechter Vertrag wiederrufen. Iſt das 
letzte, ſo iſt ein ſolcher Wiederruf nicht nur erlaubt, 
ſondern wir find auch aͤuſſerlich dazu verbunden; 
weil, die Vollziehung eines ſolchen Vertrages, eine 
Beleidigung iſt. Wenn jemand ohne ſein Wiſſen 
einen ungerechten Vertrag geſchloſſen haͤtte, z. E. 
wenn er eine geſtohlne Sache von einem Diebe behan⸗ 
delt hätte, und er wuͤßte nicht, daß ſie geſtohlen waͤ⸗ 
re; ſo bald er die Ungerechtigkeit vor der Vollziehung 
entdeckt, ſo bald iſt er äufferlich verbunden, fein ſchon 
von ſich gegebenes Wort zu wiederrufen. Solte er 
aber auch gleich bey der Errichtung des Vertrages 
gewußt haben, daß er ungerecht ſey: ſo kan er doch 
nicht verbunden werden, denſelben zu halten. Er 
hat einen ungerechten Vorſatz gefaßt, und es iſt ſeine 
naturliche Zwangspflicht, nicht weiter fortzugehen, 
und ihn auszuführen, ſondern er muß fein Wort wie⸗ 

derrufen. Und wenn jemand ſich noch fo ſeyerlich 
anheiſchig gemacht hat, mit andern einen Diebftal, 
eine Empörung, einen Mord, und dergleichen unge- 
rechte enden auszuführen: ſo kehrt af 
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auf den Weg der Ehrlichkeit wieder zuruͤck, wenn er 
dieſen Vertrag wiederruft. Allein, einen gerechten 
Vertrag wiederrufen, heißt eben fo viel, als ſich er⸗ 
klaͤren, daß man nicht Glauben halten, und denzeni⸗ 
gen beleidigen wolle, dem man auf eine gerechte Art 
etwas verſprochen hat. Folglich iſt ein ſolcher Wie⸗ 
derruf durch das Recht der Natur verboten, und der 
Annehmende hat das Recht der Vertheidigung wider 
denjenigen, der den Vertrag wiederruft, ſo bald der⸗ 
ſelbe dieſes thut. Wenn jemand einen Bedienten 
gemiethet hat, und der bringet ihm das Miethsgeld 
wieder: ſo hat er alſobald das Recht, wider ihn zu 
klagen. Folglich entſteht, aus einem jeden gerechten 
Vertrage, eine unwiederrufliche Verbindlichkeit und 
ein unwiederrufliches Recht, das iſt, der Verſpre⸗ 
chende iſt nicht vermögend, durch feinen bloſſen Wie⸗ 
derruf ſich von dieſer Verbindlichkeit zu befreyen, und 
dem Annehmenden fein erlangtes Recht zu nehmen. 
Es iſt eine ſehr groſſe Unbedachtſamkeit vieler Leute, 
vermoͤge welcher fie zu geſchwind, ohne genugſame 
Ueberlegung, Vertraͤge ſchlieſſen. Wenn fie hernach 
gewahr werden, daß ſie ſich dadurch ſelbſt vielen Nach⸗ 
theil zugezogen: fo gereuet es fie, und wuͤnſchen, von 
der verdrießlichen und ihnen nachtheiligen Verbind⸗ 
lichkeit befreyet zu ſeyn. Und dadurch werden viele 
verleitet, dem andern den Kauf aufzuſagen, und ihr 
Verſprechen zu wiederrufen. Manche Lehrer des 
Rechts der Natur ſagen ſo gar, es ſey unerlaubt, 
wenn einem ein geſchloſſener Vertrag gereuet. Frey 
lich iſt es ehöricht, und man macht ſich die Erfüllung 
eines Vertrages nur ſelbſt beſchwerlich, wenn man, 
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erſt nach der Errichtung deſſelben, ihn von ſeiner be⸗ 
ſchwerlichen und uns nachtheiligen Seite betrachtet. 
Das hätte man vorher thun ſollen. Allein der an⸗ 
dere kan, von dem Verſprechenden, weiter nichts von 
Rechtswegen fodern, als die Erfuͤllung ſeines Ver⸗ 
ſprechens. Folglich mag demſelben das Verſpre⸗ 
chen noch ſo ſehr gereuen, und wenn er dieſes auch 
dem annehmenden Theile geſteht, und wohl gar ver⸗ 
ſichert, er würde nunmehr nimmer mehr den Vertrag 
ſchlieſſen, wenn es nicht ſchon geſchehen waͤre: der 
andere wird dennoch dadurch nicht beleidiget, wenn 
er nur dieſer feiner Reue ohnerachtet fein Verſprechen 
haͤlt. Folglich ſtreitet, eine ſolche unkraͤftige Reue 
0 Verſprechenden, nicht wider Treue und Glau⸗ 
en. 8 3 
a a §. 214. 

Die gegenseitige Einwilligung dererjenigen, die ei⸗ 
nen Vertrag mit einander ſchlieſſen, iſt entweder eine 
“ausdrückliche oder eine ſtillſchweigende. $. 176. Wenn 
das erſte iſt, ſo iſt der Vertrag ein ausdruͤckli⸗ 
cher (pactum expreflum), es mögen nun die bey⸗ 
den Partheyen in ihrer Unterhandlung alles, woruͤber 
ſie einig werden, muͤndlich verabreden, oder durch 
Briefe, oder einen ſchriftlichen Aufſatz machen, in 
welchem alle Puncte, woruͤber ſie einig geworden, 
aufgeſchrieben ſind. Iſt das andere, ſo iſt es ein 
ſtillſchweigender Vertrag (padtum tacitum). 
Zu dem letzten kan man nicht nur diejenigen Vertraͤ⸗ 
ge rechnen, in welchen beyde Theile ihre Einwilligung 
ſtilſchweigend geben; ſondern auch diejenigen, in 
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denen der eine Theil durch Worte, und der andere 
ſtillſchweigend feine Einwilligung gibt, man muͤſte 
denn die letzte Art, als eine vermiſchte Art der Ver⸗ 
träge, betrachten (pacta expreflo tacita), welches 
aber nicht nöchig if. Das Naturgeſetz verbindet 
uns nur, wenn wir einen Vertrag errichten wollen, 
unſere Willensmeinung hinreichend zu bezeichnen; es 
iſt aber kein Geſetz zu erweiſen, welches in allen dieſen 
Fällen Worte foderte. Man kan alſo wohl zugeben, 
daß in denen Fällen, wo die ſtillſchweigenden Zeichen 
nicht zureichen, das Geſetz der Natur Worte fodere, 
z. E. wenn ich eine Waare kaufen will, deren Werth 
erſt durch dielunterhandlung ausgemacht werden muß; 
allein nach dem Rechte der Natur haben, auch die 
ſtillſchweigenden Verträge, wenn fie übrigens gerecht 
ſind, eine eben ſo ſtarke Verbindlichkeit, als die aus⸗ 
druͤcklichen. Wenn jemand in ein Wirthshaus ein⸗ 
kehrt, und laͤßt ſich ſpeiſen: fo hat er eben dadurch 
ſtillſchweigend die Bezalung verſprochen, weil er weiß, 
daß der Wirth die Gaͤſte nicht umſonſt bewirthet, 
weil er dadurch ſeinen Lebensunterhalt erwirbt. Folg⸗ 
lich beleidiget er den Wirth eben ſo ſtark, wenn er ihn 
nicht bezalen wolte, als er ihn beleidigen wuͤrde, wenn 
er auch die Bezalung ausdrücklich vorher verſprochen 
haͤtte. Geſetzt, es habe jemand von mir eine Sum⸗ 
me Geld geborgt, und mir deshalb eine Handſchrift 
gegeben; geſetzt, daß ich bey einer gehoͤrigen Gele⸗ 
genheit, ohne daß er mir die Schuld bezalt, ihm die 
Handſchrift wieder gebe, oder vor ſeinen Augen zer⸗ 
reiſſe: ſo brauche ich kein Wort zu ſagen, und ich habe 
ihm doch zureichend zu verſtehen gegeben, daß ich 
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ihm die Schuld ſchenke. Folglich würde ich unge⸗ 
recht handeln, wenn ich ſie nachher wieder fodern 
wolte. So kan man ofte durch ein bloſſes Winken, 
Nicken mit dem Kopfe, durch eine Bewegung mit 
der Hand, und durch unendlich mehrere Zeichen ei⸗ 
nen Vertrag mit dem andern ſchlieſſen, welcher nach 
dem Rechte der Natur vollkommen guͤltig iſt. 


§. 215. 


In einem Vertrage thut der annehmende Theil 


entweder dem Verſprechenden ein Gegenverſprechen, 


oder er thut es nicht, ſondern er nimmt bloß ſeine 


Verſprechung an. §. 173. Iſt das letzte, fo iſt es 
ein einſeitiger Vertrag (pactum unilaterale); 
z. E. wenn jemand dem andern ein Geſchenk macht, 
ſo waͤre es kein Geſchenk, wenn der Annehmende et⸗ 
was dagegen verſpraͤche. Aus einem ſolchen Ver⸗ 
trage erlangt nur der Annehmende ein Recht und 
keine Verbindlichkeit, und der Verſprechende erlangt 
nur eine Verbindlichkeit aber kein Recht. Wenn 
aber das erſte iſt, ſo iſt es ein zweyſeitiger Ver⸗ 
trag (pactum bilaterale); z. E. ein Kaufhan⸗ 
del, als in welchem der Verkaͤufer die Sache ver⸗ 
ſpricht, und der Kaͤufer verſpricht dagegen das Geld. 
Aus einem ſolchen Vertrage entſteht, von beyden 
Theilen, ein Recht und eine Verbindlichkeit. Der 
Verſprechende erlangt dadurch die Verbindlichkeit 
ſein Verſprechen zu halten, und das Recht auf das 
Gegenverſprechen. Und der Annehmende erlangt 
das Recht auf das Verſprechen, und die Verbind⸗ 
lichkeit fein Gegenverſprechen zu halten. 5 

g §. 216. 
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Wenn die Einwilligung eines Menſchen, aus de⸗ 
nen mit unſern Entſchluͤſſen vergeſellſchafteten Bee 
griffen, vorhergeſehen wird: fo iſt fie eine vermu⸗ 
there Einwilligung (conſenſus præfumtus). 
Wenn wir ein Geſchaͤfte verrichten, und es wird 
nach dem Rechte der Natur erfodert, daß ein ge⸗ 
wiſſer Menſch in daſſelbe einwillige, dieſer Menſch 
aber iſt abweſend, oder er kan erſt in der kuͤnftigen 
Zeit, in Abſicht deſſelben, einen Entſchluß faſſen: ſo 
vermuthen wir, daß er, ſo bald er eine Kenntniß 
von demſelben Gefchäfte über kurz oder über lang 
erlangen werde, ſeine Einwilligung in daſſelbe geben 
werde, wenn wir aus denen mit den menſchlichen Ent⸗ 
ſchluͤſſen vergeſellſchafteten Begriffen zum voraus er⸗ 
kennen, daß er es beſchlieſſen werde. Nun koͤnnen 
wir nichts begehren oder verabſcheuen, folglich auch 
nichts beſchlieſſen, als was wir uns als gut oder als boͤſe 
vorſtellen. Wenn wir alſo wiſſen fünnen, daß je⸗ 
mand kuͤnftig ſich etwas als gut oder als boͤſe vor⸗ 
ſtellen werde, wenn er eine Kenntniß davon bekommt: 
ſo koͤnnen wir vermuthen, daß er beſchlieſſen werde 
es zu thun oder zu laſſen, folglich, daß er feine Ein⸗ 
willigung geben werde. Es wird demnach, die zu⸗ 
kuͤnftige Einwilligung eines Menfchen. in ein gegen⸗ 
waͤrtiges Geſchaͤfte, theils aus der Natur deſſelben 
Geſchaͤftes, theils aus der Natur eines ehrlichen 
Mannes der daſſelbe in Hofnung, daß derſelbe feine 
Einwilligung geben werde, unternimmt, vermuthet. 
Wenn das gegenwaͤrtige Geſchaͤfte ſo beſchaffen ift, 

5 Ce 4 daß 


408 Cap. 3. Von den Beleidigungen indem 
daß dieſer Menſch keinen Schaden davon hat, daß 


es ihm vortheilhaft, daß es ihm angenehm iſt, und 


wenn der ehrliche Mann es dergeſtalt unternimmt, 
daß er durch den Schaden dieſes Menſchen feinen eige⸗ 
nen Vortheil nicht zu befordern ſucht: fo iſt zu vers 
muthen, daß kuͤnftig dieſer Menſch fich dieſes Ge⸗ 
ſchaͤfte als gut vorſtellen, und feine Einwilligung da⸗ 
zu geben werde. Man kan dieſes, durch ein doppel⸗ 
tes Beyſpiel, erlaͤutern. Erſtlich kan derjenige, wel⸗ 
cher die Einwilligung eines andern Menſchen vermu⸗ 
thet, dieſes um eines Geſchaͤftes willen thun, welches 
er auf eine gerechte Art, vornemlich zum Vortheil 
des andern, verrichten will. Alsdenn muß er ſchlech⸗ 
terdings, die Vermehrung des eigenen Seinen, 
nicht dabey vor Augen haben, und nach feinem beſten 
Wiſſen muß er in der Meinung ſtehen, daß der an⸗ 
dere lauter Vortheil, oder doch wenigſtens mehr Vor⸗ 
theil als Schaden, von demſelben habe. Der Vor⸗ 
mund vermuthet auf dieſe Art, die kuͤnftige Einwilli⸗ 
gung feines Unmüuͤndigen, in die ganze Verwaltung 


des Vermögens deſſelben, wenn er als ein ehrlichen 


Mann daſſelbe verwaltet. Zum andern kan, die 
Einwilligung eines Menſchen in ein gewiſſes Geſchaͤfte, 
von jemanden vermuthet werden, wenn daſſelbe allein 
oder vornemlich zum Vortheil desjenigen gereicht, 
welcher die Einwilligung vermuthet. Alsdenn muß 
derjenige, der die Einwilligung vermuchet, noch viel 
mehr als in dem vorhergehenden Falle, auch den ge⸗ 
ringſten Schein der Unehrlichkeit vermeiden, als wenn 
er ſich auf Unkoſten des andern merklich bereichern 


wolte; und fein ganzes Verhaͤltniß gegen den nn | 


mu 
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muß beweiſen, daß der andere den kleinen Nachtheil 
ſehr gerne ertragen werde, der ihm dadurch verur⸗ 
ſacht wird. Wenn ein Menſch einen ſehr guten 
Freund hat, der einen Garten beſitzt, wenn er zur 
Obſtzeit in denſelben ohne Wiſſen ſeines Freundes 
geht, wenn er Obſt ißt, oder ſich Blumen abpfluͤckt: 
ſo kan er mit Recht, die Einwilligung ſeines Freundes, 
vermuthen. Wenn er aber ſeine Bedienten in den 
Garten ſchicken wolte, um ſich auf ein ganzes Jahr 
mit Obſte zu verſorgen; oder wenn er ſolche rare Blu⸗ 
men abpfluͤcken wolte, an denen fein Freund als ein 
Blumenliebhaber einen beſondern Wohlgefallen fin⸗ 
det: fo wuͤrde er die Einwilligung deſſelben ohne 
Grund, und nicht als ein vollkommen ehrlicher 
Mann, vermuthen 


„ 2x. 


Die nachher erfolgte Genehmhaltung 
(ratihabitio) iſt die vermuthete Einwilligung, wenn 
fie gegenwaͤrtig wird. Wenn alſo derjenige, deſ⸗ 
fen Einwilligung in der vergangenen Zeit vermuthet 
worden, in der gegenwaͤrtigen ſtillſchweigend oder 
ausdruͤcklich erklaͤrt, daß er nunmehr einwillige: fo 
haͤlt er dasjenige, in Abſicht deſſen vorher feine Ein⸗ 
willigung vermuthet worden, nunmehr genehm. 

enn ein Unmuͤndiger muͤndig wird, und fein Vor⸗ 
mund legt ihm die Rechnung der bisher verwalte⸗ 
ten Vormundſchaft vor, und derſelbe iſt mit allem 
zufrieden, und quittirt den Vormund: ſo beſteht dar⸗ 
in ſeine nunmehr erfolgte Genehmhaltung. Nun 
kan ſich derjenige, welcher die Einwilligung eines an⸗ 
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dern vermuthet, ofte in dieſer Vermuthung irren, ob 
er gleich aufs ehrlichſte und redlichſte ſich dabey ver⸗ 
halten hat. Folglich wird die Sache oder Hand⸗ 
lung, in deren Abſicht jemand die Einwilligung des 
andern vermuthet hat, entweder über kurz oder über 
lang doch endlich einmal genehm gehalten, oder nicht. 
In dem erſten Falle iſt es eine wahre vermu⸗ 
thete, oder eine richtig vermuthete Einwilligung 
(confenfus præſumtus verus) , ober eine falfche, 
und unrichtig vermuthete (conlenſus præſiuntus fal- 
us). So kan ein Vormund ofte in feiner Ver: 
muthung ſich betrugen; und es würden die Unmuͤn⸗ 
digen, wenn ſie muͤndig werden, ihren Vormuͤn⸗ 
dern unendliche Schwierigkeiten machen konnen, wenn 
in dem gemeinen Weſen keine Vormundſchaftsaͤmter 
verordnet waͤren. 5 f 
§. 218. 


Weil das Weſen aller Vertraͤge, in der gegen⸗ 
ſeitigen Einwilligung, beſteht: H. 193. ſo kan kein 
Vertrag gerecht und gültig ſeyn, wenn nicht bey: 
derſeitige Partheyen wahrhaftig, in den Gegenſtand 

des Vertrages, einwilligen. Folglich iſt zu einem 
jeden guͤltigen Vertrage, eine wahre Einwilligung 
beyder Partheyen, unentbehrlich. Man nennt aber 
eine jede Einwilligung, in dem Rechte der Natur, 
und in dem aͤuſſerlichen Gerichte, eine wahre; 5) 
die zu der Zeit, da der Vertrag errichtet iſt, in der 
That aher kraͤftige und unüberwindliehe Unwiſſenheit, 
und ohe dergleichen Irrthum, in beyden Partheyen 
wuͤrklich angetroffen wird. Folglich wenn zwey Per⸗ 
ſonen 
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fonen einen Vertrag ſchlieſſen, und fie ſtellen ſich bey⸗ 
de den Gegenſtand richtig vor, und beſchlieſſen ihn 
auch aufrichtig, und erklaͤren noch dazu einander hin⸗ 
laͤnglich ihre Willensmeinung: ſo iſt, ihre gegenſeiti⸗ 
ge Einwilligung) eine wahre. 2) Welche auf eine 
gerechte Art bezeichnet worden, obgleich derjenige, 
welcher ſie bezeichnet hat, in ſeinem Gemuͤthe ganz 
anders gedacht haͤtte, und durch Vorgeben, Ver⸗ 
ſtellen, Unwahrheit, Zweydeutigkeit u. ſ. w. den 
andern betruͤgen wollen. . 197. 3) Welche richtig 
vermuthet worden. $. 217. Alle uͤbrige Arten der 
Einwilligungen ſind falſche unrichtige und ungegruͤn⸗ 
dete Einwilligungen, ſie moͤgen nun entweder gar 
keine Wuͤrklichkeit haben, oder nur eine ſolche Wuͤrk⸗ 
lichkeit, die nach den aͤuſſerlichen Geſetzen keinen gülti- 
gen Vertrag verurſachen koͤnnen. Man unterſcheidet 
von dieſen beyden Arten, wenigſtens den Worten 
nach, die erdichtete Einwilligung. Einige verſtehen 
darunter, eine jede vermuthete Einwilligung: entwe⸗ 
der weil man, nach den feinſten Begriffen der Meta: 
phyſik, behaupten kan, daß eine jede Vorherſehung 
und Vermuthung, wenn ſie gleich wahr ſind, durch 
das Dichtungsvermoͤgen unſerer Seele gewuͤrkt wer⸗ 
den; oder, weil man in allen Geſchaͤften, die man 
um der vermutheten Einwilligung eines andern willen 
vornimmt, durch eine Erdichtung nach den Rechden 
annimmt, daß dieſe vermuthete Einwilligung ſchon 
gegenwaͤrtig ſey. Andere verſtehen darunter eine 

inwilligung, die nicht wuͤrklich iſt; weil man alles 
erdichtet nennt, was nicht würklich iſt, und was man 
ſich doch als wuͤrklich vorſtelt. Man könnte alſo den 
8 Rechten 
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Rechten nach, alle falſche Einwilligungen erdichtete 
nennen. Wolte man aber, durch eine erdichtete Ein⸗ 
willigung, eine ſolche verftehen, die man ſich zwar als 
wuͤrklich vorſtelt, die aber nicht wuͤrklich iſt, weil ihre 


Wuͤrklichkeit ſchlechterdings und phyſiſch unmöglich 


iſt: ſo hat dieſe Erklaͤrung keinen reellen Nutzen, 
weil man daraus kein moraliſch Ding gruͤndlich er⸗ 
klaͤren und beweiſen kan; z. E. wenn man, die Recht⸗ 
maͤßigkeit der Herrſchaft GOttes über die lebloſen 
Creaturen, daher beweiſen wolte, daß man dieſen 
Creaturen eine Einwilligung in dieſelbe andichtete. 


a 219. 

Ein vermutheter Vertrag (pactum præ- 
ſumtum) iſt ein Vertrag, in welchem die Einwilli⸗ 
gung des einen Theils vermuthet wird. Wenn je⸗ 
mand, von einem Vormunde, etwas von den Guͤ⸗ 
tern des Unmuͤndigen kauft: ſo kan dieſer Vertrag 
nach den Naturgeſetzen nicht anders gültig ſeyn, als 
wenn die Einwilligung des Unmuͤndigen richtig ver⸗ 
muthet wird; weil derſelbe der Eigenthuͤmer ſeiner 
Güter iſt, und Niemand wider ſeinen Willen fein 
Recht verliehren kan. Ein vermutheter Vertrag 
wird entweder in der folgenden Zeit genehmgehalten, 
oder nicht. Iſt das andere, ſo gilt der Vertrag 
nicht, und derjenige, welcher in feiner Vermuthung 
ſich geirret, muß alle nachtheilige Wuͤrkungen feines 
Irrthumes, als an welchem er ſelbſt ſchuld iſt, üͤber⸗ 
nehmen. F. 195. Iſt das erſte, ſo haben die vermu⸗ 
theten Verträge, wenn fie. übrigens gerecht find, alle 
mögliche Rechtskraͤftigkeit. Nur zu der Zeit, da ein 


ver⸗ 
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vermutheter Vertrag geſchloſſen wird, kan man nie: 
mals mit Gewißheit wiſſen, ob er guͤltig fen, oder 
nicht; weil Niemand mit Gewißheit, die Einwilli⸗ 
gung eines andern, vermuthen kan. Folglich, wenn 
man dieſe Sache bloß in dem natuͤrlichen Zuſtande 
betrachtet: fo kan Niemand ſich auf einen vermuthe⸗ 
ten Vertrag verlaſſen, es muͤſte denn derjenige, wel⸗ 
cher die Einwilligung vermuthet, ſich durch einen 
neuen Vertrag zugleich anheiſchig machen, fuͤr alle 
Gefahr zu ſtehen. Wenn die Obrigkeit, den Vor⸗ 
mindern, nicht zu Huͤlfe kaͤme: fo wuͤrde Niemand, 
welcher etwas von den Gütern des Unmüuͤndigen 
kaufte, wiſſen, ob er Eigenchuͤmer geworden waͤre, 
bis der Unmuͤndige den Kaufhandel genehmgehalten 
wenn er muͤndig geworden; und der Vormund muß 
ſte ſich anheiſchig machen, allen Schaden zu erſetzen, 
der daraus entſtehen wuͤrde, wenn die Genehmhal⸗ 
tung nicht erfolgte. Alle übrige Verträge, in denen 
die Einwilligung keines Theils vermuthet wird, ſon⸗ 
dern in denen ein jeder Theil zu der Zeit, da der Ver⸗ 
trag geſchloſſen wird, wuͤrklich einwilliget, find Ver⸗ 
ar die nicht vermuthet werden (pacta non 
præſumta). Die vermutheten "Verträge werden, 
in dem römifchen Rechte, gleichſam Verträge 
(quaſi pacta, quali contractus) genennt. Und 
dieſe Benennung iſt ſehr bequem, weil dieſelben, nach 
den Naturgeſetzen, keine wuͤrkſame Rechtskraͤftigkeit 
aben können, fo lange fie vermuthet ſind; indem 
derjenige, deſſen Einwilligung vermuthet wird, durch 
dieſelben ſo lange zu nichts verbunden ift, bis er fie 
genehmhaͤlt. Wolte man, durch gleichſame Ver⸗ 
8 traͤge, 
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träge, ſolche bloß erdichtete Verträge verftehen, die 
nicht einmal eine phyſiſche Moͤglichkeit haben, als 
wenn man gleichſam einen Vertrag, zwiſchen Gott 
und den lebloſen Creaturen, annehmen wolte: ſo 
ſpielt man ohne Nutzen mit dem Worte. 


§. 220. 

Wenn ein Menſch eine Handlung thut, die nicht 
ihm, ſondern einem andern zugerechnet werden ſoll: 
ſo handelt er in dem Namen eines andern 
(nomine alterius agere), Es iſt wahr, demjeni⸗ 
gen, der im Namen eines andern handelt, kan dieſe 
Handlung auch zugerechnet werden, weil er frey han⸗ 
de Allein hier haben wir noͤthig, dieſen Begrif in 

er Abſicht zu unterſuchen, in fo ferne eine Handlung 
dergeſtalt verrichtet wird, daß daraus eine aͤuſſerliche 
Verbindlichkeit entſteht. Und da iſt klar, daß, 
wenn ich z. E. im Namen eines andern etwas kaufe, 
mir dieſe Handlung, meiner Abſicht nach nicht der⸗ 
geſtalt Kraft der aͤuſſerlichen Geſetze zugerechnet wer⸗ 
den ſoll, daß ich das Recht über das Gekaufte ber 
komme, und die Verbindlichkeit, die verſprochene 
Kaufſumme aus meinem Eigenthume zu bezahlen; 
ſondern beyde ſittliche Folgen meiner Handlung ſollen 
ſo betrachtet werden, als wenn ſich der andere, in 
deſſen Namen ich gehandelt habe, dieſelben ſelbſt da⸗ 
durch verurſacht habe. Wenn nun ein Menſch ei⸗ 
nem andern verſpricht, daß er in dem Namen des 
andern etwas thun, oder ein Geſchaͤfte verrichten 
wolle: fo wird der Verſprechende der Bevoll⸗ 
maͤchtigte (mandatarius), und der ehen 
s kr 
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der Bevollmaͤchtigende (mandans), und! die 
Verſprechung ſelbſt die Vollmacht (mandatanı) 
genannt. Die ganze Bevollmaͤchtigung muß alſo, 
nach den Regeln der gerechten Vertraͤge, beurtheilt 
werden; und wenn ſie denſelben gemaͤß iſt: ſo iſt der 
Bevollmaͤchtigte äufferlich verbunden, die Handlung 
ſo zu verrichten, als ſeine Vollmacht mit ſich bringt; 
übrigens aber muß der Bevollmaͤchtigende, als der 
Urheber dieſer Handlung, angeſehen werden, und 
alle moraliſche Folgen derſelben übernehmen, fie moͤ⸗ 
gen ihm nun entweder vortheilhaft oder ſchaͤdlich ſeyn. 
Verrichtet er die Handlung anders, als ſeine Voll⸗ 
macht mit ſich bringt: fo hält er fein Verſprechen 
nicht. Und da er alſo, den VBevollmaͤchtigenden, 
beleidiget: ſo hat dieſer das Recht, die Erſetzung 
alles Schadens, welcher aus der Ueberſchreitung der 
Vollmacht entſteht, von dem Bevollmaͤchtigten zu 
fodern. F. 190. 191. Geſetzt, daß ich jemanden bes 
vollmaͤchtige, mir ein brauchbares Pferd zu kaufen, 
und ich ſchreibe ihm die hoͤchſte Summe vor, die er 
dafuͤr geben ſoll; geſetzt, er kauft entweder ein un⸗ 
brauchbares Pferd, oder er uͤberſchreitet die vorge⸗ 
ſchriebene Summe: ſo iſt dieſer Fall, nach dem 
Rechte der Natur, leicht zu entſcheiden. Der Be⸗ 
vollmaͤchtigende iſt nicht verbunden, das ſchlechte 
Pferd anzunehmen; warum hat der andere die Voll⸗ 
macht übernommen, und ſich betruͤgen laſſen? Wol⸗ 
te man ſagen, er habe ſich auf den Pferdehandel nicht 
verſtanden: ſo haͤtte er ſich mit dieſer Sache nicht 
vermengen, und dem andern fagen ſollen, er ſey zu 
dieſem Geſchaͤfte ungefchickt. Wenn alsdenn der 
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andere, demohnerachtet, ihm die Vollmacht gege⸗ 
ben haͤtte: fo hätte er ſchon zum voraus in den ſchlech⸗ 
ten Kauf gewilliget, und er koͤnnte nicht fagen, daß er 
von dem Bevollmaͤchtigten beleidiget worden; denn 
wer Kinder und Narren zu Markte ſchickt, der muß 
ſich ſchon zum voraus auf einen ſchlechten Einkauf ge⸗ 
faßt halten. Er iſt ſelbſt ſchuld daran, warum be⸗ 
vollmaͤchtiget er einen Menſchen, deſſen Ungeſchick⸗ 
lichkeit ihm bekannt iſt? Und noch leichter erhellet 
aus dem Naturrechte, daß der Bevollmaͤchtigende 
nicht verbunden ift, Einen Groſchen über die vorge⸗ 
ſchriebene Summe zu zalen. Was der Bevollmaͤch⸗ 
tigte mehr gezahlt hat, muß er aus ſeinem Eigenthume 
erſetzen, es muͤſte denn der Bevollmaͤchtigende es 
nachher genehmhalten, daß feine Vollmacht uͤber⸗ 
ſchritten worden; denn es kan jemand manchmal, 
um einer vermutheten Vollmacht willen, ein Bevoll⸗ 
maͤchtigter ſeyhn. Alsdenn nimmt er im Namen eines 
andern eine Handlung vor, weil er vermuthet, der 
andere werde kuͤnftig feine Einwilligung dazu geben. 

Ein ſolcher Bevollmaͤchtigter kan ein Geſchaͤfts⸗ 
beſorger, oder Geſchaͤftsfuͤhrer (negotiorum ger. 
for) genennt werden, obgleich vielleicht dieſes Wort 
manchmal in einer andern Bedeutung genommen 
wird. Wenn in Abweſenheit meines Freundes ein 
Stuͤcke Mauer, die ſeinen Garten einſchließt, umſie⸗ 
le, und ich lieſſe es wieder auffuͤhren, weil ich hoffe, 
mein Freund wird mir noch dazu danken: ſo beſorge 
ich fein Geſchaͤfte. 


$ 221. 


nat.Zuft.inAbficht des erlangten Seinen. 417 
| $. 221. 


Ein Vertrag den zwey Partheyen dergeſtalt mit 
einander ſchlieſſen, daß keine dabey im Namen einer 
andern Perſon handelt, iſt ein unmittelbarer 
Vertrag (pactum immediatum), oder alsdenn 
ſchließt eine jede Parthey unmittelbar mit der andern 
einen Vertrag; und, bey dieſer Art der Vertraͤge, 
iſt hier nichts weiter zu bemerken. Ein mittelba⸗ 
rer Vertrag (pactum mediatum) iſt ein Vertrag, 
in welchem Eine oder beyde Partheyen, Bevollmaͤch⸗ 
tigte anderer Perſonen ſind. Wer mit einem Be⸗ 
vollmaͤchtigten einen Vertrag ſchließt, der ſchließt den⸗ 
ſelben vermittelſt des Bevollmaͤchtigten mit demjeni⸗ 
gen, der ihm dazu die Vollmacht gegeben; und wenn 
zwey Perſonen, vermittelſt ihrer Bevollmaͤchtigten 
einen Vertrag ſchlieſſen, fo ſchlieſſen fie denſelben mit⸗ 
telbarer Weiſe, vermittelſt ihrer Bevollmaͤchtigten. 
Bey dieſen Verträgen ıft, bloß die Frage, zu unter⸗ 
ſuchen: ob derjenige, der mit einem Bevollmaͤchtig⸗ 
ten einen Vertrag ſchließt, nach dem Rechte der 
Natur aͤuſſerlich verbunden ſey, ſich in den Streitig⸗ 
keiten, die bey ſolchen Vertraͤgen entſtehen können, 
an den Bevollmaͤchtigenden oder an den Bevollmaͤch⸗ 
tigten zu halten? Man ſchlieſſe ſo: indem der Be⸗ 
vollmaͤchtigte den Vertrag ſchließt, entdeckt er ent⸗ 
weder dem andern, daß er bloß im Namen eines 
andern handele, und daß er uͤbrigens gegen ihn zu 
Nichts verbunden ſeyn wolle; oder er thut, dieſe 
Erklaͤrung, nicht. Iſt das erſte: ſo bringt er den 
Vertrag nicht zur Richtigkeit, ſondern er iſt wie ein 
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Bote zu betrachten, welcher erſt die Geneh mhaltung 
desjenigen, der ihn geſand hat, einholt. Und wenn 
der andere die Botſchaft annimmt, fo kan er ſich frey⸗ 
lich nicht an den Boten halten. Wird er durch den 
Boten betrogen, und hat ſich von demſelben was weiß 


machen laſſen: ſo muß er ihn als einen Betrüger an⸗ 


ſehen, und ſich an ihn halten, oder er muß den Scha⸗ 
den als die Frucht ſeiner Unvorſichtigkeit ertragen. 
So kan man den Fall mit dem Geſinde entſcheiden, 
wenn es Waaren auf Rechnung feiner Herrſchaft von 


einem Kaufmanne holt. Geſetzt, ich ſchicke meinen 


Bedienten zu einen Kaufmann, und laſſe Waaren 
holen, und das Geld verſprechen: wenn der Bedien⸗ 


te mir die Waaren gebracht hat, fo iſt der Kaufmann 
befugt, ſich wegen der Bezalung an mich zu halten. 
Und wenn ich dem Kaufmanne ſage, daß er alle 


Waaren, die ein gewiſſer Bedienter in meinem Na⸗ 
men von ihm fodert, auf meine Rechnung ſchreiben 
ſolle: ſo muß ich bezalen, und wenn der Bediente 
gleich einige Waaren für ſich behalten haben ſolte; 
denn er ift, in dieſem Falle, mein Bevollmächtigter. 
Wenn aber der Kaufmann bloß meinem Bedienten 
trauet, und der holt in meinem Namen Waaren, 
und behaͤlt fie für ſich: fo koͤnnte auch ein Fremder 
fi) für meinen Bedienten ausgeben, und folglich 
muß der Kaufmann, um feiner Unvorſichtigkeit wil⸗ 
len, ſeinen Verluſt leiden, oder ſeines Schadens ſich 
an dem Bedienten erholen. Folglich kan, in dem 
natürlichen Zuſtande, mit keinem Bevollmaͤchtigten 
ein rechtskraͤftiger Vertrag zur Richtigkeit gebracht 
werden, welcher die Verſicherung gibt, daß er im 
5 Namen 
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Namen eines andern den Vertrag ſchlieſſe, aber fuͤr 
ſeine Perſon zu Nichts verbindlich ſeyn wolle. Iſt 
das andere, wenn der Bevollmaͤchtigte dieſe Erklaͤ⸗ 
rung nicht von ſich gibt: ſo erlangt, der Vertrag mit 
ihm, ſeine voͤllige Richtigkeit. Und wenn eine Strei⸗ 
tigkeit entſtehen ſolte, ob der Bevollmaͤchtigte nach 
ſeiner Vollmacht gehandelt habe oder nicht: ſo iſt 
das ein Rechtshandel, den der Bevollmaͤchtigende 
mit ſeinem Bevollmaͤchtigten ausmachen muß. Der 
Dritte hat weder das Recht, ſich in dieſen Streit ein⸗ 
zulaſſen; noch die aͤuſſerliche Verbindlichkeit, den 
Ausgang derſelben abzuwarten. Sondern er haͤlt 
ſich an den Bevollmaͤchtigten, und kan von Rechts⸗ 
wegen ihn zwingen, fein Verſprechen zu erfüllen, ob 
er es gleich um Namen eines andern gethan hat. Es 
verhält ſich hier überhaupt, wie in dem Falle, wenn 
ich im Namen eines andern etwas kaufe, und das 
Geld zale: bin ich von dem Verkaͤufer nicht betrogen, 
ſo mag ich meine Vollmacht uͤberſchritten haben oder 
nicht, darum darf ſich der Verkaͤufer weiter nicht be⸗ 

kuͤmmern. In dem natürlichen Zuſtande kan Nies 

mand mit Recht gezwungen werden, ſich in die Ge⸗ 
ſchaͤfte anderer Leute einzulaſſen. 


H. 222; : 

Der ganze Vertrag, und alles was zu deuſeben 
irgends auf eine Art gehoͤrt, hanget lediglich von dem 
freyen und unabhängigen Willkuͤhr der Partheyen 
ab: 2) vor feiner Richtigkeit, ſo lange die Partheyen 
nur noch bloſſe Unterhandlungen mit einander pfle⸗ 

au und ſo lange die Unterhandlungen dauren, 
Dod 2 §. 205. 
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5. 206. So bald der Vertrag zu feiner Richtigkeit 
gekommen, ſo bald iſt der verſprechende Theil voll⸗ 
kommen, durch denſelben, gebunden. 2) In Abſicht 
des aͤuſſerlichen Gerichts. Die innerlichen Geſetze 
und Tugenden koͤnnen den freyen Willen dererjenigen, 
die einen Vertrag ſchlieſſen wollen, auf unendliche Art 
moraliſch noͤthigen, eben fo und nicht anders den 
Vertrag zu ſeiner Richtigkeit zu bringen. Allein die 
aͤuſſerlichen Naturgeſetze ſchreiben uns nichts vor, 
als nur die Verhuͤtung der Beleidigungen. 3) Vor 
den Beleidigungen. Wer mich beleidiget hat oder 
beleidigen will, der kan ofte von mir nicht nur zu einem 
Vertrage mit mir, ſondern auch zu einem ſolchen und 
keinem andern wider ſeinen Willen gezwungen wer⸗ 
den, wenn ich ſonſt meine Schadloshaltung und Si⸗ 
cherheit nicht erhalten koͤnnte. Und 4) in dem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande. In dem gefellichaftlichen, und 
ſonderlich in dem bürgerlichen, koͤnnen von Rechts⸗ 
wegen viele Vertraͤge, und viele dahin gehoͤrige Ge⸗ 
ſchaͤfte, noch vor ihrer Richtigkeit, durch Zwangsge⸗ 
ſetze beſtunmt werden. Die Obrigkeit kan ofte mit 
Recht nicht nur Unterthanen zwingen, ihr Korn zu 
verkaufen, ſondern es auch um einen gewiſſen Preiß 
zu verkaufen. 
g. 223. 


Unter den vorher angeführten Bedingungen iſt es 
demnach etwas bloß willkuͤhrliches: 1) ob man ſich 
mit einem andern in einen Vertrag einlaſſen will, oder 

nicht? Wenn man ſich einen Menſchen gedenken 
wolte, welcher mit keinem andern Menſchen, die gan? 
N wa’ 
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ze Zeit ſeines Lebens hindurch, irgends einen Vertrag 
errichtete: ſo wuͤrde er zwar, als ein menſchenſcheues 
wildes Thier, in der Einſamkeit ein elendes Leben 
führen, allein er würde bloß dadurch Niemanden bes 
leidigen, und folglich in dieſer Abſicht ein gerechtes 
Leben fuͤhren. Und wenn auch jemand, einen Ver⸗ 
trag, errichten will: fo-fteht es ihm vollig frey, mit 
wem er ſich in eine Unterhandlung einlaſſen will, oder 
nicht; z. E. es iſt völlig willkuͤhrlich, von wem ich 
eine Sache kaufen, oder an wen ich meine Sache ver⸗ 
kaufen will. 2) Wie viel man verſprechen, oder an⸗ 
nehmen will. Ein jeder Verkaͤufer kan fo viel für 
ſeine Sache fodern, als ihm beliebt, und ein jeder 
Kaͤufer ſo wenig bieten, als er will; wenn nur keiner 
den andern zwingt, ſein Gebot oder Gegengebot an⸗ 
zunehmen. 3) Was man verſprechen, oder an⸗ 
nehmen will. Wenn ich viele Pferde hätte ; fo ſteht 
es lediglich in meinem Belieben, welches unter den⸗ 
ſelben ich verkaufen will; und in dem Belieben des 
Käufers ſteht es, ob er daſſelbe annehmen will, oder 
nicht. Er kan ſich gegen mich erklaͤren, daß er das 
Pferd, welches ich verkaufen will, nicht kaufen wolle, 
ſondern er fen bereitwillig mit mir zu handeln, wenn 
ich ihm ein anderes verkaufen wolle. 4) Wie man 
etwas verſprechen, oder annehmen wolle; z. E. ob 
man unter einer Bedingung, oder ohne alle Bedin⸗ 
gung, etwas verſprechen oder annehmen wolle. 5) 
ie man das Verſprechen erfüllen, oder nicht er⸗ 
‚füllen wolle, z. E. ob man jemanden eine verſproche⸗ 
ne Summe Geld auf Pfand, oder ohne Pfand aus⸗ 
zahlen wolle? Und 6) durch was für. Zeichen man 
D 3 ſeine 
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ſeine Einwilligung an den Tag legen wolle, ſchriftlich 
oder mündlich, Es kommt alſo alles Mannigfaltige, 
was nur irgends bey einem gerechten Vertrage in Be⸗ 
trachtung gezogen werden kan, lediglich auf die eigene 
freywillige Verabredung derer Perſonen an, die den⸗ 
ſelben, nach dem Rechte der Natur,, auf eine rechts⸗ 
kraͤftige Art mit einander errichten wollen. 
N $ 224. g N 

Wenn beyde Partheyen, oder eine unter denſel⸗ 
ben, bey der Errichtung eines Vertrages, ihre Ein⸗ 
willigung durch Zeichen von ſich geben: ſo kan die⸗ 
ſes geſthehen 1) auf eine ſtillſchweigende Art, durch 
die augenblickliche Erfuͤlung des Verſprechens, wenn 
der Verſprechende, ohne alle vorhergehende ander⸗ 
weitige Erklaͤrung, dasjenige giebt oder thut, was 
der andere annimt, und das koͤnnte man rhaͤtige 
Verträge (pacta realia) nennen. Wenn man 
an einen Fluß komt, ſo geht man auf die Faͤhre, 
und laͤſt ſich hinuͤberfahren, man bezahlt das bekan⸗ 
te Faͤhrgeld, und man braucht, bey der Errichtung 
dieſes Vertrages, die beyderſeitige Einwilligung durch 
gar kein anderes Zeichen, als durch die wuͤrkliche 
Vollziehung, an den Tag zu legen. Dieſer Ver⸗ 
trag iſt eben fo gültig, als ein anderer, bey deſſen 
Errichtung man ſich anderer Zeichen bedient hat. 
2) Auf eine ausdruͤckliche Art durch Worte, die man 


ausſpricht, und das find muͤndliche, oder mund 


lich geſchloſſen Vertrage (pacla verbalia); z. E. 


wenn man auf dem öffentlichen Markte Waaven kauft. 


3). Auf eine ausdrückliche Art durch geſchriebene 
= Wort 


* N 


Be 


nat Zuſt. in Abſicht des erlangten Seinen. 423 


Worte, wenn man alles aufſchreibt, was die Par⸗ 
theyen einander bewiliger haben, und das find ſchrift⸗ 
liche Verträge (pacta ſitteralta,, z. E. die ſchrift⸗ 
lichen Kauf und Pachtvertraͤge. 4) Durch Zeichen, 
fie mögen beſchaffen ſeyn wie fie wollen, wenn nur 
keine von beyden Partheyen durch ei aͤuſſerliches 
Geſetz verbunden iſt, die Zeichen, deren fie ſich be⸗ 
dient, und keine andern zu gebrauchen, und das kan 
man einwilligende Vertraͤge (packa conſen- 
ſualia) nennen. So kan man durch bloſſes Kopf⸗ 
nicken, durch Stillſchweigen u. ſ. w. ofte hinlaͤng⸗ 
lich ſeine Einwilligung bezeichnen. Nun kan kein 
aͤuſſerliches Naturgeſetz erwieſen werden, durch wel⸗ 
ches die Partheyen verbunden waͤren, gewiſſe Zei⸗ 
chen von gewiſſer Art zu gebrauchen: denn die Wahl 
der Zeichen ſteht ihnen vollig frey. F. 223. Folg⸗ 
lich iſt es nach dem Recht der Natur nicht mora⸗ 
liſch nothwendig, daß ein Vertrag mündlich oder 
ſchriftlich ſey; und man kan alſo ſagen, daß alle 
Vertraͤge, nach dem Rechte der Natur, nur einwil⸗ 
ligende ſeyn Dürfen, Freylich iſt es rathſamer, daß 
wichtige und weitlaͤuftige Verträge ſchriftlich aufge⸗ 
ſetzt werden; damit man bey kuͤnftiger Vollziehung 
beſſer und leichter ſich alles erinnern koͤnne, was 
verſprochen worden; damit man dem andern, der 
etwa was vergeſſen haͤtte, oder mit Fleiß einen Theil 
feines Verſprechens leugnete, beweifen koͤnne, daß 
man nichts anders von ihm verlange, als wozu er ſich 
ſelbſt anheiſchig gemacht; und damit man alſo, aller 
künftigen Mißdeutung und Streitigkeit, deſto ſiche⸗ 
rer, vorbenge, Allein alles dieses ift keine natürliche 
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Zwangspflicht. In dem bürgerlichen Zuſtande ha⸗ 
ben die ſchriftlichen Vertraͤge eine Nothwendigkeit, 
damit es dem Richter möglich werde, den Inhalt 
derſelben hinlaͤnglich zu erkennen und zu beurtheilen. 


g §. 225. 

Noch wichtiger iſt die Unterſuchung der Art und 
Weiſe, wie ſich der verſprechende Theil, zu der Er⸗ 
füllung feines Verſprechens, nach feinem eigenen 
Belieben anheiſchig macht. Derjenige Satz, wel⸗ 
cher die Verſprechung ausſagt, kan der Vertrags⸗ 
ſatz (propoſitio paditia) genennt werden, und der⸗ 
ſelbe kan ſo mannigfaltig ſeyn, als in einer jeden Ver⸗ 
nunftlehre von allen Saͤtzen erwieſen wird. Folg⸗ 
lich kan der Vertragsſatz ſeyn: 1) ein unbedingter, 
wenn der Verſprechende ſchlechtweg etwas verſpricht 
(promiflam categoricum). Alsdenn iſt er augen⸗ 
blicklich verbunden, fein Verſprechen zu erfüllen, fo 
bald der Vertrag zu ſeiner Richtigkeit gekommen iſt. 
Wenn jemand ſchlechtweg, dem andern eine Summe 
Geld zu geben, verſpricht: fo iſt er augenblicklich 
der Schuldner des andern, ſo bald derſelbe es ange⸗ 
nommen hat. a) Ein einfacher, oder ein Verbin⸗ 
dungsſatz (promiſſum ſimplex aut copulatum). 
In dem erſten Falle wird nur einerley oder nur ein 
einziges verſprechen, in dem andern aber vielerley: 
als wenn ich jemanden verſpraͤche ihn in der Kleidung, 
im Eſſen und Trinken zu erhalten, und ihm auſſer⸗ 
dem noch jaͤhrlich eine Summe Geld zu geben. Da 
nun ein jeder Verſprechender verbunden iſt, ſein gan⸗ 
zes Verſprechen aufs genaueſte zu erfüllen; ſo ent⸗ 
ſtehen, 


—— 
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ſtehen, aus der andern Art der Verſprechung, ſo 
viele Verbindlichkeiten des Verſprechenden, als ſie 
Theile hat. 3) Ein Satz, deſſen Theile einander 
entgegengeſetzt find (promiſſio disjundtiva, alter- 
na). Von dergleichen Vertraͤgen iſt, nur zweyer⸗ 
ley, zu bemerken. Einmal, ſie verurſachen nur eine 
einzige Verbindlichkeit des Verſprechenden zu Einem 
Gliede der Entgegenſetzung; und folglich iſt der Ver⸗ 
ſprechende, durch einen ſolchen Vertrag, nicht ver⸗ 
bunden alles zu erfüllen, was in allen Gliedern der 
Entgegenſetzung enthalten iſt, er iſt nicht einmal ver⸗ 
bunden, einigen dieſer Glieder zugleich ein Genuͤgen 
zu leiſten. Denn der Verſprechende kan nur ver⸗ 
bunden werden, fein Verſprechen zu erfüllen, und 
zwar, wie er ſich dazu anheiſchig gemacht hat. Wenn 
er nun, unter einer Entgegenſetzung, etwas verſpricht: 
ſo beſteht ſeine Meinung darin, daß eins unter den 
vielen Verſprechen, die er einander entgegengeſetzt hat, 
nur wahr ſeyn ſolle, und folglich kan er nur zu der 
Erfüllung Eines Gliedes der Entgegenſetzung ver: 
bunden werden. Wenn ich jemanden verſpraͤche, 
daß er entweder an meinem Tiſche ſpeiſen ſolle, oder 
daß ich ihm Koſtgeld geben, oder bey einem andern 
einen freyen Tiſch verſchaffen wolle: fo iſt ohne Ber 
weis klar, daß ich nur zu der Erfüllung Eins unter 
dieſen dreyen verbunden bin. Zum andern, wenn 
der Verſprechende dem Annehmenden nicht ausdruͤck⸗ 
lich die Wahl uͤberlaſſen hat: fo iſt er nur verbunden, 
dasjenige Glied der Entgegenſetzung zu erfüllen, was 
ihm ſelbſt gefällig iſt; ja er kan eine Zeitlang das erſte 
Glied erfüllen, und hernach das andere, weil er ſich 
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zu weiter nichts, während der ganzen Zeit der Guͤl⸗ 
tigkeit des Vertrages, anheiſchig gemacht hat, als 
Eins derer Glieder zu erfuͤlen. In meinem Exem⸗ 
pel iſt es mir alſo erlaubt, den andern eine Zeitlang 
an meinem Tiſche ſpeiſen zu laſſen, hernach ihm Koſt⸗ 
geld zu geben, und alsdenn ihn wieder an meinen 
Tiſch zu nehmen. Wenn aber, dem Annehmenden, 
die Wahl überlaffen wird: fo macht ſich der Ver⸗ 
ſprechende zu demjenigen Gliede anheiſchig, welches 
der Annehmende wählen wird. 


226. f 
Wenn der Vertragesſatz ein bedingter Satz iſt, 
oder wenn der verfprechende Theil erklaͤrt, daß er nur 
beſchloſſen habe, alsdenn dem andern etwas zu geben 
oder zu leiſten, wenn etwas anderes geſchehen ſeyn 
wurde: fo iſt fein Verſprechen ein bedingtes 
(promiflio.hypothetica) , und der Vertrag wird 
ein bedingter (pact mn hypotheticum ſ. condi- 
tionale) genennt; z. E. wenn du heyrathen wirft, 
ſolſt du das oder das Geſchenk bekommen. Nun ur⸗ 
theilt man in einem jedweden bedingten Satze weiter 
nichts, als daß das Letzte aus dem Erſten folge, und 
daß es alſo wahr ſey, wenn die Bedingung wahr iſt. 
Wer alſo auf eine bedingte Art etwas verſpricht, der 
erkläre nicht, daß er daſſelbe ſchlechtweg beſchloſſen 
habe; ſondern er verſichert nur, daß er ſich dazu für 
verpflichtet halten wolle, ſo bald die Bedingung er⸗ 
fult worden. Da nun zwar ein jeder Verſprechen⸗ 
der verbunden iſt, Fin Verſprechen zu halten, allein 
nicht weiter und nicht anders, als er ſich dazu ſelbſt 
5 ver: 
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verpflichtet hat: fo verbindet ein bedingtes Verſpro⸗ 
chen nicht eher, als bis die Bedingung erfuͤlt iſt; von 
dem Augenblicke aber an, in welchem die Bedingung 
erfuͤlt iſt, entſteht die Verbindlichkeit des Verſpre⸗ 
chenden, und das Recht des Annehmenden, wenn 
ein ſolcher Vertrag ubrigens keinen Fehler hat, wel⸗ 
cher ihn ungültig macht. f 
F. 227. 

Bey den bedingten Vertraͤgen muß man ſonderlich 
auf die Beſchaffenheit ihrer Bedingung ſehen, wenn 
man ihre Gültigkeit vollſtaͤndig beurtheilen will. 
Und da muß man, vor allen Dingen, fo ſchlieſſen: 


die Bedingung eines Vertrages iſt entweder eine 


mögliche, oder unmoͤgliche Bedingung. Es fragt 
ſich demnach, ob, ein Verſprechen unter einer un⸗ 
möglichen Bedingung, eine Verbindlichkeit, und 
einen guͤltigen Vertrag verurſachen konne? Wenn, 
die Bedingung, unmoͤglich iſt: ſo iſt ſie entweder 
ſchlechterdings, oder bedingterweiſe und phyſiſch, 


oder moraliſch unmöglich, Eine moraliſch unmoͤgli⸗ 


che Bedingung iſt entweder den aͤuſſerlichen Geſetzen 


zuwider, und alsdenn iſt ſie ungerecht; oder bloß 


den innerlichen, und alsdenn iſt ſie zwar gerecht, aber 
nach den innerlichen Geſetzen ſuͤndlich. Es entſteht 
alſo hier eine doppelte Frage. 1) Ob ein bedingter 
Vertrag aͤuſſerlich gültig fey, wenn er unter einer 
zwar gerechten aber ſuͤndlichen Bedingung geſchloſſen 
worden; folglich ob der Verſprechende, nach dem 
Naturgeſetz aͤuſſerlich verbunden ſey, fein Verſprechen 
zu halten, ſo bald der andere die Sünde begangen 


bat, 
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hat, welche die Bedingung des Verſprechens war? 
Geſetzt, jemand verſpreche dem andern etwas, wenn 
er ſich volltrinken werde, wenn er ſeine von ihm ge⸗ 
ſchwaͤngerte Magd heyrathen, und ſich für den Ba 
ter des Kindes ausgeben wolle, wenn er ſeine Reli⸗ 
gion verleugnen werde: ſind dergleichen Vertraͤge, 
nach dem Rechte der Natur, vollkommen gültig ? 
Ich behaupte dieſes ohne Ausnahme. Ein jeder 
Menſch hat, in dem natuͤrlichen Zuſtande, das Recht 
zu allen Suͤnden, die keine aͤuſſerlichen Beleidigun⸗ 
gen ſind, und er hat demnach auch das Recht, andere 
Menſchen zu allen dieſen Suͤnden zu verleiten, wenn 
er es ohne Zwang thut. H. 134. Folglich find alle der⸗ 
gleichen Vertraͤge gerecht, und, durch die Erfüllung 
einer ſolchen fündfichen Bedingung, wird weder der⸗ 
jenige der ſie erfult, noch irgends jemand anders, be⸗ 
leidiget. Und es iſt demnach unleugbar, daß der 
Verſprechende aͤuſſerlich verbunden iſt, dem andern 
gleichſam den verſprochenen Sohn der Sünde zu ge⸗ 
ben, ſo bald derſelbe dieſe Suͤnde begangen hat. 
Ich will gerne zugeben, daß es gerecht und billig ſey, 
wenn eine weiſe Obrigkeit in einem Staate, dem all⸗ 
gemeinen Verderben der Sitten, auf alle Art vorzu⸗ 
beugen ſucht, und wenn fie folglich manche ſuͤndliche 
Bedingungen der Vertraͤge fuͤr ſchaͤndlich, und die 
unter denſelben geſchloſſenen Vertraͤge für ungültig 
und ungerecht erklaͤrt, welche in dem natürlichen Zus 
ſtande der Freyheit gerecht und verbindlich ſeyn wir: 
den. Allein hier muſte dieſe Sache bloß nach dem“ 
Rechte der Natur beurtheilt werden, und da ſind alle 
Vertraͤge gerecht und verbindlich, wenn ſie gleich eine 
ſuͤnd⸗ 
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ſündliche Bedingung haben, die nur nicht ungerecht 
iſt, und wäre ‚fie ubrigens auch noch jo lafterhaft, 
Wenn alles Suͤndliche in den Vertraͤgen ihre Guͤltig⸗ 
keit verhinderte, wie viele Vertraͤge würden wohl guͤl⸗ 
tig bleiben? Viele Käufer kaufen die Waaren um 
ihrem Stoltze, ihrer Wolluſt, ihrer Verſchwendung 
zu fröhnen. Sind deswegen dieſe Verträge unge⸗ 
recht, und ungültig? 2) Ob ein Vertrag auſſerlich 
gültig ſey, wenn er unter einer ungerechten Bedin⸗ 
gung geſchloſſen worden? Z. E. wenn du einen Un⸗ 
ſchuldigen ermorden wilſt, ſo ſolſt du das oder das“ 
haben. Solche Vertraͤge find durch und durch un⸗ 
gerecht, der Verſprechende verleitet den andern zu 
einer unehrlichen und ungerechten That, und handelt 
wider alle aͤuſſerliche Geſetze. Da nun bloß, ge⸗ 
rechte Vertraͤge, gültig ſind: F. 201. ſo können, fol 
che Vertraͤge, keine wahre Verbindlichkeit verurſa⸗ 
chen. Derjenige, welcher durch die Erfüllung der 
ungerechten Bedingung wider das Recht der Natur 
geſuͤndiget hat, iſt durch den Verſprechenden zwar 
dazu verleitet aber nicht beleidiget worden, weil er von 
ihm nicht gezwungen worden, eine ungerechte Hand⸗ 
lung zu thun. . 33. Folglich hat er kein Recht wie 
der ihn. Und da er eine unehrliche That, gethan: 
fo hat er das Joch der aͤuſſerlichen Geſetze von ſich in 
dieſem Gefchäfte abgeſchüttelt, und folglich hat er 
ſich der Beguͤnſtigung derſelben auch nicht zu erfreuen. 
Er hat demnach kein Recht, den andern zu der Erz 
Füllung feines Verſprechens zu zwingen, und folglich 
iſt der andere auch nicht aͤuſſerlich verbunden, fun, 
Verſprechen zu halten, wenn der erſte gleich Die 1 
a 8 iche 
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liche Bedingung erfuͤlt hat. $. 149. Es iſt freylich 
unleugbar, daß derjenige, welcher einen andern durch 
ein Verſprechen, zu einer ungerechten Handlung ver⸗ 
leitet, eine unendlich groſſe Sünde begeht, und in 
manchen Fällen dieſelbe noch vermehrt, wenn er den 
Lohn der Ungerechtigkeit nicht auszahlt; weil er ein 
Bubenſtuͤck durch einen andern hat ausüben wollen, 
ohne daß es ihm ſelbſt das geringſte hat koſten ſollen. 


Allein demohnerachtet kan man nicht behaupten, daß 


ein ſolcher Boͤſewicht von Rechtswegen angehalten 
werden koͤnne, ſein Verſprechen zu halten, wenn der 
andere die ſchaͤndliche Bedingung erfuͤlt hat; weil der 
andere eben dadurch ſich aller Rechte in Abſicht dieſes 
Handels verluſtig macht. Geſetzt, es verſpreche je⸗ 
mand einer Ehefrau ſie zu heyrathen, wenn ſie ihren 
Mann mit Gift ums Leben bringen wolle: welches 
Geſetz kan ihn verbinden, ſein Verſprechen zu halten, 
und eine ſolche abſcheuliche Frau zu heyrathen? Er 
hat zwar ungerecht wider den vergifteten Mann ge⸗ 
handelt, und denſelben mittelbar beleidiget; allein 
deswegen kan er nicht aͤuſſerlich verbunden werden, 
ſein ungerechtes Verſprechen zu halten, weil es un⸗ 
moͤglich dadurch gerecht werden kan, wenn die unge⸗ 
rechte Bedingung erfuͤlt wird. 5 


* . 228 
Wenn die Bedingung eines Vertrages zwar nicht 
ungerecht, aber ſonſt unmöglich iſt „indem fie ent 
weder innerlich oder Aufferlich unmöglich ift, und durch 
die Kräfte desjenigen, der fie erfüllen ſoll, nicht 
wuͤrklich gemacht werden kan: fo willen entweder en 
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de Partheyen, indem ſie den Vertrag nur unter 


einer ſolchen Bedingung ſchlieſſen, daß fie unmoͤg⸗ 


lich, oder keine von beyden weiß es, oder eine von 
beyden weiß es nur. In dem erſten Falle iſt ihr 
Vertrag kein ernſtlicher Vertrag, die beyden Par⸗ 
theyen ſcherzen nur mit einander, und ſolglich kan 
der Vertrag keine Gultigkeit haben. Geſetzt, es 
verfpräche jemand dem andern eine Summe Geld, 
wenn er in den Mond fliegen, und ihm von daher 
neue Nachrichten uͤberbringen werde: ſo kan der an⸗ 
dere, wenn er unter dieſer Bedingung das Verſpre⸗ 
chen annehmen wolte, unmöglich es ernſtlich meynen, 


und hernach vorgeben, er ſey von dem andern betro⸗ 


gen worden. Wer ſich eine fo naͤrriſche Bedingung 
gefallen lieſſe, der muͤſte ſich auch die närrifche Ant⸗ 
wort, wenn er auf die Erfuͤllung des Verſprechens 
dringen wolte, gefallen laſſen, daß er erſt die Be⸗ 
dingung erfüllen muͤſte. In dem alidern Falle iſt 
der Vertrag ebenfals von keiner Gültigkeit , weil bey⸗ 
de Partheyen, um ihrer unuͤberwindlichen Unwiſſen⸗ 
heit willen, den Vertrag ehrlich geſchloſſen, und das 
bey auf die Erfüllung der Bedingung warten. Kan 
dieſelbe, ihrer Unmoͤglichkeit wegen, nicht erfuͤlt were 
den: fo faͤlt auch die Verbindlichkeit des Verſpre⸗ 
chens weg. Man kan fagen, daß alle ſonſt fehler: 


loſe Bedingungen der Vertraͤge, die nicht erfuͤlt 


werden, in dieſer Welt unmöglich find. Folglich 
wurden alle bedingte Verträge unerlaubt ſeyn, de⸗ 
ren Bedingung nicht erfült wird; wenn dieſe Art 
die Unmöglichkeit der Bedingungen, einen Vertrag 
nicht ungülfig machte, Wenn ich jemanden etwas 
* a ver⸗ 
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verſpraͤche, in dem Fall, wenn er ein Amt bekommen 
wird, geſetzt, er bekommt das Amt nicht: ſo iſt es 
irgends um einer Urſach willen unmoglich geweſen, 
daß er es bekommen koͤnnen. Folglich kan ich nicht 
verbunden werden, mein Verſprechen zu halten. In 
dem dritten Falle, wenn eine Parthey die Unmoͤglich⸗ 
keit der Bedingung weiß, die andere aber nicht, 
kommt es darauf an, ob diejenige Parthey, welche 
dieſe Kenntniß hat, die Unwiſſenheit der andern, auf 
eine ungerechte Art, zum Schaden derſelben braucht, 
oder nicht. In dem letzten Falle handelt ſie nicht un⸗ 
gerecht, wenn ſie den Vertrag unter dieſer Bedin⸗ 
gung ſchließt, und es kan aus dieſem Vertrage keine 
Verbindlichkeit entſtehen. In dem erſten Falle han⸗ 
delt ſie betruͤgeriſch, und ſie iſt verbunden, der an⸗ 
dern allen Schaden zu erſetzen, der fuͤr ſie daher ent⸗ 
ſteht, daß der Vertrag geſchloſſen worden, und un 
der Unmoͤglichkeit der Bedingung willen nicht volles 
gen werden kan. Wenn jemand ein öffentliches Amt 
bekleidet, und er wuͤſte, daß er ſeinen Abſchied von 
feinem Oberherrn nicht bekommen koͤnne, geſetzt, es 
wurde ihm ein auswaͤrtiges Amt angetragen, und er 
verſpraͤche es anzunehmen, aber unter der Bedingung, 
wenn er feinen Abſchied bekommen koͤnne: handelt 
er, bey dieſem Verſprechen, ungerecht? Geſetzt, er 
ſuchte durch dieſes Verſprechen den gehörigen Ruf 
u erhalten, um feine Umftände bey feinem Oberherrn 
dadurch zu verbeſſern, und er verurſachte dadurch 
den Auswaͤrtigen auf keinerley Weiſe einen Schaden: 
ſo iſt ſein bedingtes Verſprechen nicht ungerecht, und 
er weiß es gleich vom Anfange, daß es ihm 13 ee 
inden 
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binden koͤnne, dem Rufe zu folgen. Allein, wenn 
er durch daſſelbe, einer auswärtigen Stadt, viele 
Unkoſten und vergebliche Bemühungen verurſacht, 
und, wenn er daran ſchuld iſt, daß das Amt zum 
Nachtheil derſelben zu lange unbeſetzt bleibt: ſo han⸗ 
delt er als ein Betruͤger. Er hat auf eine beleidigen⸗ 
de Art ſich fo geſtelt, als hätte er geglaubt, er werde 
feinen Abſchied bekommen 5. 211. Folglich ft er nach 
dem Rechte der Natur verbunden, allen Schaden 
zu erſetzen, den er dadurch verurſacht hat. 


i o 
Die moͤglichen Bedingungen der bedingten Ver⸗ 
traͤge ſind entweder, ſelbſt nach der Einſicht beyder 
Partheyen, nothwendig und unausbleiblich gewiß, 
oder zufaͤllig. Iſt das erſte, fo iſt kein Zweifel, daß 
Vertraͤge, die unter einer ſolchen Bedingung ge⸗ 
ſchloſſen werden, wenn. fie ſonſt keinen Fehler haben, 
gerecht und verbindlich ſind. Man kan ſie kaum, 
als bedingte Vertraͤge, betrachten. Wer etwas un⸗ 
ter einer Bedingung verſpricht, der behaͤlt ſich das 
„Recht bevor, ſein Verſprechen nicht zu halten, wenn 
die Bedingung nicht erfuͤlt wird. Sieht er nun bey 
der Errichtung des Vertrages, daß die Bedingung 
nothwendig und unausbleiblich iſt: fo ſieht er zugleich, 
daß er von ſeinem Verſprechen nicht frey werden kan. 
Das einzige erſolget aus ſolchen Bedingungen, daß 
der Verſprechende nicht eher verbunden iſt, ein Ver⸗ 
ſprechen zu erfüllen, bis die nothwendige Bedingung 
erfolgt iſt. Man kan ſogar ſolche Bedingungen 
als Betheurungen des Verſprechenden anſehen, wo⸗ 
Meiers Recht der Natur, Ee durch 


7 
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7 


434 Cap. 3. Von den Beleidigungen in dem 


durch er verſichert, daß er ſo gem fein Wort halten 
werde, fo gewiß es iſt, daß di 


werden wird, will ich dir etwas geben oder thun. 
Die zufaͤlligen Bedingungen aber, die nach der Mei⸗ 
nung derjenigen, die unter denſelben einen Vertrag 


errichten, wuͤrklich werden konnen und auch nicht 


wirklich werden koͤnnen, ſind von dreyfacher Art. 
1) Diejenigen, deren Erfüllung bloß von einem ohn⸗ 
gefaͤhren Zufalle herruͤhrt (conditiones eaſuaſes). 
Hier muß man aber den ohngefaͤhren Zufall ſo ver⸗ 


ſtehen, wie ich $, 36. gezeigt habe. Z. E. wenn es 


Morgen ſchoͤn Wetter ſeyn wird, will ich mit dir eine 
Luſtreiſe thun; wenn unſer Landesherr in einer 
Schlacht ſiegen wird, will ich dir das oder das geben. 


2) Diejenigen, deren Erfüllung von den Kraͤften 
der Partheyen, und dem Gebrauche derſelben abhan⸗ 


get (conditiones poteſtativæ). Alsdenn hanget 
die Erfuͤllung entweder bloß von den Kraͤften des 
Verſprechenden, oder des Ammehmenden, oder beyder 
zugleich ab. In dein erſten Falle kan gar kein guͤlti⸗ 
ger Vertrag entſtehen, auf deſſen Gultigkeit ſich der 


8 — 


ie nothwendige Bedin⸗ 
gung erfolgen werde, z. E. wenn es morgen Tag 


An ME 


andere vom Anfange an verlaſſen koͤnnte; weil es 


allemal von dem Belieben des Verſprechenden ab⸗ 


banget, die Bedingung zu erfüllen oder nicht, und 


folglich das Verſprechen zu halten oder nicht. Und 


drr andere handelt alſo als ein Thor, wenn er einem 
ſolchen Verſprechen trauet. Z. E. ich will dir Mor⸗ 


gen eine Summe Geld ſchenken oder borgen, wenn 

es mir Morgen belieben wird, oder, wenn ich Mor⸗ 

gen aus meinem Hauſe gehen werde. Es kan 55 
ve 20 en 
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lich ein Fall ſeyn, da allerdings aus einem ſolchen 
Verſprechen eine völlige Verbindlichkeit entſteht, ob 
gleich der Annehmende zum voraus ſich nicht darauf 
verlaſſen kan. Geſetzt, daß jemand dem Trunke 
oder dem Spiele ergeben ſey, und ich ermahnte ihn, 

es nicht mehr zu thun; geſetzt, er verſpraͤche mir un⸗ 
ter der Bedingung eine Summe Geld, wenn er ſich 
wieder in ein Spiel einlaſſen oder betrinken werde: 
ſo iſt offenbar, daß er vollkommen verbunden iſt, 
fein Wort zu halten, fo bald die Bedingung erfuͤlt iſt. 
Wenn, die Erfüllung der Bedingung, bloß von dem 
Angehmenden abhanget: fo iſt der Verſprechende 
gleich vom Anfange an vollig verpflichtet, weil es 
bloß don dem Annehmenden abhanget, ob er die Ber 
dingung erfüllen will oder nicht. Wenn ich einem 
jungen Menſchen was verſpreche, wenn er fleißig iſt 
und ordentlich lebt: ſo iſt dieſes eine Bedingung der 
andern Art. Wenn ich aber jemanden verſpraͤche, 
daß ich ihn in meine Geſellſchaft aufnehmen wolle, 
wenn er mich fleißig beſuchte, und ich an feinem Um⸗ 
gange ein Vergnügen finden wurde: ſo iſt das eine 
Bedingung, die theils von mir ſelbſt, theils von dem 
andern abhanget. Solche Vertraͤge find eben fo, in 
Abſicht ihrer Verbindlichkeit, zu beurtheilen, als die⸗ 
jenigen, deren Bedingung bloß von dem verſprechen⸗ 
den Theile abhanget. Denn, wenn gleich der An⸗ 
nehmende, von ſeiner Seite, ſeinen Theil der Bedin⸗ 
gung erfült hat: fo ſteht es doch noch in dem Belie⸗ 
ben des Verſprechenden, ob er ſeinen Theil auch er⸗ 
‘füllen wolle. So viel iſt klar, daß, wenn ein ande: 
rer ſich ſolche Bedingungen gefallen läßt, er nicht über 
3 “sa... Unrecht 
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Unrecht klagen kan, wenn ſie und alſo auch das Ver⸗ 
ſprechen unerfuͤlt bleiben. H. 33. 3) Diejenigen zu: 
füligen Bedingungen, deren Erfüllung, theils von 
den Kraͤften der Partheyen, theils zugleich von dem 
ohngefaͤhren Zufalle abhanget (concſitianes mirtz). 
Wenn ich einem jungen Menſchen verſpraͤche, daß ich 
ihm eine anſehnliche Summe Geld ſchenken wolte, 


wenn er fleißig lernte und ein Amt bekaͤme: fo hanget 


dieſe Bedingung eines Theils von ihm ſelbſt, andern 


Theils aber von ſeinem guten Gluͤcke ab. Von ſolchen | 


bedingten Verträgen ıft, nichts beſonders, zu be⸗ 
merken. . re 
$. 230. 


Diejenigen Vertrage, welche zweyſeitig find, und 
unter einer Bedingung geſchloſſen werden, die in ei⸗ 
nem ohngefaͤhren Zufalle beſteht, werden Vertraͤ⸗ 
ge genennt die ein Gluͤcksſpiel enthalten (pacta 
quæ alem continent). Hieher gehoren zupürderft 


* 


alle Arten der Spiele, alle eigentlich ſo genannte 


Glüdsfpiele, das Looß, die Lotterien, und wie fie Na⸗ 
men haben mögen. Die Partheyen verſprechen ein⸗ 
ander, daß derjenige den Gewinnſt haben ſoll, wel⸗ 
cher gewinnt. Zum andern iſt, die Wette, ein ſol⸗ 
cher Vertrag. Diejenigen, welche eine Wette an⸗ 
ſtellen, widerſprechen einander in ihren Meinungen 
von einem gewiſſen Gegenſtande, und ſie verſprechen 
einander, daß derjenige, deſſen Meinung wahr bes 
funden werden wird, von dem andern dasjenige em⸗ 
pfangen ſoll, warum ſie gewettet haben. Und drit⸗ 
tens gehoren hieher auch die Vaſecherungsvertt e 
er 
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der Kaufleute wegen der Schiffe auf dem Meere, und 
die Kaufvertraͤge auf gute Hofnung, z. E. wenn je⸗ 
mand das Obſt in einem Garten zu der Zeit kauft, 
wenn die Bäume kaum verbluͤhet haben. Von allen 
dieſen Verträgen muß man behaupten, daß fie, wenn 
ſonſt kein Betrug dabey vorgeht, nach dem Rechte 
der Natur erlaubt, gerecht und vollkommen guͤltig 
ſind. Denn, wenn fie, durch eine völlig freywillige 
Einwilligung der Partheyen, geſchloſſen werden: ſo 
geſchieht demjenigen kein Unrecht, welcher verliehrt. 
Kan er von Rechtswegen verlangen, daß das Gluͤck 
ihm allein guͤnſtig ſeyn ſoll? Und wenn er, Haab und 
Gut, verſpielt hat: ſo iſt er ein auslachenswuͤrdiger 
Thor, wenn er am Ende über feine fehlgeſchlagene 
Hofnung zu ſehr betrübt iſt; denn das hätte er vor⸗ 
her bedenken, und keinen ſolchen Vertrag ſchlieſſen 
ſollen. §. 33. Zweyerley muß nur noch bemerkt 
werden. Einmal, bey allen Arten der Spiele und 
des Looſes, wenn fie vollig gerecht ſeyn ſollen, wird 
vorausgeſetzt, daß kein Betrug dabey vorgehe, und 
daß alle verabredete und gebräuchliche Regeln dabey 
beobachtet werden: denn die gehören insgeſamt mit zu 
der ganzen Bedingung, unter welcher dieſe Vertraͤge 
geſchloſſen werden. Wer daher z. E. die Karten 
falſch gibt, einem Mitſpieler in die Karten ſieht, fal⸗ 
ſche Würfel braucht, u. ſ. w. der verhaͤlt ſich wie ein 
Betruͤger. Die Sittenlehre kan freylich von den 
meiſten dieſer Vertraͤge erweiſen, daß fie ſuͤndlich find; 
und die Obrigkeit hat das Recht, einige derſelben, 
um der verderblichen Spielfucht willen, zu verbieten 
und für ungültig zu erklaͤren. Allein das widerſpricht, 
reger Ee 3 dem 
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dem Rechte der Natur, nicht. Zum andern lehrt 


die Erfahrung, daß diejenigen die auf Hofnung kau⸗ 


fen, wenn ſie ſich in ihrer Hofnung betrogen finden, 
ofte es als eine Pflicht des Verkaͤufers anſehen, von 
der Kaufſumme was nachzulaſſen. Es kan, eine 
Lebespflicht deſſelben, ſeyn; allein, das Recht, der 
Natur, verbindet ihn nicht dazu. Der Kaͤufer muß 
ſich bey Schlieſſung des Vertrages zum voraus vor⸗ 
ſtellen, daß ein unglücklicher Vorfall z. E. die Obſt⸗ 
ernte ſo verderben kan, daß er entweder nichts erntet, 


oder nicht einmal auf feine Unkoſten kommt. War⸗ 
um ſchließt er alſo denſelben? Da er ſich alſo frey⸗ 
willig, der Gefahr, des Ungluͤcks, ausſetzt; ſo ge⸗ 


ſchieht ihm kein Unrecht, wenn der Verkaͤufer ihm 
Nichts von der verſprochenen Kaufſumme erlaͤßt. 
Wenn im Gegentheil, wider alles Vermuthen, das 
Obſt fo vortreflich gerathen ſolte, daß der Verkaͤufer 
viermal mehr davor hätte bekommen koͤnnen: fo muß 
er ſichs doch gefallen laſſen, daß er Nichts mehr, als 
die verſprochene Summe, bekommt. Es verhaͤlt 
ſich hier eben ſo wie bey den Pachtungen, wenn der 


Pachter freywillig uͤber fich nunmt, alle Wetterſchaͤ⸗ 


den, das Viehſterben u. ſ. w. zu ertragen. Der 


Gutsherr handelt nicht ungerecht, obgleich ofte ſehr 


unbillig und lieblos, wenn er dem Paͤchter nichts an 
der Pacht erlaͤßt, wenn dieſer gleich dadurch an den Bet⸗ 
telſtab kommen ſolte. Keine Parthey handelt unge⸗ 
recht, wenn ſie von demjenigen der andern nichts 
nachläßt, was dieſe durch einen vollkommen gerech⸗ 
ten Vertrag verſprochen hat. 


2 
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Durch eine Laſt (onus) verſteht man, in den 
Lehre von den Vertraͤgen, eine Bedingung derſelben, 
welche dem annehmenden Theile beſchwerlich iſt, z. 
E. wenn ſie ihm viele Mühe und Arbeit, viele Un⸗ 
koſten, vielen Verdruß verurſacht, indem er ſie er⸗ 
füllen will. Caͤſtige Verträge (dict. onerola) 
find alle bedingte Vertraͤge, deren Bedingung eine 
Saft iſt. Die Saft derſelben gereicht entweder zum 
Vortheil des verſprechenden Theils, oder eines Drit⸗ 
ten. Wenn z. E. eine alte, reiche Frauensperſon 
eine junge arme Perſon zu ſich naͤhme, und ihr ver⸗ 
ſpraͤche, ihr ganzes Vermögen ihr zu ſchenken, wenn 
dieſelbe ſie bis an den Tod warten und pflegen wolte: 
fo märe es ein Vertrag der erſten Art. Es kommt 
alſo, wenn der Vertrag gehalten werden ſoll, auf die 
junge Perſon an, und es ſteht allemal in ihrem Will⸗ 

kühr, ob fie die beſchwerliche Bedingung zu erfüllen 
fortfahren, oder nach einiget Zeit aufhoͤren will. Ge⸗ 
ſelzt, fie faͤnde nach einiger Zeit, daß ihr dieſe Laſt zu 
beſchwerlich fiele: ſo kan ſie, wenn ſie will, ſich weg⸗ 
begeben; denn die Erfuͤllung der Bedingung han⸗ 
get lediglich von dem Willkühr derſelben ab, weil 
ein ſolcher Vertrag kan Miethsvertrag iſt, und weil 
die Perſon, welche dieſe Laſt übernommen hat, keine 
Magd iſt, die ſich, bis an den Tod der Alten, ihr 
vermiethet hat. In dem andern Falle kan der Ver⸗ 
trag von beyden wiederrufen werden, fo lange der 
Dritte ſeine Einwilligung noch nicht darein gegeben 
hat; denn er kan nach dem Rechte der Natur nicht 
Fre Se, 9 
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gezwungen werden, zu leiden, daß jemand einem an⸗ 
dern eine Laſt aufbuͤrde, die zu feinem Vortheile ge⸗ 
reichen ſoll. Vor ſeiner Einwilligung kan alſo, der 
ganze Vertrag, noch nicht rechtskraͤftig ſeyn, und 
folglich kan er ohne Verletzung der Gerechtigkeit von 
den uͤbrigen wiederrufen werden. Geſetzt, jemand 
haͤtte einen alten kranken und armen Freund, und er 


verſpraͤche jemanden fein ganzes Vermoͤgen nach dem 


ode, wenn er dieſen Freund warten und pflegen 
wolte: ſo hat dieſer Freund entweder ſeine Einwilli⸗ 
gung ſchon gegeben, oder noch nicht. Iſt das erſte, 


ſo iſt der Verſprechende völlig gebunden, wenn der 


Annehmende ſich der Laſt unterzieht, ob dieſer gleich 
allemal das Recht hat, ſich dieſer Laſt zu entziehen, 
da er ſich denn gefallen laſſen muß, daß er fie bisher 
umſonſt getragen. Wer die Bedingung eines Ver⸗ 
trages nicht ganz erfuͤlt, der muß es ſich gefallen laſſen, 
daß das Verſprechen, welches ihm gethan worden, 
nicht erfuͤlt wird. H. 226. ft das andere, fo kan 


der Verſprechende fein Wort wieder zurück nehmen, 


obgleich der andere ſich ſchon erklaͤrt haben ſolte, daß 
er bereit ſey, ſich der ausbedungenen Laſt zu unterzie⸗ 
hen; denn das Verſprechen hat noch nicht, feine voͤlli⸗ 
ge Richtigkeit, erlangt. §. 206. f 


[Bu $, 232. > . I 
Diejenigen, welche mit einander einen Vertrag 
ſchlieſſen, haben das Recht, nach ihrem eigenen Be⸗ 
lieben die Zeit zu beftimmen, wenn das Verſprechen 


gehalten werden ſoll, entweder gleich nach geſchloſſe⸗ 
nem Vertrage, oder einige Zeit nachher. H. 223. er 
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lich koͤnnen fie, in dem Vertragsſatze, eine zukuͤnftige 
Zeit der Erfüllung des Verſprechens beſtimmen, von 
der fie zu der Zeit, da fie den Vertrag ſchlieſſen, ganz 
gewiß wiſſen, daß fie nothwendig kommen muͤſſe, und 
wenn fie kommen muͤſſe; oder fie koͤnnen, die zukuͤnfti⸗ 
ge Zeit, nicht dergeſtalt beſtimmen. Iſt das letzte, 
fo iſt ein ſolcher Vertrag nichts anders als ein beding⸗ 
ter, indem er eine Bedingung hat, von der aber nicht 
gewiß iſt, ob ſie irgends kuͤnftig einmal eintreffen 
werde, z. E. ich will dir ein Geſchenk machen, wenn 
du heyrathen wirſt. Iſt das erſte, ſo iſt es ein 
Vertrag auf einen gewiſſen Tag (pactum in 
diem certum). Da nun Niemand verbunden iſt, 
ſein Verſprechen anders zu erfüllen, als er ſich dazu 
anheiſchig gemacht hat: fo ift der Verſprechende nicht 
Reher verbunden, fein Verſprechen zu halten, bis die 
beſtimmte Zeit kommt; ſo bald dieſelbe aber da iſt, 
ſo bald iſt er auch verbunden, z. E. wenn jemand 
verſprochen hat, die Pachtgelder oder die Intereſſen 
alle halbe Jahre abzutragen. Zweyerley iſt, bey 
dieſen Vertraͤgen, noch zu bemerken. Erſtlich, wenn 
die zukunftige Zeit eine Laͤnge hat, wenn ich fo reden 
ſoll: fo ſteht es in dem eigenen Belieben des Verſpre⸗ 
chenden, ob er ſein Verſprechen in dem erſten oder 
letzten Theile der Zeit halten will. Geſetzt, ich ver⸗ 
ſpraͤche jemanden im Anfange des Jahrs, in künftiger 
Oſterwoche, oder den Tag vor Oſtern eine Summe 
Geld zu zalen + fo ſteht es mir frey, ob ich den erſten 
oder letzten Tag dieſer Woche, fruͤh oder abends an 
dieſem Tage, mein Verſprechen halten will. Der 
Andere hat kein Recht, ſich für beleidiget zu bal 
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bis zu dem letzten Augenblicke der beſtimmten Zeit. 
Er ift ja ſelbſt ſchuld daran, daß er in keine Zeit ein⸗ 
gewilliget hat, die in engere Grenzen eingeſchloſſen 
iſt. Zum andern hat der Annehmende freylich kein 
Recht, eher auf die Erfüllung des Verſprechens zu 
dringen, bis die feſtgeſetzte Zeit da iſt; allein wenn er 
moraliſch gewiß waͤre, daß der andere um dieſe Zeit 
fein Verſprechen nicht halten werde: fo kan er, Kraft 
ſeines natürlichen Vertheidigungsrechts, auf eine pro⸗ 
portionirte Art wider ihn handeln, noch ehe die be⸗ 
ſtimmte Zeit vor der Thüre iſt. F. 42. J3. 59, 60. 
Wenn jemand einen Paͤchter auf feinem Landgute haͤt⸗ 
te, welcher ihm verfprochen, alle Jahre die Pachtgel⸗ 
der abzutragen, welcher aber in dem letzten Jahre 
der Pacht, um ſeiner liederlichen Wirthſchaft willen, 
den gegründeten Argwohn verurſachte, daß er ſich 
heimlich davon machen werde, indem das Seine, 
was er etwa zurlick lieſſe, bey weitem nicht fo viel als 
das Pachtgeld werth waͤre: ſo kan der Gutsherr bey 
Zeiten ſich ſeiner bemaͤchtigen, und nach aller Stren⸗ 
ge des Vertheidigungsrechts wider ihn verfahren, 
sogleich. die Zeit noch nicht vorhanden iſt, in welcher 
er ſein Verſprechen zu erfüllen verbunden iſt: denn 
ein jeder hat das Recht demjenigen zuvorzukommen, 
der ihn beleidigen will. H. 24. . 


Es iſt die Frage 0 das Recht der Natur al⸗ 
le Liſt, in den Unterhandlungen und Exrichtungen 
der Vertrage, verbiete? Wer auf eine liſtige Art 
Seinen Vertrag mit jemanden ſchließt, der ſtelt Ind | 
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entweder nur ſo, als wenn er einwilligte; oder es 
iſt, aller ſeiner gebrauchten Liſt ohnerachtet, ſein 
eenſter und ſtandhafter Wille, den Vertrag zu ſchlieſ⸗ 
fen, und von feiner Seite zu erfüllen. Iſt das er⸗ 
ſte, ſo muß dieſer Fall eben ſo beurtheilt werden, 
ass die Frage: ob Unwahrheiten, Verſtellungen 
u. ſ. w. in den Unterhandlungen erlaubt find? $. 
197, Eine ſolche Liſt iſt allemal eine arge Lit. 
Geſetzt, daß jemand, durch ' ſein liſtiges Betragen 
und Reden, jemanden den Wahn einfloͤßte, daß 
ein Capital bey ihm ſicher ſey, und er habe gar nicht 
den Vorſatz, Capital und Intereſſen zu bezalen: 
ſo iſt er ein unleugbarer Betruͤger, wenn er den an⸗ 


dern ſo treuherzig macht, daß er ihin das Geld borgt. 


Iſt das andere, fo will er, durch feine Liſt, nur die 


Einwilligung des andern erleichtern. Und da konit 
es darauf an, ob der andere, von der Errichtung 
und Erfüllung des Vertrages, einen Schaden hat, 
oder nicht. Iſt das erſte, ſo iſt es Argliſt, und 


der dadurch Betrogene hat das Recht der Nache wi⸗ 


der denjenigen, der ihn überliſtet hat. Iſt das an⸗ 
dere, fo iſt die Sit unſchuldig, und der Vertrag 
iſt eben fo gerecht und gültig, als wenn keine Liſt 
daben geſpielt worden wäre, Das vorhin angefuͤhr⸗ 
te Beyſpiel kan von einer andern Seite, auch als 
ain Beyſpiel einer argen Liſt, angeſehen werden; in: 
dem ein ſolcher Betruͤger, die Einwilligung des an⸗ 


dern, zu befördern ſucht. Oder wenn jemand, der 


tief in Schulden ſteckt, wenn er nicht viel verdienen 
zan, und nicht von einem vornehmen Stande iſt, 
einem reichen vornehmen Frauenzimmer den Wahn 
k x „ 8 ein⸗ 
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einfloͤßte, daß er gerade das Gegentheil von dem fer, 
was er wuͤrklich iſt, und es dadurch bewegt, ihn 
zu heyrathen: fo williget er zwar vom Grunde des 
Herzens in dieſe Heyrath, allein er beleidiget durch 
feine &ift das Frauenzimmer. Wenn im Gegentheil 
ein wahrhaftig Armer, die wahren Umſtaͤnde ſeiner 
Armuth, verſchweigt, und durch erdichtete Umſtaͤn⸗ 
de das Mitleiden zu erregen ſucht: fo beleidiget er kei⸗ 
nen dererjenigen, die auf ſein Bitten ihm Allmoſen 
geben, und folglich iſt feine Liſt unſchuldig. Das 
Recht der Natur erlaubt demnach, in den Unterhand⸗ 


lungen und Schlieſſungen der Vertraͤge, alle unſchul⸗ 


dige Liſt. F. 87. 
f F. 234. 


Weil aller Zwang und alle Erpreſſung dadurch 
geſchieht, daß man demjenigen gewiſſe Uebel und 


— 


Schmerzen verurſacht, den man wozu zwinget, und 


von dem man etwas erpraßt ($. 133): ſo drohet man 
jemanden, wenn man ihm einen bevorſtehenden 


Zwang vorſtelt, oder, wenn man ihm ankuͤndiget, 


daß man 'envas von ihm erpreffen wolle. Und es iſt 
ganz naturlich, daß durch dieſe Drohung in dem an⸗ 
dern, eine Furcht vor der angedroheren Erpreſſung, 
entſteht. Wenn mir jemand, eine Schuld, in der 
Gute nicht bezalen will: ſo drohe ich ihm, wenn ich 
ihm erklaͤre, daß ich ihn verklagen, und durch Hülfe 
der Obrigkeit dazu zwingen wolle. Meine Abſicht 
iſt, in ihm eine Furcht vor dem Gerichtszwange zu 


erwecken, und ſich zu der Abtragung der Schuld zu 


entſchlieſſen, ehe ich meine Drohung erfülle. Wer 
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nun das Recht hat, jemanden zu zwingen, der hat 
noch vielmehr das Recht ihm zu drohen; weil die 
Androhung des Zwanges noch viel gelinder iſt, als 
der Zwang ſelbſt. Folglich hat er auch das Recht, 
in dem andern eine Furcht zu erwecken. Bine ge⸗ 
rechte Furcht (metus juſtus) iſt eine Furcht, 
welche in jemanden von demjenigen erweckt wird, der 
dazu ein Recht hat. So iſt alle Furcht gerecht, wel⸗ 
che von einem Oberherrn in ſeinem Unterthan durch 
wahre Geſetze hervorgebracht wird; und wenn je⸗ 
mand demjenigen drohet, der ihn beleidiget hat oder 
beleidigen will, und er drohet ihm Kraft ſeines Rechts 
der Rache und der Vertheidigung: ſo erweckt er, in 
dem andern, auch eine gerechte Furcht. Wer aber 
kein Recht hat jemanden zu zwingen, der hat auch 


kein Recht ihm zu drohen, und ihm dadurch eine 


Furcht einzujagen. Denn durch dieſe Drohung er⸗ 
klaͤtt er feinen Vorſatz, wider den andern etwas vor⸗ 
zunehmen, wozu er kein Recht hat, und wodurch 
der andere beleidiget werden ſoll. Folglich kan der 
andere, Kraft ſeines Vertheidigungsrechts, Gewalt 
wider denjenigen brauchen, und ihm zuvorkommen, 
welcher kein Recht hat ihn zu zwingen, und ihm dem⸗ 
ohnerachtet bedrohet. §. 71. 74. Eine ungerech⸗ 


te Furcht (wetus imuſtus) iſt eine Furcht vor einen 


angedroheten Zwange, zu welchem derjenige, der den. 
ſelben drohet, kein Recht hat; z. E. wenn ein Straſ⸗ 
ſenraͤuber mir drohet mich ums Leben zu bringen, 
wenn ich ihm nicht mein Geld gebe, fo ift die Furcht, 
die bey mir entſteht, ungerecht. In unſerer jetzigen 
aterie muͤſſen wir, dieſe Begriffe, ſo erklaͤren. 

5 Sonſt 
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| Sonſt verſteht man durch eine gerechte Furcht eine ge⸗ 
gruͤndete, und durch eine ungerechte Furcht eine un⸗ 
gegründete, zu welcher man keine hinlaͤngliche Urſach 


hat. Wenn ich von Straſſenraͤubern uͤberfallen 


wuͤrde, und ich ſaͤhe, daß ich viel zu ohnmaͤchtig fer, 
ihnen Widerſtand zu thun: fo iſt meine Furcht ge 
recht, wenn ich, um ein geöffer Uebel zu verhuͤten, 


ihnen alles gaͤbe, was ich habe. Wenn ich aber ſtark 


genung waͤre, mich zu wehren: fo wurde meine 
Furcht ungerecht ſeyn. a 
d. 235. | 
Kein Vertrag, welcher durch eine ungerechte 
Furcht erpreßt worden, iſt gerecht und gültig, es ſey 
nun, daß beyde Partheyen aus ungerechter Furcht, 


in welche ſie durch einen Dritten verſetzt worden, mit 


einander den Vertrag errichtet haben, oder daß eine 
von beyden die andere durch eine ungerechte Furcht 
genoͤthiget hat, mit ihr den Vertrag zu errichten. 


Denn da derjenige, welcher die Furcht durch feine, 
Drohungen erweckt hat, kein Recht zu dieſen Dro⸗ 
hungen hat: H. 234. ſo wird derjenige, welcher in 


Furcht geſetzt wird, dadurch beleidiget, wenn er den 
Vertrag zu errichten ſich genörbiget ſieht. Folglich 


erlangt der Annehmende dadurch kein Recht, das 


Verſprochene bleibt, der widerrechtlich erpreſten Ver⸗ 


ſprechung ohnerachtet, das Seine des Verſprechen⸗ 


den, und er wird dadurch aͤuſſerlich nicht verbunden, 
fein Verſprechen zu erfüllen. Durch die Drohung 
wird er in die Gefahr der Erfüllung derſelben, folg⸗ 
lich in die Gefahr einer ihm bevorſtehenden Beleidi⸗ 
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gung geſtürzt, und, fein durch ungerechte Furcht er⸗ 
preßtes Verſprechen, iſt als ein Stratggem und als 
eine unſchuldige Liſt zu betrachten, durch welche er fich 
aus der dringenden Gefahr der Beleidigung errettet 
bat. Und wenn er derſelben entgehen kan, ohne ſein 
Verſprechen zu halten: fo iſt er nicht nur nicht ver⸗ 
bunden, fein Verſprechen zu erfüllen, ſondern er hat 
noch dazu das Recht des Krieges wider denjenigen, 


welcher ihn in eine ungerechte Furcht gejagt hat. Und 


bieher kan man in dem naturlichen Zuftande alle 
Faͤlle rechnen, in denen ein Menſch den andern weder 
beleidiget hat noch beleidigen will, und dieſer andere 
wolte ihn Durch eine ungerechte Furcht noͤthigen, mit 
ihm oder mit einem Dritten einen Vertrag zu errich⸗ 
ten. Geſetzt, ein Straſſenraͤuber drohete mir den 
Tod, wenn ich ihm nicht verſpraͤche, alles mein Geld, 
was ich bey mir habe, zu geben, oder den folgenden 
Tag ihm eine gewiſſe Summe am einen gewiſſen Ort 
zu legen, und keinem Menſchen es zu ſagen, um etwa 
Huͤlfe wider ihn zu bekommen: fo hat, ein ſolcher 
Vertrag, nicht die geringſte Verbindlichkeit. Es iſt 
wahr, ich werde mich manchmal genöthiger ſehen, 
mein Wort zu halten, wenn ich einer groͤſſern Ges 
fahr ſonſt nicht entgehen kal. Allein geſetzt der Raͤu⸗ 
ber legte feine Waffen weg, und wartete auf die Ueber⸗ 
gabe des Geldes, könnte ich entfliehen, oder es kaͤ⸗ 

men Reiſende dazu, die ich um Huͤlfe anrufen konnte: 
o verbindek mich kein Naturgeſetz mein Wort zu 
alten, und noch vielweniger des andern Tages nein 

erſprechen zu erfüllen, und den Raͤuber nicht bee 
annt zu machen. Einige Lehrer des Rechts der 
. e Natur 
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Natur leiten die Ungüͤltigkeit ſolcher Verträge daher, 
weil derjenige, der etwas aus Furcht verſpricht, in 
der That in ſeinem Herzen nicht einwilliget, und es 
koͤnne alſo daher kein wahrer Vertrag entſtehen. 
Allein, wenn das wahr wäre: ſo muͤſten gar keine 
durch Furcht erpreßte Verträge gültig ſeyn, und da⸗ 
von werde ich gleich das Gegentheil erweiſen. Und 
eben ſo koͤnnte man erweiſen, daß derjenige, der nur 
bloß vorgibt, daß er einwillige, auch nicht verbunden 
ſey, fein Verſprechen zu halten, wovon ich doch H. 197. 
das Gegentheil erwieſen habe. Auſſerdem kan man 
nicht behaupten, daß derjenige, der durch Drohun⸗ 
gen genoͤthiget wird, etwas zu verſprechen, in feinem 
Gemüche nicht einwillige. Denn wenn er ſich, auf 
keine andere Weiſe, aus der gedrohten Gefahr erret- 
ten kan: ſo ſieht er die Erfüllung ſeines Verſprechens 
als ein kleineres Uebel an, und er begehrt es alſo als 
ein Mittel, durch welches er ein groͤſſeres vermeidet. 


* 236. b 

Vertraͤge im Gegentheil, welche durch eine ge⸗ 
rechte Furcht erpreßt werden, ſind eben ſo gerecht 
und gültig als diejenigen, zu deren Errichtung keine 
von beyden Partheyen gezwungen wird; wenn ſie 
übrigens keinen Fehler enthalten, der ihre Gültige 
keit hindert. Denn derjenige, welcher eine gerechte 
Furcht erweckt, hat das Recht dazu. . 234. Folg⸗ 
lich iſt der andere aͤuſſerlich verbunden, dieſem Rech⸗ 
te gemaͤß zu handeln, und mithin, in unſerm Falle, 
den Vertrag mit demſelben zu errichten. Da e 
nun, ein gerechter Vertrag, iſt: ſo iſt er gin f 
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und ein ſolches durch Drohungen erpreßtes Verſpre⸗ 
chen iſt vollkommen verbindlich. Zu dieſen, auf ei⸗ 
ne gerechte Art erpreßten, Vertraͤgen gehoͤren in dem 
naturlichen Zuſtande 1) diejenigen, die ein Menſch 
von demjenigen, der ihn beleidiget hat oder beleidi⸗ 
gen will, erpreßt, wenn ſie proportionirte Mittel 
ſind, durch welche er entweder die Schadloshaltung 
wegen des Vergangenen, oder die Sicherheit we⸗ 
gen des Zukuͤnftigen, oder beydes zugleich erlangen 
kan. So endigen ſich alle Kriege der geſittetern Vol⸗ 
cker mit einem Vertrage, zu welchem der Beſiegte, 
durch die Furcht vor der Fortſetzung des Krieges, 
von dem Sieger gezwungen wird. Und, wenn der 
Sieger, die Gerechtigkeit, auf ſeiner Seite hat: ſo 
iſt offenbar, daß das Verſprechen des Beſiegten vollig 
verbindlich iſt, ob er gleich aus Furcht es gethan har. 
Und eben ſo wuͤrden einzelne Menſchen, in dem na⸗ 
türlichen Zuſtande, ihre Kriege endigen koͤnnen. 2) 
Diejenigen, in denen ein Menſch um eines andern 
ertrages willen das Recht hat, einen andern zu ei⸗ 
nem neuen Vertrage zu zwingen, ohne welchem der 
erſte nicht erfüle werden kan; denn alsdenn ſteht ihm 
eine Beleidigung bevor, nemlich die Nichterfüllung 
des erſten Vertrages. Da er nun ein Recht hat, 
ſich davor in Sicherheit zu ſetzen: ſo kan er auch durch 
eine gerechte Furcht den neuen Vertrag erpreſſen, 
ohne welchem der alte nicht erfüͤlt werden kan. Ge⸗ 
ſetzt ich Härte jemanden eine Summe Geld geborgt, 
und ich merkte in der Folge der Zeit, daß er ſeiner 
iederlichkeit wegen mich um Capital und Intereſſen 
ringen werde: ſo habe ich in dem natuͤrlichen Zuſtan⸗ 
Meiers Recht der Tatur. Ff de 
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de das Recht, ihm zu drohen, bis er einen neuen 
Vertrag zu meiner Sicherheit mit mir errichtet, z. E. 
bis er mir ein hinlaͤngliches Pfand gibt. In dem 
geſellſchaftlichen Rechte kan man daher beweiſen, daß 
um des Grundvertrages willen, auf welchem manche 
Geſellſchaften beruhen, die Geſellſchaft oder die Vor⸗ 
ſteher derſelben das Recht haben, die Mitglieder, 
durch Drohen und Zwang, zu allen Vertraͤgen zu 
zwingen, ohne denen dieſer Grundvertrag nicht beſte⸗ 
hen kan. So kan z. E. die Landesobeigkeit einen 
Unterthan zu demjenigen Vertrage zwingen, den ein 
jeder Soldat errichten muß. Ja, ein jeder Oberherr 
kan, von feinen Unterthanen, viele Vertraͤge er: 
preſſen, die demohnerachtet gültig find, z. E. wenn 
ein Vater feine Tochter durch die fürchterlichfien Dro⸗ 
hungen noͤthiget, einen gewiſſen Menſchen wider ihren 
Willen zu heyrathen. 5 


237. 

Wer jemanden in nn gerechten Vertrage etwas 
verſpricht, der verſpricht zugleich einen gewiſſen Fleiß 
Denn indem er etwas verſpricht: fo beſchließt er el 
was, und will dieſen Entſchluß ausführen. $ 173, 
Da dieſes nun, ohne Gebrauch ſeiner Kraͤfte, nicht 
möglich iſt: fo verſpricht er zugleich den Gebrauch 
der Kräfte, durch welchen die Erfüllung des Ver⸗ 
ſprechens gewuͤrkt wird, folglich einen Fleiß. (. 93). 
Es ift wahr, die Erfüllung mancher Vertraͤge erfo⸗ 
dert, von Seiten des Verſprechenden, einen unmer 4 
lichen und unendlich kleinen Gebrauch der Kräfte, 
und folglich beynahe gar keinen Fleiß. Allein das 

18 Groͤſſers 
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Groͤſſere und Kleinere veraͤndert hier, die Natur der 
Sache, nicht; und, wenn wir auch jetzo bloß auf 
diejenigen Vertraͤge unſere Aufmerkſamkeit richten, 
deren Erfüllung einen merklichen Fleiß, eine groſſe 
Geſchaͤftigkeit erfodert: ſo iſt es dennoch eine noͤthige 
Frage, zu welchem Grade des Fleiſſes ſolche Vertraͤ⸗ 
ge den Verſprechenden verbinden? Der Verſprechen⸗ 
de hat, bey der Errichtung des Vertrages, entweder 


den Grad des Fleiſſes beſtimmt, den er anwenden 


will, um das Verſprechen zur Würklichfeie zu brin⸗ 
gen; oder er hat dieſen Grad nicht beſtimmt, ſondern 
ſchlechtweg das Verſprechen gethan. ft das letzte, 
ſo verbindet ihn der Vertrag zu demjenigen Grade des 
Fleiſſes, ohne welchem das Verſprechen nicht erfuͤlt 
werden kan, und, wenn es auch der hoͤchſte Grad ſeyn 
ſolte, ja, wenn ihm die Erfüllung feines Verſprechens 
auch noch ſo ſchwer werden ſolte. Der andere erwar⸗ 
tet mit Recht von ihm, die Erfüllung des Verſpre⸗ 
chens. Gleichwie er ſichs nun muß gefallen laſſen, 
wenn es ſehr leicht mit einem kleinen Fleiſſe erfuͤlt wer⸗ 
den kan; alſo kan er auch die Erfüllung fodern, und 
wenn ſie dem andern auch blutſauer wuͤrde. Geſetzt, 
ich wolte mir einen Brunnen graben laſſen, und das 
verſpricht mir jemand. Es kan geſchehen, daß er 
wider unſer beyder Vermuthen geſchwinde und leicht 
mit der Arbeit fertig wird, er kan aber auch viele Stei⸗ 
ne in der Tiefe antreffen, die ihm unendliche Arbeit 
machen. Hat er aber den Grad des Fleiſſes vorher 
beſtimmt: fo iſt er zu keinem groͤſſern Fleiſſe verbun⸗ 
den, und wenn auch das Verſprechen dadurch nicht 
erfüle werden ſolte. Sein ganzes Verſprechen war 
N f 2 nur 
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nur bedingt: wenn es durch den und den Grad des 
Fleiſſes erfüle werden kan, fo will ich es erfüllen, Hat 
er nun dieſen Fleiß angewendet: ſo hat er das ſeinige 
gethan, und wenn auch die Sache dadurch nicht 
ſolte wuͤrklich werden. Wenn ich jemanden verſpre⸗ 
che, ſeine Sachen in Verwahrung zu nehmen, aber 
mit dem Beding, daß ich keinen weitern Fleiß darauf 
verwenden will, als auf meine eigenen: ſo bin ich 
weiter, zu keinem groͤſſern Fleiſſe, verbunden. Und 
aller Fleiß, zu denen wir durch einen gerechten Ver⸗ 
trag verbunden ſind, iſt ein ſolcher gebührender Fleiß 
(F. 193), zu denen wir aͤuſſerlich verbunden find» 
9. Es iſt wahr, keine Vertraͤge werden vielleicht 
fo viel Zaͤnkereyen wegen der Frage, ob fie gehörig 
erfült find, verurſachen, als diejenigen, durch welche 
wir einen gewiſſen Grad des Fleiſſes verfprechen 
3. E. iſt ein Tagelöhner, oder ein jeder der um Ta⸗ 
gelohn arbeitet, fleißig genung? Derjenige, der ihn 
lohnt, klagt mehrentheils über feine Faulheit, und der 
Arbeiter verſichert, er ſey fleißig genung. Daraus 
aber folgt nichts weiter, als daß es in den meiſten 
Fällen beynahe unmöglich ſey, zu entſcheiden, ob je 
mand den verfpröchenen Grad des Fleiſſes angewen⸗ 
det habe, oder nicht? In ſolchen Vertraͤgen iſt det 
zur Ungerechtigkeit geneigte Annehmende immer au 

geneigt, mehr Fleiß zu fodern; und der Verſprechen⸗ 
de, um eben der Geſinnung willen, weniger zu leiſten 

als er verſprochen hat. 
S. 238. 

Weil, alle freye Unterlaſſung der Erfüllung eines 
gerechten Ver ſprechens/, ungerecht und . 


nat Zuſt. in Abſicht des erlangten Seinen. 433 


iſt: H. 198. fo iſt auch die Unterlaſſung desjenigen 
Fleiſſes, zu welchem ſich der Verſprechende durch 
einen gerechten Vertrag anheiſchig gemacht hat, $. 
237. eine eigentlich ſo genannte Beleidigung, wo: 
durch dem Annehmenden ein eigentlicher Schade ge⸗ 
than wird. Folglich iſt dieſe Unterlaſſung des Fleiſſes 
entweder eine Bosheit in der engern Bedeutung, oder 
eine Nachlaͤßigkeit des Verſprechenden in der engern 
Bedeutung (H. 235. 255); und die letztere iſt entweder 
die allerleichteſte, oder die mitlere, oder die allergröfte 
Nachlaͤßigkeit. $. 37. Hieraus erhellet zweyerley. 
Einmal kan auch die allerkleinſte Nachlaͤßigkeit manch⸗ 
mal, nach der Strenge der aͤuſſerlichen Geſetze, eine 
Beleidigung ſeyn, die den Beleidigten, oder denjeni⸗ 
gen dem ſie bevorſteht, berechtiget, ſich zu raͤchen, 
oder wider dieſelbe auf ſeiner Hut zu ſtehen. Denn, 
wenn jemand, in einem gerechten Vertrage, den aller⸗ 
höchſten Grad des Fleiſſes verſprochen hat: fo erfüle 
er, wenn er auch nur das geringſte Verſehen in der 
Erfüllung feines Verſprechens begeht, daſſelbe nicht, 
und folglich beleidiget er dadurch den andern. Ein 
jeder Soldat verſpricht, in ſeinem Stande, den aller⸗ 
gröften Fleiß; folglich geſchieht es mit Recht, daß kei⸗ 
nem General Dffieier und Gemeinen, die geringſte 
Nachlaͤßigkeit in ihrem Dienſte, ohne Ahndung nach⸗ 
geſehen wird. Zum andern kan, ein ſehr groſſer 
Fleiß in der Erfüllung eines Verſprechens, doch noch 
eine Beleidigung ſeyn, nicht, in ſo ferne er ein Fleiß 
iſt, ſondern in fo ferne er nicht fo groß iſt, als er ver: 
ſprochen worden; denn ein jeder iſt aͤuſſerlich verbun⸗ 
den, fein Verſprechen puͤnetlich und ganz zu erfüllen, 
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und folglich auch in dem verſprochenen Grade. Frey⸗ 
lich gehort dieſes zu den Rechtshaͤndeln, die in einzeln 
allen am ſchwerſten zu entſcheiden find: ob nem⸗ 
lich Fleiß genung angewendet worden, oder nicht. 
Daher erfodert es die Liebe zum Frieden und die Klug⸗ 
heit, daß man in allen Vertraͤgen, in denen es auf den 
Grad eines merklichen Fleiſſes ankommt, denſelben 
in den Unterhandlungen fo genau beſtimme, als moͤg⸗ 
lich iſt. Die Kenntniß der menſchlichen Geſchaͤfte 
durch eine lange Erfahrung erleichtert, dieſe Entſchei⸗ 
dung,; ungemein. Ein Mauermeiſter kan ſehr ge⸗ 
nau wiſſen, ob ein Geſelle einen Tag lange fleißig ge⸗ 
nung geweſen fen, oder nicht. N . 


1 88 

In aden kan weder etwas das 
Seine eines Menſchen werden, noch aufhoͤren das 
Seine zu ſeyn, wenn er es nicht ſelbſt zufrieden iſt, 
und darein einwilliget. Da nun alle Menſchen, in 
dem natuͤrlichen Zuſtande, gleiche Rechte haben (F. 
270): ſo gilt dieſes von allen Menſchen ohne Aus⸗ 
nahme, in ſo ferne ſie in dieſem Zuſtande betrachtet 
werden. Wenn man einen gewiſſen Menſchen an⸗ 
nimmt, und in Abſicht deſſelben zwey andere Men⸗ 
ſchen annimmt: ſo iſt das Seine dieſer Menſchen, 
in Abſicht deſſelben, was Fremdes. Folglich wenn, 
das Seine eines dieſer beyden andern, das Seine 
des andern werden ſoll: fo muß der erſte unter den⸗ 
ſelben einwilligen, daß es. aufhört Seine zu ſeyn, 
und der andere muß einwilligen, daß es Seine wer⸗ 
de. Folglich muß der erſte es dem andern u 2 

en, 
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chen, $. 182. und der andere muß es annehmen, 9. 
183. und folglich kan dieſe Verwandelung nicht an⸗ 
ders geſchehen, als wenn beyde deshalb einen gerech⸗ 
ten Vertrag mit einander errichten. $. 189, Ein 
jeder Menſch muß demnach, in Abſicht aller andern 
Menſchen, den Grundſatz in dem natürlichen Zus 
ſtande annehmen: daß alles Seine eines andern 
Menſchen fo lange Seine bleibe, bis er ſelbſt in die 
Verwandelung deſſelben in das Seine eines andern 
einwilliget; daß er ſelbſt alſo nicht befugt ſey, bloß 
durch ſeine eigene Handlung dieſe Verwandelung zu 
bewuͤrken, ob er gleich ſelbſt davon nicht den gering⸗ 
ſten Vortheil haben ſolte. Geſetzt, ein Menſch 
wolte in dem natürlichen Zuſtande einen andern Men⸗ 
ſchen mit Gewalt zwingen, etwas von dem Seinen 
einem Dritten zu ſchenken oder zu verkaufen: ſo be⸗ 
leidiget er ihn, und auch den Dritten, wenn er ihn 
zur Annehmung zwingen wolte. Das hieſſe ſich ein 
richterliches und oberherrſchaftliches Recht anmaſſen, 
welches nur in einem geſellſchaftlichen Zuſtande ſtat 
finden kan. 
§. 240. 


Aus dem vorhergehenden Grundſatze kan die 
Frage entſchieden werden: ob es nach dem Rechte 
der Natur erlaubt und rechtskräftig fey, was Frem⸗ 
des zu verſprechen oder anzunehmen? Es komme 
hier auf die Unterſcheidung der verſchiedenen Fälle 
an, welche hieher gehören. 1) Es iſt unerlaubt, daß 
jemand das Seine eines andern Menſchen ſchlechter⸗ 
dings einem Dritten verſpricht, und das, was ein an⸗ 
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derer dem Dritten verſprochen hat, ſchlechtweg an⸗ 
nimmt. Das hieſſe ſich das Recht anmaſſen, es da⸗ 
hin zu bringen, daß das Seine des andern, er moͤge 
wollen oder nicht, durch ein ſolches Verſprechen auf⸗ 
höre Seine zu ſeyn; und daß das Verſprochene das 
Seine des Dritten werde, er möge wollen oder nicht. 
Wer auf dieſe Art was Fremdes verſpricht oder an⸗ 
nimmt, der handelt ungerecht, und ſein Verſprechen 
und Annehmen kan nicht rechtskraͤftig ſeyn. F. 239. 
Wenn ein Freywerber ſchlechterdings einer Manns⸗ 
perſon verſprechen wolte, daß er ein gewiſſes Frauen⸗ 
zimmer ganz gewiß haben ſolte: ſo iſt dieſes ein ungez 
rechtes Verſprechen. 2) Wenn jemand etwas Frem⸗ 
des verſpricht oder annimmt, und er verſpricht weiter 
nichts, als er wolle ſich bemühen, den Dritten zu der 
Annehmung oder zu dem Verſprechen zu uͤberreden: 
ſo iſt ein ſolches Verſprechen erlaubt und gerecht, 
und er führe ſich nur als eine Mittelsperſon auf, wel⸗ 
che durch guͤtige Vorſtellung einen Vertrag anderer 
Menſchen zu Stande zu bringen ſucht. Alsdenn 
iſt er zu weiter nichts verbunden, als den Dritten zur 
Annehmung oder Verſprechung zu überreden, er mag 
nun ſeinen Zweck erreichen oder nicht; wie z. E. ein 
Freywerber, der ſich zu weiter nichts anheiſchig macht, 
als das Frauenzimmer zu überreden, 3) Wer was 
Fremdes verſpricht, der kan ſein Verſprechen ſo ein⸗ 
richten: ich verſpreche dir, daß Caius dir das oder 
das geben oder thun ſoll, oder, wenn er nicht will, ſo 
will ich dir es thun oder geben; als wenn jemand eine 
Summe Geld borgen wolte. Ein ſolches Verſpre⸗ 
chen iſt erlaubt und rechtskraͤftig, weil ich eins 1725 
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beyden verſpreche, entweder den Caius zu überreden, 
oder es ſelbſt zu erfüllen, 


1 241. t 

Ferner, wer 2755 Fremdes verſpricht oder an⸗ 
nimmt, der kan es 4) als ein Bevollmaͤchtigter thun, 
und im Namen desjenigen, der ihm ſchon die Voll⸗ 
macht gegeben hat, einem Dritten was verſprechen 
oder von ihm annehmen. Alsdenn handelt der Be⸗ 
vollmaͤchtigte entweder genau nach ſeiner empfangenen 
Vollmacht, oder nicht. Iſt das erfte: fo hat der 
ganze Vertrag mit dem Dritten feine Gültigkeit, und 
verurſacht keine Schwierigkeit; z. E. wenn mir je⸗ 
mand aufgetragen hätte, für ihn ein Pferd zu kaufen, 
und ich handele nach ſeiner Vorſchrift: ſo iſt er und 
der Verkaͤufer mit dem ganzen Handel zufrieden. 
Und wenn der Bevollmaͤchtigende fo veraͤnderlich waͤ⸗ 
re, daß ihm ſeine Vollmacht gereuete, nachdem der 
Vertrag ſchon geſchloſſen iſt: fo iſt ihm das nicht er⸗ 
laubt, und der Bevollmaͤchtigte kan ſich ſeines Scha⸗ 
dens wegen an ihn halten. Als wenn ich jemanden 
ein Pferd nach ſeiner Vorſchrift gekauft haͤtte, und 
er wolte hernach ſeinen Sinn aͤndern, und verlangen, 
ich ſolte es für mich behalten; fo kan ich ihn zwingen, 
es als das Seine anzunehmen. Iſt das andere, han⸗ 
delt der Bevollmaͤchtigte nicht nach ſeiner Vollmacht: 
ſo iſt der Dritte nicht verbunden, darauf zu ſehen, 
ſondern er ſchließt mit ihm den Vertrag, und fodert 
von demſelben die Erfüllung. Der Bevollmaͤchti⸗ 
gende aber ift von dem Bevollmächtigten beleidiget, 

und folglich kan er die Schadloshaltung von ihm fo⸗ 
fs dern, 
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dern. Geſetzt, ich hätte ein theurer Pferd gekauft, 

als meine Vollmacht erlaubt: ſo muß ich es mir ge⸗ 

fallen laſſen, wenn der Bevollmaͤchtigende mir das 
Pferd auf dem Halſe läßt. F. 221. Und 5) kan je⸗ 

mand was Fremdes verſprechen und annehmen, als 

ein Geſchaͤftsbeſorger. F. 220. Alsdenn vermuthet 

er die Einwilligung deſſen, in deſſen Namen er dieſes 

thut; und die Genehmhaltung deſſelben erfolgt ent⸗ 
weder nachher, oder nicht. Iſt das erſte, ſo wird 
der andere gerne die Erfüllung des Vertrages leiſten 
oder annehmen, welcher zwar ohne ſein Wiſſen doch 
aber in ſeinem Namen geſchloſſen worden; und er 
wird ſeinem Geſchaͤftsbeſorger noch dazu danken. 
Iſt das andere, ſo hat der Geſchaͤftsbeſorger ſich 
durch feine eigene Schuld geirret, denn wer hat es ihn 
geheiſſen, ſich in anderer Leute Haͤndel zu mengen? 
Der andere, in deſſen Namen er gehandelt hat, iſt 
zu nichts verbunden, und der Geſchaͤftsbeſorger muß 
allen Schaden tragen und erſetzen, der entweder aus 
der Nichterfüllung, oder aus der ſchon geſchehenen 
Erfüllung des Vertrages entſteht, weil er der Urhe⸗ 
ber des Irrthums iſt. §. 195. Wenn ich einen guten 
Freund haͤtte, der einen groſſen Vorrath von Ger 
traide auf feinem Boden liegen hätte, ich hätte ofte 
von ihm gehört, daß er es gerne verkaufen wolte, 
er wäre auf einige Wochen verreiſt, und hätte mir 
gar nicht aufgetragen, ſein Getraide zu verkaufen. 
In ſeiner Abweſenheit meldet ſich ein Kaͤufer, und 
ich verhandele ſein Getraide. Wenn er nun nach 
Haufe kommt, und er billiget mein Verhalten: ſo 
dankt er mir noch dazu, und macht den ganzen Ver⸗ 
: trag 
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trag gültig. Wie aber, wenn er fein Getraide ſelbſt 
an jemanden theurer verhandelt haͤtte? Alsdenn kan 
er nach dem ſtrengſten Rechte von mir fodern, daß 
ich ihm ſo viel auf jeden Scheffel aus dem Meinigen 
nachzale, als er es theurer verhandelt hat; und daß 
ich ſeinem Kaͤufer allen Schaden erſetze, der fuͤr ihn 
daher entſteht, daß ich es meinem Freunde unmoͤg⸗ 
lich gemacht habe, fein Getraide ihm zu uͤberlaſſen. 


i en 

Wenn man alle . die ein Menſch haben 
kan, betrachtet: ſo kan man in Abſicht derſelben eine 
gewiſſe Zeit feſtſetzen, in welcher man, uͤberhaupt 
davon zu reden, derſelben fähig iſt. Nun find einige 
derſelben ſo beſchaffen, daß ſie einem Menſchen die 
ganze Zeit hindurch, in welcher er derſelben fähig iſt, 
in der That zukommen, und das ſind beſtaͤndige 
Rechte (iura perpetua). Einige Rechte aber ſind 
ſo beſchaffen, daß ein Menſch zwar uͤberhaupt derſel⸗ 
ben in dieſer Zeit beſtaͤndig faͤhig iſt, aber ſie kommen 
ihm in dieſer Zeit bald zu bald aber nicht, und das 
ſind die unbeſtaͤndigen oder zeitigen Rechte 
(iura temporaria), Ein beſtaͤndiges Recht kan 
ofte von einer ſehr kurzen Dauer ſeyn. Z. E, wenn 
ich mir etwas kaufe, und daſſelbe gleich verzehre, oder 
verſchenke, oder wieder verkaufe: fo iſt mein Recht 
auf daſſelbe doch ein beſtaͤndiges, weil ich es die ganze 
Zeit hindurch auf die Sache habe, in welcher ich des 
Eigenthumsrechts über dieſelbe fähig bin. In dem 
geſellſchaftlichen Zuſtande iſt, dieſer Unterſchied der 
echte, ganz unleugbar. In dem alten Rom waren, 

die 
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die allgemeinen Rechte der freyen roͤmiſchen Buͤrger, 
beſtaͤndige Rechte; allein die Rechte, die z. E. mit 
dem Conſulate verbunden waren, waren zeitige 
Rechte. Ein roͤmiſcher Bürger konnte dieſelben, 
etlichemal in feinem Leben, wuͤrklich erlangen, er hatte 
ſie aber nicht beſtaͤndig. Nun haben einige Lehrer 
des Rechts der Natur angenommen, daß man uͤber 
zeitige Rechte keinen guͤltigen Vertrag mit jemanden 
errichten koͤnne. Allein, meinen Einſichten nach, 
kan man dieſes nicht gerade zu behaupten. Freylich, 
was erſt in der kuͤnftigen Zeit das Meine werden wird, 
das iſt heute noch nicht meine, und folglich kan ein 
zeitiges Recht erſt kuͤnftig meine werden, und es iſt 
alſo heute noch nicht meine. Wenn ich alſo, das 
zukünftige Meine, heute jemanden ſchon ſchlechtweg 
verſprechen wolte: ſo kan es ohne meine Schuld ge⸗ 
ſchehen, daß es nicht Meine wird, wenn ich z. E. 
vorher ſterbe. Folglich kan es mir ohne meine Schuld 
unmoͤglich werden, mein Verſprechen zu halten. 
Das weiß ich in dieſen Faͤllen, und der andere, dem 
ich ein ſolches Verſprechen thue, weiß es auch. Folg⸗ 
lich kommt es auf ſein Belieben an, ob er das Ver⸗ 
ſprechen annehmen will. Thut ers, ſo geſchieht ihm 
nicht unrecht. §. 33. Und folglich find, bedingte 
Verträge über zeitige Rechte, dem Rechte der Na⸗ 
tur gemaͤß; wenn ich das oder das zeitige Recht be⸗ 
komme, ſo verſpreche ich das oder das. Geſetzt, 
daß ein roͤmiſcher Bürger, welcher des Conſulats 
oder eines andern öffentlichen Amts fähig geweſen, 
Geld erborgen wollen, und zur Sicherheit ſeiner 
Glaͤubiger die zukunftigen Einnahme ſeines Amts 
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haͤtte verpfänden wollen: fo gebe ich zwar zu, daß 
dieſes eine ſehr ſchlechte Sicherheit geweſen wäre, und 
daß der Glaͤubiger ein Thor fen, welcher ſich auf ſol⸗ 
che Verpfaͤndungen ficher verläßt. Allein, wenn er 
weiß, daß dieſe Bedingung ſehr mißlich iſt, und er 
läßt fie ſich dem ohnerachtet gefallen: fo ſehe ich nicht, 
warum das Recht der Natur dergleichen Vertraͤge 
nicht erlauben ſolte. Sie koͤnnen als Vertraͤge be⸗ 
trachtet werden, die ein Gluͤcksſpiel in ſich enthal⸗ 
ken. e 
$ 243. 


Wenn jemand, ſein gerechtes Verſprechen, nicht 
haͤlt: ſo thut er dieſes entweder das eine oder das an⸗ 
dere mal, und er kan deswegen doch noch ehrlich, 
und ein Mann von Worte ſeyn; §. 208. oder er iſt 
bundbruͤchig, und hat eine Fertigkeit erlangt, gerech⸗ 
te Verträge, die er geſchloſſen hat, von feiner Seite 
nicht zu erfüllen. Wenn das erſte iſt: fo halt er ent⸗ 

weder das Verſprechen nicht, welches er mir auf eine 
gültige Art gethan hat; oder er thut dieſes in Abſicht 
eines andern Menſchen, der in dem natürlichen Zu⸗ 
ſtande mir nichts angeht. Hieraus koͤnnen drey 
Faͤlle, nach dem Rechte der Natur, beurtheilt wer⸗ 
den. 1) Wenn jemand, einem Menſchen, fein güle 
tiges Verſprechen nicht haͤlt: fo beleidiget er denſel⸗ 
ben, F. 198. folglich hat dieſer das Recht, wider jenen 
ſo zu verfahren, wie ich $ 203. erwieſen habe. Folg⸗ 
lich iſt dieſer befugt, fein Verſprechen ihm auch nicht 
zu halten, es mag nun das Gegenverſprechen ſeyn, 
oder das Verſprechen eines anderweitigen mit ihm 
Sg errich⸗ 
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errichteten Vertrages, in ſo weit dieſes ein proportio⸗ 
nirtes Mittel iſt, ſich ſeines Schadens dadurch zu 
erholen. Wenn ein Kaufmann ſchlechtere Waaren 
ſchickt, als behandelt worden, oder ein Handwerks⸗ 
mann ſchlechtere Arbeit liefert, als er verſprochen hat: 
ſo iſt der andere berechtiget, von der verſprochenen 
Kaufſumme, und von dem verabredeten Arbeitslohne 
ſo viel abzuziehen, als die Schadloshaltung deſſelben 
erfodert. 2) Wenn jemand mit zwey verſchiedenen 
Perſonen zwey verſchiedene Vertraͤge errichtet haͤtte, 
und er hielte ſein Wort der erſten nicht, aber der an⸗ 
dern: ſo geht ſein Handel mit der erſten der andern 
Perſon nichts an, und dieſe andere wuͤrde ſich unbe⸗ 
fugter Weiſe ein richterliches Anſehen herausnehmen, 
wenn fie es ihm zurechnen wolte, daß er fein Verſpre⸗ 
chen, ſo er der erſten gethan, nicht gehalten. Folg⸗ 
lich iſt dieſe andere Perſon dennoch vollkommen ver⸗ 
bunden, ihr ihm gethanes Verſprechen zu erfuͤllen, 
ob er gleich ſeinen Vertrag mit der erſten Perſon nicht 
erfuͤlt, und dieſelbe dadurch beleidiget. Dieſe mag 
fuͤr ſich ſelbſt ſorgen, und ſich ſelbſt Recht wider ihn 
verſchaſſen. Wenn ein Handwerksmann einem mei⸗ 
ner Bekannten Geld ſchuldig waͤre, und wolte es 
ihm nicht bezalen, und dieſer Handwerksmann haͤtte 
bey mir etwas verdient: ſo handele ich ungerecht, 
wenn ich ihm den Lohn nicht auszale, ſondern denſel⸗ 
ben meinem Freunde gebe, um ihm zu ſeinem Gelde 
zu verhelfen, es müfte denn der Handwerksmann 
ſelbſt damit zufrieden ſenn. Es iſt offenbar, daß ich 
mir durch ein ſolches Verfahren in der That zu viel 
herausnehme, und in der That als e 
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Partheyen verfahre, wodurch ich alfo den andern in der 
That beleidige, in fo ferne ich mit ihm in dem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande lebe. 3) Wenn jemand die Fertig⸗ 
keit beſitzt, feine Vertraͤge nicht zu erfüllen : fo hat er 
ſchon unzaͤlig viele Menſchen auf dieſe Art betrogen, 
und er verdient für unehrlich gehalten zu werden. H. 
208. Folglich hat er das Recht der Gleichheit ver⸗ 
ſcherzt, H. 149. und er kan demnach mit Niemanden 
einen gültigen Vertrag errichten. Denn derjenige, 
mit welchem er ſich in eine Unterhandlung einlaͤßt, 
weiß entweder ſeine Unehrlichkeit, oder er erfaͤhrt ſie 
erſt nach errichtetem Vertrage. Iſt das erſte: ſo 
iſt er berechtiget ihn nicht einmal fur würdig zu halten, 
mit ihm einen Vertrag zu ſchlieſſen: und wenn ers 
thut fo wüͤrde ers als ein Thor auf feine Gefahr thun, 
wenn er fein Wort eher erfuͤllen wolte, als der Un⸗ 
ehrlche das Seinige erfuͤlt hat. Geſetzt, daß ein 
liederlicher Menſch allen Leuten ſchuldig ſey, und 
nichts bezale, folglich unendlich viele ſchon betrogen 

habe; geſetzt, er kommt zu einem Kaufmanne um 
was zu kaufen, und der kenne ihn: welcher Kauf⸗ 
mann wird ihm, nur auf eine Stunde, Credit geben? 
Er iſt berechtiget, entweder ſich mit ihm in keinen 
Handel einzulaſſen, oder ihn nicht eher ein Glas 
Wein austrinken zu laſſen, bis er das Geld dafür in 
Haͤnden hat. Wenn ein Vertrag von beyden Sei⸗ 
den gleich vollzogen wird, und ſonſt nicht ungerecht 
iſt: ſo hat das Recht der Natur nichts wider einen 

ſolchen Vertrag einzuwenden, der mit einem Betrüͤ⸗ 
ger und Unehrlichen geſchloſſen wird. Denn die au⸗ 
genblickliche Vollziehung des Vertrages macht es 
a dem 
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dem Unehrlichen unmöglich, den andern in dieſem 
Vertrage zu betruͤgen; und dem Andern ſteht es 
frey, einen ſolchen Vertrag zu errichten, weil ſeinem 


eigenen ehrlichen Namen dadurch kein Schandfleck 


in dem natuͤrlichen Zuſtande angehaͤnget wird. H. 171. 


Iſt das andere, wenn nach geſchloſſenem Vertrage 
die eine Parthey erſt erfährt, daß die andere unehr⸗ 
lich ſey, und die Fertigkeit beſitze, ihr Wort nicht zu 
halten: ſo hat ſie das Recht, fuͤr ihre Sicherheit zu 
ſorgen, und ſie kan alſo nicht verbunden werden, den 
Vertrag zu halten. Geſetzt, ein Menſch habe ſich 
in mein Haus eingemiethet, und ehe er es bezieht, 
erfahre ich feine Unehrlichkeit: fo bin ich berechtiget, 
ihn nicht einzunehmen, oder, wenn er ſchon daſſelbe 
bezogen hat, ihn wieder herauszujagen. Wenn ein 
Kaufmann jemanden verſprochen haͤtte, die behan⸗ 
delten Waaren in ſein Quartier zu ſchicken, und da⸗ 
ſelbſt das Geld zu empfangen, er erfährt aber vor⸗ 
her, daß derſelbe ein Betruͤger ſey: ſo kan er nicht 

verbunden ſeyn, fein Wort zu halten. Er behält 
ſeine Waaren mit Recht, bis er das Geld baar aus⸗ 
gezahlt bekommt. 


i 244. 

Ein bezeichneter Aufn welcher von einem an 
dern Entſchluſſe verſchieden iſt, iſt die Mißhellig⸗ 
keit oder Uneinigkeit (diffenfas, diſſenſus exter- 
nus). Folglich, wenn ein Menſch einem andern 
entdeckt hatte, daß er etwas beſchloſſen habe, und 
nach einiger Zeit änderte er feinen Entſchluß, und br 
ſchloſſe wohl gar das Gegentheil; oder, wenn 1 
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einem andern entdeckte, daß er dasjenige nicht be⸗ 
ſchloſſen habe, was dieſer beſchloſſen hat, und daß er 
wohl gar das Gegentheil beſchloſſen habe: ſo entdeckt 
er, in beyden Fällen, feine Mißhelligkeit in Abſicht 
des Gegenſtandes. Und wenn mehrere Perſonen 
einander, die Verſchiedenheit und die Entgegenſetzung 
ihrer Entſchluͤſſe in Abſicht eines gewiſſen Gegenſtan⸗ 
des, bezeichnen: ſo beſteht darin die gegenſeitige 
Mißhelligkeit (diſlenſus mutuus), Es iſt 
dieſelbe das Gegentheil der gegenſeitigen Einwilligung, 
$. 174. und es wird durch fie entweder dieſe Einwilli⸗ 
gung verhindert, welche ſonſt erfolget waͤre, oder 
wieder aufgehoben, wenn ſie ſchon erfolgt iſt. Wenn 
jemand von einem andern ein Haus kaufen will, und 
der Verkaͤufer erklaͤrt feinen Entſchluß, von einer ge⸗ 
wiſſen Summe Geldes nichts abzulaſſen, und der 
Kaͤufer erklaͤrt feinen Entſchluß nicht fo viel zu geben: 
fo koͤnnen fie des Preifes wegen nicht einig werden, 
die Unterhandlung zerſchlaͤgt ſich, und die gegenſeiti⸗ 
ge Einwilligung erfolgt nicht. Geſetzt aber, ſie waͤren 
ſchon einig worden, und nachher aͤndern ſie ihren vor⸗ 
hergehenden Entſchluß: fo ſoll dadurch die vorherge⸗ 
hende Einwilligung aufgehoben werden, und, ob die⸗ 
ſes mit Recht geſchehen kan oder nicht, wird aus dem 
Folgenden erhellen. Ein rechtlicher Wider⸗ 
ſpruch (protellatio) iſt die Meßhelligkeit in Ab⸗ 
ſicht einer Handlung, die der Widerſprechende für 
eine Handlung haͤlt, durch welche er beleidiget wird; 
oder von der er glaubt, daß ſie zu ſeinem Schaden ge⸗ 
reichen werde. Iſt es in der That eine ihn beleidi⸗ 
gende Handlung (pra jndiejum): ſo iſt fein recht⸗ 
Meiers Recht der Natur. Gg licher 


0 


466 Cap.3. Von den Beleidigungen in dem 


licher Widerſpruch ein gegruͤndeter (pro ⸗ 


teltatio fundata); irret er ſich aber in dieſer feiner 
Meinung, und hat der andere zu der Handlung, der 
er rechtlich widerſpricht, ein Recht: ſo iſt er ein un⸗ 
gegruͤndeter (proteſtatio minus fundata) Ge⸗ 
fegt, jemand nehme in einer Geſellſchaft den Rang 
über mich, und ich erkläre ihm, daß ich entſchloſſen 
fen, ihm den Rang nicht zu geben: fo iſt dieſer mein 
rechtlicher Widerſpruch in dem Stande der Gleich⸗ 
heit allemal gegründet, er würde aber ungegruͤndet 
ſeyn, wenn der andere das Recht zu dieſem Range 


hätte, und ich mir faͤlſchlich einbildete, ich wäre ihm 


gleich, oder ich hätte wohl gar den Rang über ihn. 


> Sa 
Alle Mißhelligkeiten und rechtliche Widerſpruͤche 


find entweder ſtillſchweigende, oder ausdrückliche 

176. Wenn ich mit einem Kaufmanne einen 
Handel geſchloſſen Hätte, und ehe der Vertrag voll⸗ 
zogen wird, erklaͤrte ich ihm durch Worte, daß ich 
feine Waaren nicht verlangte, fo iſt meine Mißhellig⸗ 
keit ausdruͤcklich: fie würde aber ſtillſchweigend ſeyn, 
wenn ich die Waaren nicht abholte, und das Geld 
nicht zahlte, und wenn ich auch kein Wort deshalb 
ſpraͤche. So kan ich jemanden, der den Nang uͤber 
mich nimmt, durch Worte erklaͤren, daß ich ihm den⸗ 
ſelben nicht einraͤume, und alsdenn iſt mein rechtlicher 
Widerſpruch ausdrücklich; er waͤre aber ſtillſchwei⸗ 
gend, wenn der andere den Rang uͤber mich genom⸗ 
men hätte, und ich mich alſobald aus feiner Geſell⸗ 
ſchaft entfernte, ſo daß er und andere merken 1 
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ich wolle nicht unter ihm gehen, weil ich nicht glaubte, 
daß er zu dem Range uͤber mich berechtiget ſen. Ein 
rechtlicher Widerſpruch iſt der That zu⸗ 
wider (proteſtatio facto contraria), wenn er aus: 
deuͤcklich wider eine Handlung gerichtet iſt, in welche 
wir entweder ſchon ſtillſchweigend eingewilliget haben, 
oder doch von Rechtswegen einwilligen ſolten. Ein 
ſolcher Widerſpruch iſt allemal ungerecht, wenn wir 
aͤuſſerlich verbunden find, in die Handlung einzuwilli⸗ 
gen, der wir widerſprechen. Denn wir erklaͤren 
durch denſelben, daß wir dem andern ſein Recht zu 
der Handlung nicht zugeſtehen wollen, welches ihm 
doch unleugbar zukommt. Geſetzt, daß ein Reiſen⸗ 
der in ein Wirthshaus einkehre, und ſich bedienen 
laſſe, ohne die Bezahlung ausdrücklich verſprochen zu 
haben; geſetzt, er wolle ſich wegſchleichen, und der 
Wirth brauche wider ihn Gewalt; fo würde, wenn 
er ausbrücklich dieſer Gewalt rechtlich widerſprechen 
wolte, dieſes nichts anders heiſſen, als er habe be⸗ 
ſchloſſn, den Wirth nicht zu bezalen, wozu er ſich 
doch ſchon ſtillſchweigend anheiſchig gemacht hat, ja 
er iſt fo gar aͤuſſerlich verbunden, in die Bezalung eins 
zuwilligen, er mag es nun gethan haben oder nicht. 
Wenn ein Reiſender ſich in einer Stadt einige Zeit 
aufbaͤlt, und einen Einwohner derſelben beleidiget, 
wenn die Stadtobrigkeit ihn deshalb beſtrafen will, 
und wider ihn Gewalt braucht; fo mag er ausdruͤck⸗ 
lich rechtlich widerſprechen ſo lange er will, und ſich 


arauf berufen, daß er kein Unterthan dieſer Obrig⸗ 


keit ſey: fo ift fein rechtlicher Widerſpruch dennoch 
der That zuwider, er iſt ungerecht, und vermehrt 
d Gg 2 noch 
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noch dazu in der That ſein ungerechtes Betragen in 
einer ihm fremden Stadt. 


246. 5 


Weil in dem . Zuſtande nichts aufhoͤren 
kan meine zu ſeyn, als mit meiner Einwilligung: g. 
189. ſo bleiben auch die Rechte eines Menſchen ſo 
lange die ſeinigen, bis er darin einwilliget, daß ſie 
aufhoͤren follen, die feinigen zu ſeyn. Wenn alſo 


jemand etwas thut, welches den Rechten eines andern 


zuwider iſt, und dieſer williget nicht ein in die Hand⸗ 
lung des erſten, ſondern er widerſpricht derſelben 
rechtlich: ſo kan er zwar nicht allemal, durch ſeinen 


bloſſen rechtlichen Widerſpruch, die Handlung des 


erſten hindern, allein er erhaͤlt doch dadurch ſein Recht. 
§. 245. Folglich kan der rechtliche Widerſpruch 

freylich nicht allemal, den Gebrauch und den Genuß 

eines Rechts, erhalten; der Widerſprechende muß 

es zwar ofte leiden, daß ein anderer feines Wider 

ſpruchs ohnerachtet, ihm den Gebrauch ſeines Rechts 

verhindert, und ſich ſelbſt denſelben anmaßt: allein 

das Recht ſelbſt kan ihm nicht entwendet werden, bi 

er es ſelbſt nicht mehr haben will, durch den rechtli 

chen Widerſpruch aber entdeckt er gerade die enk 

gegengeſetzte Geſinnung. Wenn jemand wüͤrklich 
nicht den Rang über einen andern hätte, und er naͤh⸗ 
me ihn doeh über ihn, und der andere legte einen 

rechtlichen Widerſpruch ein: ſo iſt es moͤglich, da 

der erſte, durch den bloſſen Widerſpruch des andern 

bewogen wird, von feiner Unternehmung abzuſtehen , 
und dem andern den Rang zu laſſen. Ich gebe 0 
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zu, daß jemand durch den bloſſen rechtlichen Wider: 
ſpruch auch den Gebrauch ſeiner Rechte erhalten kan, 
wenn er mit Leuten zu thun hat, die vernuͤnftig und 
nicht offenbar ungerecht ſind. Wenn aber auch der 
erſte, des Widerſpruchs des andern ohnerachtet, den 
Rang über. denſelben nimmt: fo wird er ihm zwar 
dadurch den Gebrauch ſeines Rechts verhindern und 
nehmen, das Recht zu ſeiner Gleichheit ſelbſt aber 
nicht. Es iſt vor ſich klar, daß derjenige, welcher 
durch einen rechtlichen Widerſpruch ſeine Rechte er⸗ 
halten ſoll, dieſe Rechte haben muß; und folglich 
muß, dieſer ſein Widerſpruch, gerecht ſeyn. Waͤre 
er aber ungerecht, und der That zuwider: ſo hat der 
Widerſprechende das Recht nicht, welches er dadurch 
zu erhalten gedenkt. H. 245. Folglich kan er, durch 
einen ſolchen Widerſpruch, nicht nur nichts gewinnen, 
ſondern da er auch durch denſelben ſich, wider die ge⸗ 
rechte Handlung eines andern, auflehnt, und zu 
verſtehen gibt, daß er dem andern ſein Recht zu der 
Handlung nicht zugeſtehen wolte: ſo iſt ein unge⸗ 
rechter rechtlicher Widerſpruch eine Ankuͤndigung 
einer Beleidigung, die demjenigen bevorſteht, wider 
welchen er gerichtet iſt, und die ihm das Recht der 
Vertheidigung wider den Widerſprecher gibt. Wenn 
ineiner Rangſtreitigkeit der eine in der That den 

ang über den andern hätte, und der andere wolte, 
durch einen rechtlichen Widerſpruch, den erſten ab⸗ 
balten, den Rang über ihn zu nehmen: ſo gibt er 
dem erſten in der That das Recht zum Kriege wider 
ſich ſelbſt indem er durch feinen Widerſpruch ihm in der 
G33 That 


470 Cap. 3. Von den Beleidigungen in dem 


That zu verſtehen gegeben hat, daß er Willens fe) 
ihn zu beleidigen. 
n 1 


AUF eine Ähnliche Art kan man, den Nutzen des 
rechtlichen Widerſpruchs, in Abſicht der Sachen 
erweiſen, deren Beſitz uns von Rechtswegen gebührt 
Nemlich in dem Rechte der Natur verſtehen wir 
durch Sachen (res) alle Dinge, die weder Per⸗ 
foren noch Theile derſelben find. Folglich iſt, erſt⸗ 
lich, kein Menſch unter die Sachen zu rechnen, er 
mag ein Kind oder ein erwachſener Menſch ſeyn; 
weil alle Menſchen, vernuͤnftig freye Weſen oder 
Perſonen, ſind. Nach dem roͤmiſchen Rechte ge⸗ 
hoͤrten die Selaven mit unter die Sachen, weil ſie 
keine freyen roͤmiſchen Bürger, keine bürgerliche Per⸗ 
ſonen, waren. Und dieſer Begrif iſt, dem unſrigen, 
vollkommen gemaͤß. In dem Rechte der Natur 
kan ohnedem die Frage nicht einmal aufgeworfen 
werden, ob ein Knecht eine Sache ſey, weil in 
dem naturlichen Züftande kein Menſch weder als ein 
Knecht, noch als ein Herr betrachtet werden kan. 
Zum andern gehöre weder unſer Körper noch irgends 
ein Glied deſſelben zu unſern Sachen, weil ſie Theile 
unſerer ganzen Perſon find, Und drittens find die 
Rechte der Menſchen auch keine Sachen, weil ſie 
ebenfals Theile der Perſonen find. Folglich gehören 
zu den Sachen nur alle auſſer uns Menſchen wuͤrkll⸗ 
che Dinge, die nicht mit Vernunft und Freyheit be⸗ 
gabe find, z. E. die unvernuͤnfligen Thiere, Gewaͤch⸗ 
ſe, Werke der Kunſt, u. ſ. w. und fie werden 0 
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auch aͤuſſerliche Sachen (res externæ) genennt. 
Der Beſitz einer Sache (pofl:fio rei) iſt das 
Vermoͤgen eines Menſchen, eine Sache nach feinem 
eigenen Belieben zu gebrauchen, welches ſo groß iſt, 
als es irgends in einem Menſchen ſeyn kan. Wenn 
es mir alſo in einem ſo hohen Grade, als in einem 
Menſchen ſtat finden kan, moͤglich iſt, eine Sache 
nach meinem eigenen unabhaͤngigen Belieben zu brau⸗ 
chen: ſo beſitze ich dieſelbe. Und dieſer Beſitz iſt 
entweder ein phyſiſcher, natürlicher (poſſeſſio phy= 
fica), oder ein ſittlicher (pofleflio iuris intel- 
lectu talis). Der erſte iſt die geöfte phyſiſche Mög: 
lichkeit eine Sache zu gebrauchen. Wenn ich eine 
Sache dergeſtalt beſitze, z. E. wenn ich eine Summe 
Geld in meinen Händen, oder in meinem Kaſten ha⸗ 
be: ſo kan ich, wenn und ſo ofte es mir einfaͤlt, daſſel⸗ 
be brauchen, wie mir es beliebt. Der letzte iſt das 
groͤſte Recht, welches jemand auf eine Sache hat. 
Alsdenn erlauben ihm die aͤuſſerlichen Geſetze, ſie nach 
ſeinem Belieben zu gebrauchen, und ſie ſchreiben ihm 
weiter darin nichts vor, als daß er durch den Ge⸗ 
brauch derſelben nur keinen andern Menſchen beleidi⸗ 
ge. Und, keine gröffere ſittliche Möglichkeit des Ge⸗ 
brauchs einer Sache, laͤßt ſich gedenken. Beyde 
Beſitze find nicht immer beyſammen. Ein Dieb 
macht ſich zum phyſiſchen Beſitzer der geſtohlnen Sa⸗ 
chen, allein er erlangt dadurch nicht den ſittlichen 
Beſitz. Der Beſtohlne iſt immer noch der ſittliche 
Beſitzer, allein er hat den phyſiſchen Beſitz verloh⸗ 
ren. us i 
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Durch den rechtlichen Widerſpruch kan freylich 
nicht allemal, der natuͤrliche Beſitz einer Sache, er⸗ 
halten werden. Derjenige, der eine Sache, auf 
welche er kein Recht hat, in Beſitz nehmen will, 
will dadurch denjenigen beleidigen, dem ſie von Rechts⸗ 
wegen zukomt. Wenn nun dieſer, der Beſitzneh⸗ 
mung, rechtlich widerſpricht: ſo iſt es möglich, daß 
jener davon abſteht, weil er entweder aus Irrthum 
und Unwiſſenheit die Beſitznehmung unternommen 
hat, oder weil er nicht ſo vorſetzlich und in einem ſo 
hohen Grade ungerecht iſt, daß er den Widerſpruch 
des andern ſchlechterdings verachten ſolte. Allein 
das iſt keine unausbleibliche Folge des rechtlichen 
Widerſpruchs. Ein Dieb, ein Raͤuber, ein gewalt⸗ 
thaͤtiger Menſch wird ſich, durch den rechtlichen Wi⸗ 
derſpruch, nicht abhalten laſſen, eme Sache mit 
Verletzung der Rechte anderer Menſchen in Beſitz 
zu nehmen. Und wenn nun der andere zwar der 
überwiegenden Gewalt nachgeben, und die phyſiſche 
Beſitznehmung ſeiner Sachen geſchehen laſſen muß: 
ſo erhaͤlt er doch ganz unausbleiblich ſeinen ſittlichen 
Beſitz, wenn er rechtlich widerſpricht, und ſeine 
Rechte dadurch gehörig verwahrt. H. 246. Nur 
muß dieſer Widerſpruch gerecht, gegruͤndet und der 
That nicht zuwider ſeyn. Geſetzt, ich hätte jeman⸗ 
den auf ſeine Aecker eine anſehnliche Summe Geld 
geborgt, und er verkaufte ſie an einen dritten, ohne 
mich zu bezalen, und der Dritte wolte die Aecker 
in Beſitz nehmen; wenn dieſer Fall ſich in dem na⸗ 
tuͤrlichen 
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türlichen Zuftande zutruͤge, und der Verkaͤufer waͤ⸗ 
re mit dem Kaufgelde entflohen: ſo koͤnnte ich mich 
dem Käufer mit Gewalt widerſetzen, denn ich habe 
ein Recht auf die Aecker, fo weit als meine Schuld⸗ 
foderung geht. Muͤſte ich aber der Gewalt weichen: 
ſo kan ich, durch einen rechtlichen Widerſpruch, mir 
den ſittlichen Beſitz dieſer Aecker erhalten, und mein 
Recht auf dieſelben bey einer kuͤnftigen Gelegenheit 
geltend machen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
aller gegruͤndeter rechtlicher Widerſpruch auch gerecht, 
und der ungegruͤndete ungerecht ſey, und umgekehrt. 
9,245. Folglich konnen wir nur, durch einen ges 
gruͤndeten Widerſpruch, unſere Rechte erhalten. 


# 249. 
In der allgemeinen Lehre von den Vertraͤgen iſt 
noch, die berühmte Frage, zu unterſuchen: ob ein 
bloſſes Stillſchweigen, als eine gegebene Einwilligung 
des Stillſchweigenden, angeſehen werden koͤnne? 
Um dieſelbe gruͤndlich zu entſcheiden, muͤſſen wir ein 
wichtiges Geſetz der Natur erweiſen, welches auch zu 
der Entſcheidung mehrerer Rechtshaͤndel gebraucht 
werden kan. Nemlich wenn etwas, eine Handlung, 
ein Geſchaͤfte, oder wie es Namen haben mag, ſo 
bechaffen iſt, daß, wenn es geſchieht, ein Menſch 
davon Schaden hat, und, wenn es nicht geſchieht, 
ein anderer Schaden hat: ſo hat derjenige, der mehr 
Schaden leiden wuͤrde, wenn die Sache nicht nach 
ſeinem Willen erfolgen ſolte, das Recht, den an⸗ 
dern zu zwingen zuzugeben, daß fie wider feinen Wil⸗ 
len geſchehe, doch muß er ihm, wenns möglich iſt, 
ö Gg 5 ſeinen 
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feinen kleinern Schaden verguͤten. Denn ein jeder 
Menſch hat das Recht, ſeinen eigenen Schaden zu 
verhuͤten, F. 24. und je gröſſer der zu beſorgende 
Schaden ift, deſto groͤſſer iſt dieſes Recht, und deſto 


weitlaͤuftiger find die Grenzen der gerechten Vertheidi⸗ 
gung. Wenn er nun, in einem gewiſſen Falle, die⸗ 
ſes nicht anders bewerkſtelligen könnte, als durch die 
Unterlaſſung oder Begehung einer Handlung, oder 


dadurch, daß etwas geſchehe oder nicht geſchehe, 


wovon ein anderer Menſch auch einen Schaden haͤt⸗ 
te, der aber kleiner wäre als der ſeinige: fo uͤberwie⸗ 


get fein gröfferes Recht das kleinere des andern, und, 


wenn er ihm die Erſetzung ſeines kleinern Schadens 


anbietet, ſo thut er ihm in der That nicht unrecht, 
wenn er alles dieſes mit Gewalt wider ihn durchſetzt. 
Dieſer, wenn er nicht einwilligen wolte, wuͤrde einen 
ungerechten Eigenſinn an den Tag legen, wenn er die 
Schadloshaltung nicht annehmen und darauf beſte⸗ 
hen wolte, daß die Sache nach ſeinem Belieben ge⸗ 
ſchehe, ob er gleich den groͤſſern Schaden des andern 
vorausſieht. Folglich kan der erſte, Kraft des Ver⸗ 
theidigungsrechts, den andern zu der Einwilligung 
und Annehmung der moͤglichſten Schadloshaltung 


zwingen. Geſetzt, daß jemand auf die Leinewand 


eines Menſchen ein Gemaͤlde habe malen laſſen, die 
Leinewand ſoll zwölf Groſchen wertch ſeyn, und das 
Gemälde zwölf Thaler. Keiner unter beyden kan 
ſeine Sache vollig brauchen, ohne Schaden des an⸗ 
dern. Der Eigenthuͤmer der Malerey kan feinen 
gröſſerern Schaden nicht verhuͤten, als wenn die Lei⸗ 
newand ſeine wird, und das kan ohne Ke 


nat. Zuſt. in Abſicht des erlangten Seinen. 475 


des andern nicht geſchehen. Wenn nun dieſer weder 
einwilligen, noch die Vergütung der Leinewand an⸗ 
nehmen wolte, ſondern er beſtünde darauf, fie zu bes 
halten: fo will er den erſten, in einem ſehr hohen 
Grade, beleidigen. Folglich kan er gezwungen wer⸗ 
den, ſein Recht auf die Leinewand fahren zu laſſen, 
doch muß ihm der Werth erſetzt werden. Der Ei» 
genthlimer der Malerey wird dadurch auf eine eben 
ſo gerechte Art der Eigenthümer der Leinewand, als 
wenn fie ihm durch einen freywilligen Vertrag wäre 
überlaſſen worden. Man muß dieſen ganzen Fall 
als einen Fall betrachten, in welchem die Rechte und 
Zwangspflichten der Menſchen in einen Widerſpruch 
gerathen; da denn die Ausnahme von derjenigen ge⸗ 
macht werden kan, deren Verletzung den kleinſten 
Schaden verurſacht, und in welchem einer das Recht 
hat, einen andern zu der Errichtung und Vollziehung 
eines Vertrages zu zwingen. H. 236. 


250. 2 3 

Wenn nun ein 55 zu dem Verhalten, oder zu 
dem Unternehmen eines andern, welches ſeinen Rech⸗ 
ten zuwider iſt, ſtilleſchweigt: fo erflärt er ſeinen 
Widerwillen weder ausdrücklich noch ſtillſchweigend, 
er widerſpricht Demfelben weder ausdrücklich noch ſtill⸗ 
ſchweigend; denn ſo muß man das Stillſchweigen, 
in dem jetzigen Falle, erklaͤren. Wer zu dem Ver⸗ 
halten eines andern Menſchen nicht ein Wort ſagt, 
um den Mangel feiner Einwilligung in daſſelbe zu 
entdecken, aber durch fein übriges Verhalten auf eine 
ſtillſchweigende Art widerſpricht, von dem kan m 
nicht 
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nicht ſagen, daß er ganz dazu ſtilleſchweige. Dem 
Stillſchweigenden iſt es entweder phyſiſch möglich ge⸗ 
weſen, rechtlich zu widerſprechen, und wenn es auch 
nur auf eine ſtillſchweigende Art haͤtte geſchehen koͤn⸗ 
nen; oder es iſt ihm, aller rechtlicher Widerſpruch, 
phyſiſch unmoglich geweſen. Das letzte muß man 
aunehmen, ſo ofte er von dem Verhalten des andern 
keine Wiſſenſchaft hat haben konnen, z. E. wenn der 
andere etwas wider feine Rechte in feiner Abweſenheit, 
oder, wenn er ſchlaͤft, unternimmt, oder, wenn er 
dieſes fo heunlich thut, daß der Stillſchweigende wer 
nigſtens aͤuſſerlich nicht hat verbunden werden koͤnnen, 
daſſelbe auszukundſchaften. In dieſem Falle iſt, 
die Unterlaſſung des rechtlichen Widerſpruchs des 
Stillſchweigenden, keine freye Handlung des Still 
ſchweigenden (F. 34), folglich kan fie ihm auch nicht 
zugerechnet werden (§. 175). Wenn nun dieſes 
Stillſchweigen für eine Einwilligung deſſelben ange⸗ 
ſehen werden konnte, und er durch daſſelbe fein Recht 
verloͤhre: fo wuͤrde ihm daſſelbe in der That zuge 
rechnet (F. 144). Folglich erhält ein ſolcher Still⸗ 
ſchweigender eben ſo wohl ſeine Rechte, als derjenige, 
welcher der Handlung eines andern rechtlich wider⸗ 
ſpricht. Geſetzt, mein Nachbar fange auf meinem 
Grunde und Boden an zu bauen, entweder in mei⸗ 
ner Abweſenheit, und wenn ich auch funfzig Jahr 
abweſend waͤre, und ich wuͤrde bey meiner Ruͤckkunft 
die Verletzung meines Rechts gewahr, ſo habe ich 
es, um meines unvermeidlich nothwendigen bisheri⸗ 
gen Stillſchweigens willen, nicht verlohren; oder 
vor Tage, wenn ich noch ſchliefe, ſo bin ich eh 
2: 
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nicht verbunden geweſen, die Nacht zu wachen, um 
acht zu haben, damit mein Nachbar auf meinem Bo⸗ 
den nicht zu bauen anfangen moͤge. Und wenn ich 
es hernach nicht leiden will, ſo kan er mir nicht vor⸗ 
werfen, daß ich zu dem erſten Anfange ſtillegeſchwie⸗ 
„gen. Oder geſetzt, daß jemand über einen andern 
zu der Zeit, wenn er im hoͤchſten Grade betrunken iſt, 
den Rang nehmen wolte, unter dem Vorwande, 
der Betrunkene ſchwiege dazu ſtille: fo wäre dieſes 
laͤcherlich, weil der andere aͤuſſerlich nicht verbunden 
iſt, ſich nicht zu betrinken. 


’ ö. 251. N x 
Derjenige aber, dem es in allen Abſichten moͤglich 
iſt, dem Unternehmen eines andern rechtlich zu wider⸗ 
ſprechen, und welcher demohnerachtet dazu ſtille⸗ 
ſchweigt, der haͤlt entweder daſſelbe in Abſicht auf ſich 
für eine Beleidigung, oder er glaubt nicht, daß es 
ſeinen eigenen Rechten zuwider ſey. Iſt das letzte, 
ſo kan aus ſeinem Stillſchweigen keine Schwierigkeit 
entſtehen. Wenn er immer in der Meinung bleibt, 
daß er nicht beleidiget worden: ſo wird es ihm nie⸗ 
mals einfallen, wenn er gerecht iſt, irgends einmal 
einen Streit mit dem andern deshalb anzufangen. 
Geſetzt aber auch, daß er künftig einmal anderer 
Meinung werde, und vorgebe, er habe aus Irrthum 
geglaubt, daß dieſes Unternehmen ihm keinen Scha⸗ 
den thun werde, da ihm aber nunmehr die Augen 
aufgegangen, ſo muͤſſe er ſein bisheriges Stillſchwei⸗ 
gen brechen, und Schadloshaltung verlangen: fo ift 
er ſelbſt an dieſem feinem Irrthume ſchuld, und = 
i 
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ſich die Folgen deſſelben gefallen laſſen, es muͤſte denn 
der andere ſeinen bisherigen unvermeidlichen Irrthum 
durch arge Lit, zur Kraͤnkung feiner Rechte, in der 
folgenden Zeit zu brauchen anfangen. Folglich 
wird fein bisheriges Stillſchweigen eben fo, wie ich 


gleich zeigen will, mit Recht von dem andern für: 


eine Einwilligung gehalten. Nemlich wenn das er⸗ 
ſte iſt, wenn der Stillſchweigende, das Unterneh- 
men eines andern, fuͤr eine Beleidigung haͤlt: ſo will 
er ſie entweder leiden, und alsdenn entſagt er ſeinem 
Rechte, und kan nachher auf keinerley Weiſe einen 
gerechten Streit mit dem andern anfangen; $ 31. 
oder er will ſie nicht leiden, und alsdenn hat er das 


Recht, ſich wider den andern zu vertheidigen. H. 42. 


Allein er darf, die Schranken der gerechten Ver⸗ 
theidigung, nicht überfchreiten. F. 73. Folglich ift 
er Aufferfich verbunden, durch das gelindefte propor⸗ 
tionirte Mittel, den andern von dem Unternehmen 
abzuhalten. Waͤre nun der rechtliche Widerſpruch 
ein ſolches hinlaͤngliches Mittel geweſen, der Still⸗ 
ſchweigende aber hat es verſaͤumt, und ergreift ein 
haͤrteres Mittel: fo überſchreitet er die Grenzen der 


gerechten Vertheidigung, er geht mit dem andern zu 


hart um, er beleidiget ihn dadurch, und will ſeinen 
kleinern Schaden, durch einen groͤſſern verguͤten und 
abwenden, den er dem andern zufuͤgen will. Folg⸗ 
lich hat dieſer das Recht, den Stillſchweigenden zu 
zwingen, in ſein Unternehmen einzuwilligen, und das 
bisherige Stillſchweigen deſſelben als eine wahre Ein 
willigung anzuſehen; denn er kan allemal ſagen, daß 
er ſein Unternehmen nicht angefangen fortgeſetzt — 

vollen⸗ 
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vollendet haben wuͤrde, wenn der Stillſchweigende eher 
feinen Mund aufgethan haͤtte. Und folglich hat er 
das Recht, zur Verhütung feines eigenen groͤſſern 
Schadens, den Stillſchweigenden zu zwingen, dnrch 
einen Vertrag in fein Unternehmen einzuwilligen, und 
wenn es ſonſt moͤglich iſt, demſelben ſeinen kleinern 
Schaden auf eine anderweitige Art zu erſetzen. H. 249. 
Und folglich kan man in allen Faͤllen, das Still⸗ 
ſchweigen eines Menſchen zu dem Unternehmen eines 
andern, fuͤr eine Einwilligung in daſſelbe halten, in 
denen 1) der Stillſchweigende haͤtte rechtlich wider⸗ 
ſprechen koͤnnen, und folglich durch keinen unvermeid- 
lichen Irrrthum und Unwiſſenheit daran verhindert 
worden; und 2) auch dazu aͤuſſerlich verbunden ge⸗ 
weſen waͤre, weil durch das Stillſchweigen der an⸗ 
dere verleitet wird, etwas zu unternehmen, wovon er 
einen Schaden haben wuͤrde, wenn er daſſelbe un⸗ 
terbrechen muͤſte, den er aber gar nicht wuͤrde leiden 
Dürfen, wenn der erſte nicht ſtillegeſchwiegen haͤtte. 
Unter dieſen Einſchrenkungen gilt alſo, nach dem 
Rechte der Natur, die Regel: wer ſtilleſchweigt, 
der muß fuͤr einen Menſchen gehalten werden, wel⸗ 
cher einwilliget. Geſetzt, ich bauete auf meines Nach⸗ 
bars Boden, indem ich, den Grund zu meinem Ge⸗ 
baͤude, uͤber meine Grenzen bis in den Grund und 
Boden meines Nachbars ausdehnte, mein Nachbar 
gebe acht, er lieſſe mich aber eine Zeitlang fortbauen, 
und wohl gar mein Haus zu Stande bringen; als⸗ 
denn aber wolte er verlangen, daß ich mein Haus 
wieder umreiffen, und feinen Boden wieder herſtellen 
ſolte: ſo will er mir einen unendlich groſſen Schaden 
Te thun, 
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thun, der den feinigen, wenn er mir ein Stück ſei⸗ 
nes Bodens abtrit, ſehr weit üͤberwieget. Folglich 
habe ich das Recht, ſein bisheriges Stillſchweigen, 
als eine Einwilligung anzuſehen, ihn zu zwingen, daß 
er ſein Recht auf den Theil ſeines Bodens, den ich be⸗ 
bauet habe, mir uͤbergebe, und höchftens eine ander: 
weitige Erſetzung feines Verluſtes annehme, wenn 
ihm anders nicht bewieſen werden koͤnnte, daß er aus 
Bosheit bisher ſtillegeſchwiegen. Dieſer Fall wird 
in dem Folgenden aus einem andern Geſichtspuncte 
betrachtet werden, und ich werde alsdenn bemerken, 
daß das Recht der Natur nicht noͤthig hat, bey der 
Entſcheidung ſolcher Recheshaͤndel, die Entſcheidun⸗ 
gen des bürgerlichen Rechts, vor Augen zu haben. 


§. 252. 

Zur Erlaͤuterung der Richtigkeit der vorhergehen⸗ 
den Entſcheidung des Falles, in welchem das Still⸗ 
ſchweigen von Rechtswegen fuͤr eine Einwilligung des 
Stillſchweigenden kan gehalten werden, kan ein an⸗ 
derer Fall entſchieden werden, in welchem das Still⸗ 
ſchweigen dem Stillſchweigenden nicht ſchaͤdlich iſt, 
und fuͤr keine Einwilligung angeſehen werden kan. 
Es gibt Handlungen, die nicht eher den Rechten eines 
andern Menſchen nachtheilig ſeyn konnen, bis ſich 
derjenige, der fie thut, dazu allein das Recht anmaßt. 
Wenn er nun in dem Umgange anderer Menſchen 
dieſe Handlungen unzaͤhligemal vornimmt, er läßt 
ſich aber nicht merken, daß ſein Vorſatz ſey, ſich 
allein zu denſelben das Recht beyzulegen: fo verur⸗ 
ſacht er in den übrigen eine ihnen Waben 

wiſſen⸗ 
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wiſſenheit der ihnen bevorſtehenden Kraͤnkung ihrer 
Rechte, und folglich werden ſie zu dieſen Handlungen 
ſtilleſchweigen, bis ſie merken, daß er ſich durch die⸗ 
ſelben ein Vorrecht anmaſſe. Wenn ſie nun alsdenn 
ihm widerſprechen: fo kan er nicht ſagen, ihr bishe⸗ 
riges Stillſchweigen ſey eine Einwilligung. Widri⸗ 
genfals muͤſte ihnen ihre unuͤberwindliche Unwiſſen⸗ 


heit zugerechnet werden, und das iſt den Rechten zu⸗ 
wider. Dazu kommt noch, daß ſolche Handlungen 
nicht eher beleidigend werden, bis er ſich dazu allein das 


Recht anzumaſſen anfaͤngt; und folglich iſt es allemal 
noch Zeit genung, alsdenn erſt das Stlllſchweigen 
durch einen rechtlichen Widerſpruch zu unterbrechen, 
und das bisherige Stillſchweigen kan den Rechten 
der Stillſchweigenden nicht nachtheilig ſeyn. Ge⸗ 
ſetzt, daß Perſonen von gleichem Range an einem 


Orte ofte zuſammenkommen, und ſich for der Ord⸗ 


nung nach ſetzen, wie ſie nach einander kommen. 
Wenn einer unter ihnen mit Fleiß ſehr frühzeitig kaͤ⸗ 
me, um den oberſten Ort einzunehmen: ſo kan er 
dieſes lange thun, ehe es die andern merken, daß er 
den Vorſatz habe, den Rang über ſie zu nehmen. 
Sie werden alſo dazu ſtilleſchweigen. Wenn er nun 
endlich einen Verſuch macht, und ſpaͤter kommt, da 
ein anderer den erſten Platz ſchon eingenommen hat, 
und er will ihn von demſelben vertreiben: fo fängt er 
erſt an, auf eine beleidigende Art zu handeln. Folg⸗ 
lich kommt der Widerſpruch der andern nicht zu fpät, 
und er wide: lächerlich handeln, wenn er ihr bishe⸗ 
riges Stillſchweigen zu ſeinem Vortheile anwenden 
wolte. Es geſchieht ihm ja ohnedem nicht der gering⸗ 

Meiers Recht der ratur. H h ſte 
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ſte Schade, wenn ihm der Rang nicht bewilliget 


wird, weil er zu demſelben kein Recht hat. Folglich 
wird, nach dem Rechte der Natur, nur bloß unter 
den Einſchrenkungen des vorhergehenden Abſatzes, 
das Stillſchweigen für eine ſtillſchweigende Einwilli⸗ 
gung gehalten werden konnen. 


5 §. 253. 

Der annehmende Theil in einem Vertrage kan 
nicht allemal fodern, daß der Verſprechende alſobald 
das ganze Verſprechen erfülle, fo bald der Vertrag 
zu ſeiner Richtigkeit gekommen iſt. Denn ofte leidet 
es die Natur des Verſprechens nicht, indem daſſelbe 
erſt nach und nach erfült werden kan, z. E. wenn 
jemand einem andern verſprochen hat, einige Wochen 
Monathe oder Jahre zu dienen. Ofte aber hat der 
Verſprechende ausdrücklich eine küͤnftige Zeit beftimmt, 
in welcher er ſein Wort erſt zu halten ſich anheiſchig 
gemacht hat; oder er kan unter der Bedingung einen 
Vertrag geſchloſſen haben, daß der andere eine Zeit⸗ 
lang warten ſoll, ehe er von feiner Seite den Vertrag 
erfült, z. E. wenn jemand ein Haus gekauft, ſich 
ober ausbedungen hat, die Kaufſumme innerhal 


Jahr und Tag erſt zu zalen. In dieſem Falle waͤre 


es ſo gar ungerecht, wenn der andere, eine frühere 
Erfüllung des Verſprechens, verlangte; denn alsdenn 
wurde er in der That etwas fodern, fo ihm nicht ver⸗ 
ſprochen worden, und wozu er alſo kein Recht haͤtte. 
Folglich kan der Annehmende ſehr ofte mit Grunde 
befürchten, daß der Verſprechende fein Verſprechen 
nicht erfüllen werde, entweder aus eigener Nachlaß 
kei 


1 
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keit und Bosheit des Verſprechenden, und alsdenn 
muß der Annehmende eine ihm bevorſtehende Belei⸗ 
digung befürchten, oder ohne ſeine Schuld, und als⸗ 
denn muß er, einen Verluſt des Seinen durch einen 
ungefaͤhren Zufall, beſorgen. Wenn jemand einem 
andern, eine Summe Geld, borgt: ſo iſt zu beſor⸗ 
gen, daß der Schuldner, entweder aus Nachlaͤßig⸗ 
keit und Bosheit, weder das Capital noch die Zinſen 
bezalen werde, oder, daß er ohne ſeine Schuld, durch 
ein Ungluͤck, dazu unvermoͤgend werde gemacht wer⸗ 
den. In beyden Faͤllen hat der annehmende Theil 
das Recht, dem bevorſtehenden Verluſte des Seinen 
vorzubeugen; $ 25. 59. folglich hat er das Recht 
durch proportionirte Mittel, wegen der zu beſorgen⸗ 
den Nichterfuͤllung des Verſprechens, ſich in eine ge⸗ 
hoͤrige Sicherheit zu ſetzen. F. 60. Und das kan 
auf eine gerechte Art, in den Vertraͤgen, durch ein 
zweyfaches Mittel geſchehen. 1) Wenn ein zweyſeiti⸗ 
ger Vertrag ſo behutſam geſchloſſen wird, daß der⸗ 
jenige Theil, welcher in Furcht ſteht, der andere wer⸗ 
de nicht Wort halten, ſein Verſprechen nicht eher er⸗ 
file, bis der andere das ſeinige in Erfüllung bringt. 
So iſt es allemal gerecht, und ſo gar der Klugheit ge⸗ 
maͤß, daß man einem Arbeiter und Bedienten den 
| Sohn nicht vorauszale, damit man ein Zwangsmittel 
in Händen behalte, den andern zu noͤthigen, die Ars 
beit und den Dienſt verſprochenermaſſen zu verrich⸗ 
ten. Ein Kaufmann kan aͤuſſerlich nicht verbunden 
werden, die Waaren eher auszuliefern, bis das Geld 
gezalt iſt. Unterdeſſen verhält es ſich anders, wenn 
ein zweyſeitiger Vertrag ſo geſchloſſen worden, daß 
’ Hb 2 m 
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ſich der eine Theil aus druͤcklich ausbedungen hat, daß 
er das Verſprechen von ſeiner Seite nach einiger Zeit 
erſt erfüllen dürfe, z. E. wenn man mit einem Kauf⸗ 
manne dergeſtalt den Handel geſchloſſen, daß er ver⸗ 
ſprochen hat, die Bezalung erſt kuͤnftig zu erwarten. 
Alsdenn muß er die Waaren ausliefern, ohne auf die 
augenblickliche Bezalung zu dringen; denn er hat ſich 
ja dieſes ſeines Rechts begeben, er muͤſte denn, ehe 
er die Waaren ausliefert, entdecken, daß der andere 
ein liederlicher Bezaler fen, und kein Mann fey, der 
ſein Wort zu halten pflegt. 2) Wenn man durch 
irgends ein anderes Mittel ſich wider die Bundbruͤ⸗ 
chigkeit des andern, und wider Unglücksfaͤlle, welche 
ihn an der Erfüllung feines Verſprechens hindern 
konnen, in Sicherheit feßt, und das wollen wir nen⸗ 
nen, ſich eine Verſicherung (cautio) geben 
laſſen. Folglich hat der annehmende Theil das 
Recht, von dem Verſprechenden, der ſein Verſpre⸗ 
chen erſt künftig erfüllen foll, irgends eine Verſiche⸗ 
rung zu fodern. Ich werde in dem Folgenden Ge⸗ 
legenheit haben, von einigen ſolchen Verſicherungen 
zu handeln, z. E. von der Verpfaͤndung, von dem 
Pfande, von der Buͤrgſchaft. Hier aber habe ich 
die beſte Gelegenheit, von derjenigen Verſicherung 
zu handeln, die durch den Eid geleiſtet wird. 


+ 254. F 
Wenn man, die A Lehre von den Eidſchwuͤ⸗ 
ren, gründlich abhandeln will: fo muß man erſtlich 
dasjenige, was ein Sittenlehrer nach den innerlichen 
Pflichten, ſonderlich nach den Grundfägen der Reli⸗ 
i gion/ 
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gion, von denſelben erweiſen kan, von demjenigen 
unterſcheiden, was das Recht der Natur von ihnen 
behauptet. Ein Eid kan, nach den Regeln der 
äufjerlichen Gerechtigkeit, vollkommen gerecht und 
aͤuſſerlich verbindlich ſeyn, und zugleich fundlich und 
gottlos. Wir koͤnnen uns hier um dasjenige nicht 
befinnmern, was zu der innerlichen Rechtmaͤßigkeit 
und Verbindlichkeit eines Eides erfodert wird. Und 
wenn ich alſo etwas bey den Eiden, in dem Rechte 
der Natur, für erlaubt ausgebe: fo behaupte ich des⸗ 
wegen nicht allemal, daß es eine ſtrenge Sittenlehre 
auch vollkommen billigen muͤſſe. Und zum andern 
muß man dasjenige, was durch das Naturgeſetz zu 
der Gerechtigkeit eines Eides erfodert wird, von dem 
Willkührlichen unterſcheiden, welches die buͤrgerli⸗ 
chen Geſetze ſodern. Die letzten koͤnnen mit gutem 
Grunde eine gewiſſe Eidesformel, und ein gewiſſes 
Ceremoniel fodern, und die Naturgeſetze konnen 
daſſelbe nicht fin noͤthig halten. Aſſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß ich bloß dieſe wichtige Materie nach 
den natürlichen Zwangsgeſetzen unterſuchen muß, 
die wir Menſchen in dem natürlichen Zuſtande beob⸗ 
achten muͤſſen. Und da verſteht man durch einen 
Eid (ius iurandum) die Einwilligung in die goͤtt⸗ 
lichen Strafen, wenn man das Verſprechen, welches 
man einem andern gethan hat, nicht halten werde. 
Da nun alle Einwilligung in dem Rechte der Natur, 
und überhaupt in dem aͤuſſerlichen Gerichte, durch 
aͤuſſerliche Zeichen geſchieht: H. 174. fo ſchwoͤrt je 
mand, wenn er durch Worte oder andere Zeichen zu 
verſtehen gibt, er wolle zufrieden ſeyn, daß GoOtt 
8 93 ien 
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ihn ſtrafe, wenn dasjenige, was er dem andern ver⸗ 
ſprochen, nicht ſeine wahre Meinung ſey, und wenn 
er nicht den ernſten Vorſatz habe, ſein Verſprechen 
fo zu. erfüllen, wie er ſich dazu anheiſchig gemacht hat. 
Man darf nur alle Arten der Eide durchgehen, die 
Huldigungseide, die Eide wodurch man beſchwoͤrt, 
daß man fein Amt treu verwalten wolle: u. ſ. w. ſo 
iſt offenbar, daß ſie insgeſamt einen Vertrag voraus⸗ 
ſetzen, welcher beſchworen wird. Und wenn die 
Menſchen, keine Vertraͤge mit einander, haͤtten zu 
errichten angefangen: ſo wuͤrde keine Gelegenheit zu 
der Einführung der Eide vorhanden geweſen ſeyn. 
Selbſt die Zeugen⸗und Reinigungseide, welche einen 
Zweifel machen konnten, beſtaͤtigen dieſe Erklärung. 
Ein Zeuge verſpricht die Wahrheit zu ſagen, und ſein 
Zeugeneid iſt die Verſicherung, daß ers zufrieden fey, 
Gott ſolle ihn, aller Unwahrheiten wegen in ſeinem 
Zeugniſſe, ſtrafen. Und wenn jemand ſtandhaft 
leugnet, daß er etwas gethan habe, z. E, daß er Geld 
von jemanden geborgt, daß er einen Mord begangen, 
u. ſ. w. und er muß den Reinigungseid ſchwoͤren: 
ſo befindet er ſich in ſolchen Umſtaͤnden, daß ein an⸗ 
derer ſeinen Worten trauet, oder trauen will, oder 
welches einerley iſt, daß ein anderer ſein Verſpre⸗ 
chen ihm die Wahrheit zu ſagen angenommen. Und 
wenn er ſich alſo durch den Eid reiniget, ſo heißt die⸗ 
ſes ſo viel: ich habe etwas nicht gethan, ich verſichere 
daß dieſes meine wahre Meinung fen, und wenn ich 
die Unwahrheit rede, und folglich mein Verſprechen 
die Wahrheit zu geſtehen nicht gehalten habe, ſo bin 
ich es zufrieden, daß Gott mich ſtraſe. Sog 
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kan man ſagen, daß Gott durch einen jeden Eid auf- 
gefodert werde, die Wahrheit zu raͤchen, das iſt, den⸗ 
jenigen zu beſtrafen, der in dem Verſprechen, ſo er 
gethan hat, die Unwahrheit geredet, und nicht den 
Vorſatz hat, fein Verſprechen fo zu erfüllen, wie es 
der andere von Rechtswegen angenommen hat. 


N „. 
Wer den 3 einem Eide voͤllig richtig 
faſſen will, der muß denſelben von viererley unterſchei⸗ 
den: 1) von den Betheurungen überhaupt (afle- 
verationes) das iſt von ſolchen Ausdrucken, durch 
welche wir nichts anders bezeichnen wollen, als das⸗ 
jenige ſey unſere wahre Meinung, was wir fuͤr wahr 
ausgegeben haben, z. E. das Wort warlich, das 
iſt warlich wahr. Eine bloſſe Geberde kan eine Be⸗ 
theurung ſeyn, als wenn man jemanden einen Hand⸗ 
ſchlag gibt. Nun iſt unleugbar, daß alle Eide zu⸗ 
gleich Betheurungen find, daher fie auch gottesdienſt⸗ 
liche Betheurungen (afleveratio religiofa) genennt 
werden; allein nicht eine jede Betheurung iſt ein Eid, 
weil es unmoglich iſt, daß uns bey einer jeden Betheu⸗ 
rung die Strafen Gottes einfallen ſolten, und weil 
niemand bey einer jeden Betheurung die Abſicht hat, 
und zu haben verbunden iſt, ſeine Einwilligung in 
die Strafen Gottes von ſich zu geben, im Fall 
dasjenige, was er für ſeine wahre Meinung ausgibt, 
nicht feine wahre Meinung ſey. Wenn alſo jemand, 
ſolche Betheurungen, ſich angewöͤhnt: ſo kan man 
nicht ſagen, daß er ſich das Schwören angewoͤhnt ha⸗ 
be, obgleich übrigens feine Gewohnheit ſundlich und 
i Hb 4 thöricht 
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„ thöricht ſeyn kan. 2) Von den Beſchwoͤrungen 
bey Gott, oder durch Gott (Couteſtatio per 
Deum), wenn jemand einen andern zum Bekenntniß 
ſeiner wahren Meinung, oder zu einem andern Ent⸗ 
ſchluſſe und zu der Vollziehung deſſelben bewegen will, 
und er kuͤndiget ihm deshalb die goͤttlichen Strafen 

an, im Fall er das nicht thun will, was er von ihm 
verlangt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier von 
denenjenigen Beſchwörungen nicht die Rede iſt, 
durch welche der Aberglaube Teufel auszutreiben, und 
Krankheiten zu heilen ſich einbildet; denn es kan nie⸗ 
mand auf den Gedanken gerathen, dergleichen Be⸗ 
ſchwörungen fir Eidſchwuͤre zu halten. Sondern 
nach meiner Erklaͤrung beſchwor der hohe Prieſter 
Chriſtum, daß er ihm ſagen ſolle, ob er der Meßias 
ſey. Derjenige, welcher einen andern beſchwoͤrt, 
legt keinen Eid ab, indem er ſich hoͤchſtens nur als 
einen Menſchen verhaͤlt, welcher von dem andern einen 
Eid verlanget, und ihm den Eid vorſagt. Der Be 
ſchworne aber williget, entweder ausdruͤcklich oder 
ſtillſchweigend, in die Beſchwörung und in das ganze 
Verlangen des Beſchwoͤrenden ein, oder nicht. 
das erſte, ſo legt er einen Eid ab; iſt das andere, ſo 
iſt mit der Beſchwörung kein Eid verbunden. Folg⸗ 
lich iſt unleugbar, daß die Beſchwörung ſelbſt kein 
Eid ſey. 3) Von dem Verſchwoͤren (execra⸗ 
tio), oder von dem Verfluchen. Ein Menſch ver⸗ 
ſchwoͤrt und verflucht ſich oder andere, wenn er ſich 
oder andern ſolche Uebel anwüͤnſcht, die man für 
auſſerordentliche Strafen GOttes hält, Jederman 
ſieht, daß, wenn man im Zorne, und in onder rage. 
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den Leidenſchaften, jemanden verflucht, man keinen 
Eid ablege. Und wenn jemand aus Gewohnheit 
flucht, und die Uebel, die er ſich oder andern wuͤnſcht, 
ſich niemals als Strafen Gottes vorgeſtelt hat: fo 
kan, ein ſolches Fluchen, auch nicht als ein Eid ba⸗ 
trachtet werden. Wenn aber jemand ein Verſpre⸗ 
chen, welches er einem andern thut, durch das Ver⸗ 
fluchen bekraͤftiget, und in der That die Uebel, die er 
ſich wuͤnſcht, als goͤttliche Strafen betrachtet, die er 
ubernehmen will, wenn er fein Verſprechen nicht hal⸗ 
ten werde: fo kan das Verſchwoͤren zugleich ein Eid 
ſeyn, oder eine Foderung eines Eides von einem an⸗ 
dern, wenn man einen andern verflucht. 4) Von 
den Geluͤbden (Votum), wenn man ſich felbft 
oder einen andern zu einem Stande oder Verhalten 
verpflichtet, fo man für gottesdienſtlich Hält, und zwar 
durch die Einwilligung in die göttlichen Strafen, 
wenn man dieſe Verpflichtung verletzen werde. E 
kan allerdings ein Gelübde mit einem Eide beſtaͤrkt 
werden, wenn man daſſelbe als einen Vertrag be⸗ 
trachtet, den man mit Gott ſelbſt errichtet, und, um 
die Verpflichtung deſſelben zu vermehren, denſelben 
mit einem Eide bekraͤftiget. Es iſt hier freylich der 
Ort nicht, von der wahren Sittlichkeit der Geluͤbde 
zu handeln; unterdeſſen will ich nur, zweyerley von 
denſelben, bemerken. Erſtlich iſt es ungegruͤndet, 
wenn man glaubt, ein Menſch koͤnne mit GStt einen 
eigentlich fo genannten Vertrag errichten ; denn 
Gott kan weder der annehmende Theil ſeyn, weil er 
ein Recht erlangen müͤſte, welches er ſonſt nicht haͤt⸗ 
te, wenn der Menſch es ihm nicht verſprochen hätte; 
Hb 5 noch 
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noch der Verſprechende, weil er ſonſt muͤſte von einem 
Menſchen gezwungen werden koͤnnen, fein Wort zu 
halten, und beydes iſt ungereimt. Man kan die 
gläubige Annehmung der gnaͤdigen Verheiſſungen 
Gottes, und alle fromme Entſchluͤſſe eines Men? 
ſchen, aufs kuͤnftige die Geſetze GOttes genau zu be⸗ 

obachten, Vertraͤge nennen, die ein Menſch mit GOtt 
errichtet; und folglich kan man die Geluͤbde der 
Menſchen auch, um der Aehnlichkeit willen, Ver⸗ 
trage nennen. Allein es würde einen groſſen Man⸗ 
gel der Scharfſinnigkeit an den Tag legen, wenn man 
von dieſen Vertraͤgen der Menſchen mit GOtt etwas 
behaupten wolte, was in dem Rechte der Natur von 
den eigentlichen Vertraͤgen erwieſen wird. Folglich 
kan man auch, zum andern, keinen eigentlich ſo ge⸗ 
nannten Eid als ein Verſprechen betrachten, welches 
man Gott thut, als errichte man durch denſelben 
noch einen beſondern Vertrag mit GOtt. Sondern, 
wenn ein Menſch ſchwort: ſo macht er ſich dadurch 
zu etwas gegen einen andern Menſchen verbindlich, 
und zwar ſtelt er ſich dabey vor, daß Gott ihn ſtra⸗ 
fen werde, wenn er ſeine Verbindlichkeit verletzen 
werde, und verſichert zugleich, daß er in dieſe Stra⸗ 
fen ſelbſt einwillige, wenn er fein Wort nicht erfüllen 
werde. Ein Menſch hat es demnach in einem Eide 
mit Gott nicht anders zu thun, als nit ſeinem hoͤch⸗ 
ſten Oberherkn, deſſen unausbleibliche Strafen er zu 
befürchten verſichert, im Falle er einem andern Men⸗ 
ſchen dasjenige nicht halten werde, was er ihm ver⸗ 
ſprochen hat; er macht es ſich aber nicht in dem Ber 


ſtande mit Gott zu thun, als wenn er durch den e 
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demſelben ein Recht gegeben haͤtte, von ihm was zu 
fodern, was durch dieſen Eid ein beſonderes Seine 
Gottes geworden; denn daben laßt ſich ſchlechter⸗ 
dings, nichts vernünftiges und Gott anſtaͤndiges, den. 
ken. In dem Folgenden will ich dasjenige genauer 
erklaͤren, was bey allen Eiden ſich eigentlich auf GOtt 
bezieht. b | 

§. 256, 


Es iſt zwar nicht noͤthig, daß man in dem Rechte 
der Natur alle Arten der Eide erklaͤre, die nach und 
nach in dem buͤrgerlichen Zuſtande eingefuͤhrt ſind; 
allein man kan ſich doch, von dem Weſen eines Eides, 
einen richtigern Begrif machen, wenn man die vor⸗ 
nehmſten Arten der Eide von einander unterſcheidet, 
die auch in dem natürlichen Zuſtande hätten eingeführt 
werden konnen. Und hieher gehören, folgende Ein⸗ 
theilungen der Eide. 1) Die Ride find entweder 
ausdrückliche (iusiurandum expreſſum), oder 
ſtillſchweigende (iusiurandum tacitum) F. 176. 
In jenem bezeichnet derjenige, der ihn ablegt, feine 
Einwilligung in die Strafen GoOttes durch Worte, 
er mag ſie nun ausſprechen oder aufſchreiben. Ein 
ſolcher ausdrücklicher Eid, welcher durch ausgeſpro⸗ 
chene Worte abgelege wird, kan nach dem Rechte 
der Natur ein leiblicher oder koͤrperlicher Eid 
genennt werden (ius jurandum corporale), weil 
die Handlung des Koͤrpers bey dieſem Eide eine kor⸗ 
perliche Handlung iſt, die in dem aͤuſſerlichen Gerich⸗ 
te mit Recht fur den ganzen Eid genommen wird; 
und wenn der Schwdrende daben auch, aus Wu 

ung, 
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lung, was anders gedacht haben ſolte, fo kan er ſich 
dennoch dadurch, von der Verbindlichkeit des Eides, 
in dieſem Gerichte, nicht loßmachen. In einem 
ſtillſchweigenden Eide bedient man ſich anderer Zei 
chen, wenn man z. E. an Eidesſtat einen Hand⸗ 
ſchlag gibt; oder, wenn man von jemanden beſchwo⸗ 
ren wird, und man thut dasjenige in der That, was 
der andere von uns verlanget. Nach den Natur⸗ 
geſetzen kan, in Abſicht der Verbindlichkeit, zwiſchen 
dieſen Eiden kein Unterſchied ſeyn; weil die Natur⸗ 
geſetze in den Vertraͤgen keine beſondere Art der Zer 
chen, ſondern nur überhaupt hinlaͤngliche Zeichen fo⸗ 
dern. H. 224. Es iſt demnach eine laͤcherliche Ein 
falt, wenn ein Menſch vor einem körperlichen Eide 
erzittert, allein einen Handſchlag an Eidesſtat ohn 
Rührung gibt; weil er glaubt, der letzte habe ni 
ſo viele Kraft, als der erſte. 2) Die Eide find 
entweder offenbare (iusiurandum, explicitum) 
oder verſteckte (usiurandum iimplicitun ). Bey 
einem offenbaren Eide, er mag nun entweder zuglei 
ein ausdrücklicher oder ein ſtillſchweigender ſeyn, iſt 
der Schworende ſich Gottes und feiner Strafen be⸗ 
wußt, und er bedient ſich ſolcher Zeichen, durch welche 
er unmittelbar ſeine Einwilligung in die göttlichen 
Strafen zu verſtehen gibt. Man ſchwöoͤrt aber au 
eine verſteckte Art, wenn man nur durch ſolche Ze 
chen ſchwört, die unmittelbar nichts anders als die 
Uebel bezeichnen, welchen man ſich als göttlichen 
Strafen unterwerfen will, wenn man fein Verſpke 
chen nicht Hält. Zu ſolchen Eiden gehören erſtlich 


diejenigen, in welchen man nur den Gegenſtand 5 
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göttlichen Strafen namhaft macht. Z. E. die Be: 
theurung bey ſeiner Seele kan als ein ſolcher Eid be⸗ 
trachtet werden, wenn man ſie ſo erklaͤrt, daß man 
zufrieden fen, Gott ſolle uns an unſerer Seele ſtra⸗ 
fen, und daß man alſo fo gar in die allergroͤſten gott. 
lichen Strafen einwillige. Daher ſolche Eide auch 


ungleich eine ſehr hoͤfliche Schmeicheley find, z. E. 


wenn die Römer bey den Kaͤyſern, und Verliebte bey 
ihren Geliebten ſchwoͤren, indem fie dadurch dieſen 
Gegenſtand für ihr ſchaͤtzbarſtes Gut erklaͤren. So 
ſchwuren die Juden bey dem Tempel, und dem Alta⸗ 
re deſſelben. Wir wollen es der Sittenlehre über: 
laſſen, zu unterſuchen, ob ſolche Eide abgöttiſch und 
gottlos ſind. Auch die Betheurung bey feiner Ehre 
und bey ſeinem Leben kan ein verſteckter Eid, aber 
auch nur eine bloſſe Betheurung ſeyn, wie der Aus⸗ 


druck bey meiner Seele, wenn man ſie bloß fo verſteht, 


daß, fo lieb als uns unfer Leben unſere Ehre und Le⸗ 
ben ift, ſſo lieb ſey es uns auch, unſer Verſprechen zu 
halten. Zum andern gehören zu den verſteckten Ei⸗ 
den diejenigen, in denen man bloß die Uebel nennt, 

nen man ſich unterwerfen will, z. E. alles Ver⸗ 
fluchen, wenn es wie ein Eid verſtanden wird. H. 256, 
Dieſe Eide find allemal gottlos, weil fie GOtt in Vers 

chung führen, wie in der Sittenlehre erwieſen wird. 
Und drittens gehören hieher die thaͤtigen Eide 
iusiurandum reale), wenn man ſich in die offen⸗ 
barſte Gefahr des Todes und der Verletzung des Koͤr⸗ 
ders ſturzt, um in der Gefahr umzukommen, wenn 
man ſchuldig iſt, oder unbeſchaͤdiget davon zu kom⸗ 


wen, wenn man unſchuldig iſt; z. E. die Hexen⸗ 


probe, 
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probe, oder, wenn man ein glühend Eiſen in die 


Hand nimmt, um ſeine Unſchuld dadurch auf die Pro⸗ 
be zu ſtellen. In den alten aberglaͤubiſchen Zeiten 
waren dergleichen Eide gewohnlich, fie find aber durch? 
aus gottloſe Verſuchungen Gottes, und ein Mittel 
für die Pfaſſen geweſen, ein andaͤchtiges Gauckelſpiel 
zu treiben, und Geld zu erwerben. 


ö 257. a 

3) Alle Eide ine entweder wahre (iusiuran- 
dum verum), oder falſche (insiurandum imagi- 
narium). Ein wahrer Eid wird bey dem wahren 
Gotte geſchworen, ein falſcher aber bey einem We⸗ 
fen, welches nicht der wahre Gott iſt, und wir ver 
ſtehen hier durch einen falfchen Eid nicht den Meineid / 
als welcher auch manchmal ſo genennt wird. Ein 
wahrer Eid iſt durchaus wahr, wenn nicht nur in 
demſelben der wahre GOtt zum Rächer der Wahr? 
heit angerufen wird, ſondern, wenn auch der Schwö⸗ 
rende einen vollig richtigen Begrif von den goͤttlichen 
Strafen hat, und wenn folglich fein Eid eine Hand’ 
lung der vollkommen richtigen Religion und Front 
migkeit iſt. Es kan aber auch ein wahrer Eid zum 
Theil falſch ſeyn, wenn jemand zwar bey dem wahren 
GoOtte ſchwört, aber einen falſchen Begrif von feine 
Strafgerechtigkeit hat, und wenn ſein Eid eine Frucht 


feiner abergläubifchen Verehrung des wahren GOꝛtes 
iſt, feiner knechtiſchen Furcht vor GOtt, feiner Ber | 


fuchung Gottes, u. . w. Zu den falſchen Eiden ge⸗ 
hoͤren nicht nüͤr die abgottiſchen Eide, wenn bey einer 


erdichteten Gottheit geſchworen wird, bey den wer 
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gen und Engeln; ſondern auch alle Eide, in ſo ferne 
ſie aberglaͤubiſch find, Nach dieſen Erklaͤrungen 
konnen ſich, die aͤuſſerlichen Naturgeſetze, nicht um 
die Wahrheit eines Eides bekuͤmmern; §. 134. ſon⸗ 
dern es muß der Sittenlehre uͤberlaſſen werden, das 
Suͤndliche in den falſchen Eiden in fein gehöriges Licht 
zu ſetzen. In dem aͤuſſerlichen Gerichte muß man, 
dieſe Begriffe, anders erklaͤren. Nemlich es legt 
jemand einen wahren Eid ab, der nach ſeiner eigenen 
Meinung wahr iſt, folglich, wenn er nicht nur bey 
einem Weſen ſchwoͤrt, welches er fuͤr GoOtt hält, ſon⸗ 
dern auch nach ſolchen Begriffen von den goͤttlichen 
Strafen, die er fuͤr richtig haͤlt. Folglich kan, nach 
dieſer Erklärung, ein heydniſcher, tuͤrkiſcher, papi⸗ 
ſtiſcher und aberglaͤubiſcher Eid, ein wahrer Eid in 
dem aͤuſſerlichen Gerichte ſeyn. Ein ſalſcher Eid iſt 
derjenige, der nicht nur bey einem Weſen geſchworen 
wird, welches der Schwoͤrende nicht für Gott haͤlt, 
ſondern auch nach ſolchen Begriffen von den goͤttli⸗ 
chen Strafen, die er für falſch Hält. Wenn alſo ein 
Heyde, einen chriſtlichen Eid, ſchwoͤrt: fo ſchwoͤrt. 
er falſch. Daher fodert das Recht der Natur, daß, 
wenn irgends jemand einen Eid ſchwoͤren, und ſein 
Eid bey ihm eine Verbindlichkeit verurſachen ſoll, 
er allemal nach den Religionsbegriffen des Schwoͤ⸗ 
renden, nicht aber nach den Religionsbegriffen desje⸗ 
nigen, dem der Eid geſchworen wird, eingerichtet 
werden muͤſſe. Wenn daher z. E. ein Jude, in ei⸗ 
nem chriſtlichen Gerichte, ſchwoͤren ſoll: fo muß er 
einen juͤdiſchen Eid ablegen, weil er ſonſt, wenn er 
auch gezwungen wurde chriſtich zu ſchwoͤren, es 
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über lachen, und wohl gar glauben wuͤrde, feine Re 
ligion verbinde ihn, dieſen Eid nicht zu halten. Die 
Sittenlehre muß entſcheiden: ob ein Anhaͤnger der 
wahren Religion fündige, wenn er ſich einen heydni⸗ 
ſchen abgöttiſchen aberglaͤubiſchen Eid fehwören laͤßt? 
Das Recht der Natur muß einem jeden, das Recht 
zu den Sünden wider GOtt, einraͤumen. f 


. 258. 

Endlich 4) werden alle Eide in betheurende 
(iusiorandum aſſertorium), und in verſprechen⸗ 
de (iusiurandum promiſſorium) eingetheiſt. Denn 
derjenige, welcher ſchwoͤrt, verſpricht entweder dem⸗ 
jenigen, dem er ſchwoͤrt, ſeine Meinung aufrichtig zu 
fagen, folglich ohne alle Verſtellung Zuruͤckhaltung 
und Unwahrheit zu ſagen, was er von einer gewiſſen 
Sache weiß und für wahr halt; oder er beſchwoͤrt 
ein anderes Verſprechen. Iſt das erſte: ſo legt er 
einen betheurenden Eid ab, z. E. ein Zeugeneid. 

Iſt das andere: fo iſt der Eid ein verſprechender jr 
Ei. ein Huldigungseid; oder, wenn jemand dem ans 
dern ſchwoͤrt, ein gewiſſes uͤbernommenes Geſchaͤfte 
treulich zu verrichten. Dieſe ſehr gewoͤhnliche Ein⸗ 
theilung der Eide iſt von keiner Erheblichkeit, weil 
aus derſelben nichts erwieſen werden kan, was in der 
Lehre von den Eidſchwuͤren, nach dem Rechte der 
Natur, erwieſen werden muß. Auſſerdem verur⸗ 
ſacht fie einen falſchen Gedanken, als wenn derjenige / 
der einen betheurenden Eid ſchwört, nichts verſpraͤche 
oder verſprochen haͤtte. Folglich find alle Eide ohne 
Ausnahme verſprechende Eide; indem e 
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welcher ſchwoͤrt, allemal bekennt, daß, wenn er fein 
Verſprechen nicht erfüllen werde, er ſich für ſtraffaͤllig 
vor Gott halte, und auch verſichert ſey, Gott wer: 
de ihn gewiß deshalb ſtrafen. . 


259. 

Es iſt nun die Si ob durch den Eid der Schwö⸗ 
rende wozu verbunden werden koͤnne, und was fuͤr 
eine Verbindlichkeit des Schwoͤrenden aus dem Eide 
entſtehe? Dieſe ganze Frage ſetzt voraus, daß der⸗ 

jenige, welcher durch einen Eid verbunden werden 
ſoll, denſelben nach feinen Begriffen von Gott und 
der Religion fuͤr wahr halten muͤſſe. Folglich muß 
man vorausſetzen, daß derjenige, welcher einen kraͤfti⸗ 
gen und verbindenden Eid ſchwoͤren ſoll: 1) einen 
Gott glaube, oder die Wuͤrklichkeit einer Gottheit 
erkenne, er mag nun die Wuͤrklichkeit des wahren 

Gottes erkennen, oder ein Goͤtzendiener ſeyn, wenn 
er nur mit Redlichkeit ſeines Herzens das erdichtete 
Weſen, welches er anbetet, für GOtt haͤlt. Ein 
Gottesleugner kan, unmöglich durch einen Eid, wo⸗ 
zu verbunden werden. Wenn er ſonſt, ein redlicher 

Menſch iſt: fo kan er andern zu gefallen ſchwoͤren, 
und er kan auch das beſchworne Verſprechen treulich 
halten, weil er es für gerecht haͤlt, nicht aber weil ers 
beſchworen hat. 2) Er muß die goͤttliche Vorſe⸗ 

hung glauben. Ein Epieureer glaubt zwar einen 

Gott, allein keine Vorſehung. Da er nun alſo 
annimmt, daß ſich GOtt um die Begebenheiten der 
Welt gar nicht bekümmere: fo kan er auch unmöglich 
glauben, daß GOtt ihn eines Eides wegen ſtrafen 

Meiers Recht der Natur. Ji wer⸗ 
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werde, wenn er wider denſelben handeln ſolte. Folg⸗ 
lich kan er ſich unmoͤglich vor göttlichen Strafen 
fürchten, und der allerfuͤrchterlichſte Eid kan nicht 
den geringſten Nachdruck in feinem Gemuͤthe aͤuſſern. 
3) Er muß die göttliche Strafgerechtigkeit glauben, 
und feiner Meinung nach gewiß ſeyn, daß GOtt un: 
ausbleiblich alle Suͤnden ſtrafe. Es iſt nicht noth⸗ 
wendig, daß er keine aberglaͤubiſchen Begriffe von 
den Strafgerichten GOttes habe; ob es gleich nach 
der Sittenlehre gut und pflichtmaͤßig iſt, daß derjeni⸗ 
ge, welcher ſchwoͤrt, ſich uͤberzeuge, daß Gott alle 
Suͤnden natürlicher Weiſe und proportionirt ftrafe, 
und daß es nicht ausgemacht werden koͤnne, ob Gott 
einige Suͤnden, und ſonderlich den Meineid, ganz 
auſſerordentlich, wunderthaͤtig und ausnehmend ſtra⸗ 
fe. Unterdeſſen bekuͤmmert ſich das Recht der Na 
tur nicht um dieſe Sache, und es kan es zugeben, 
daß derjenige, welcher ſchwoͤrt, eine alberne und aber⸗ 
glaͤubiſche Furcht vor goͤttlichen Strafen habe. De 
zu kommt noch, daß der groͤſte Haufe der Mienfchen, 

um feines Unverſtandes und um feiner Unwiſſenheit 
willen, vor keinen andern Strafen Gottes ſich fuͤrch⸗ 
tet, als die was aufferordentliches und wunderbares 
an ſich haben. Er iſt nicht im Stande, das Schreck⸗ 
liche in den natürlichen Strafen Gottes zu fühlen 
4) Er muß erkennen, daß, wenn er fein Verſprechen, 
welches er beſchwoͤrt, nicht halten werde, er eine 
Sünde begehe, nicht nur wider den Menſchen, dem 
er etwas verſprochen, ſondern auch eine Suͤnde der 
Gottloſigkeit wider GOtt, und daß Gott dieſe Sün⸗ 
de ganz gewiß ſtrafen werde. Geſetzt, daß ange 
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der einen Eid ablegt glaube, er ſey gar nicht verbun⸗ 
den, dem andern ſein Verſprechen zu halten, und er 
verfündige ſich weder an ihn noch an Gott, wenn 
er den Eid nicht haͤlt: ſo kan dieſer Eid bey ihm nicht 
den geringſten Eindruck machen, weil er weiß, daß 
Gott keine Handlung ſtrafe, die keine Suͤnde iſt. 
Und 5) muß er alles dieſes lebendig erkennen. Er 
muß Gefühl von der Religion haben, er muß ſich 
wuͤrklich vor den göttlichen Strafen fürchten. Ein 
Menſch, welcher ein practiſcher Atheiſt iſt, und nicht 
die geringſte Furcht vor Gott hat, kan durch keinen 
Eid geruͤhrt werden. Aus dieſer Betrachtung er⸗ 
beflet zugleich, was fuͤr Begriffe und Geſinnungen 
einem Menſchen eingefloͤßt werden muͤſſen, wenn er 
wenigſtes nothduͤrftiger Weiſe in diejenige Geſinnung 
geſetzt werden ſoll, ohne welcher kein Eid in dem 
Schwoͤrenden eine Verbindlichkeit hervorzubringen 
im Stande iſt. 
ö. 260. 


Nun iſt, erſtlich, ſehr leicht zu erweiſen, daß, wenn 
jemand durch einen wahren Eid ein Verſprechen be⸗ 
ſchwöͤrt, in ihm eine innerliche Verbindlichkeit entſte⸗ 
he, ſein Wort zu halten, welche in ihm nicht wuͤrklich 
geworden ſeyn wuͤrde, wenn er es gar nicht beſchwo⸗ 
ren haͤtte. Denn durch den Eid verwandelt er, die 
Erfüllung ſeines Verſprechens, zugleich in eine Pflicht 
gegen GoOtt, und erkennt den Zuſammenhang der 
göttlichen Strafen mit der Verletzung ſeines Verſpre⸗ 
chens. Ehe er ſchwor, dachte er nicht daran, daß er 
um Gottes willen, um der göttlichen Gerechtigkeit 
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willen u. ſ. w. verbunden ſey, ein Verſprechen zu hal⸗ 
ten. Folglich konnte er bloß, durch die Bewegungs⸗ 
gründe der aͤuſſerlichen Gerechtigkeit, wuͤrklich bes 
ſtimmt und moraliſch genöthiget werden, fein Ver⸗ 


ſprechen zu halten. So bald er aber noch dazu 


ſchwöͤrt, ſo bald wird in ſeiner Seele noch eine andere 
Kette der Bewegungsgruͤnde geſchmiedet. Er er⸗ 
kennt, daß er von Gott werde geſtraft werden, wenn 
er fein Wort nicht haͤlt; und indem er ſich vor dieſen 
Strafen fuͤrchtet, ſo verabſcheuet er die Verletzung 
feines Verſprechens, und wird moraliſch genoͤthiget 
oder verbunden, daſſelbe zu halten. Dazu kommt 
noch, daß ein Menſch ofte nicht ſonderlich die Uebel, 
die Zwangsmittel, zu fuͤrchten hat, die er von Seiten 
anderer Menſchen befuͤrchten muß, wenn er ſein ihnen 
gethanes Verſprechen nicht haͤlt. Er kan mehr 
Macht haben als andere, oder andere konnen ofte un 
möglich wiſſen, ob er fein Verſprechen hält oder nicht, 
z. E. wenn er ihnen verſprochen hat, ſeine wahre 
Meinung zu entdecken. Wenn er aber ſchwoͤrt: ſo 
ſtelt er ſich vor, daß er weder GOtt belügen, noch 
den göttlichen Strafen entgehen koͤnne. Folglich 
wird er dadurch in einem ſehr hohen Grade verbunden 
werden, fein Verſprechen zu erfüllen. Allein dieſe 
ganze bisher beſchriebene Verbindlichkeit, die durch 
einen Eid verurſacht wird, iſt nur eine innerliche 
Verbindlichkeit des Schwoͤrenden, die aus der Re⸗ 
ligion fließt, und die ihn antreibt, ſein beſchwornes 
Verſprechen zu halten, weil er ſich widrigenfals zu⸗ 
gleich an Gott verſündiget, und auf eine ruchloſe 
Art gottlos handelt. 
$ 261. 
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Allein das ſcheint, zum andern, ſchwerer zu erwei⸗ 
fen zu ſeyn, daß ein Eid auch eine aufferliche natuͤrli⸗ 
che Verbindlichkeit des Schwoͤrenden verurſache, 
dasjenige zu halten, was er beſchworen hat. Mei⸗ 
nen Einſichten nach kan man, aus den Grundſaͤtzen 
des Rechts der Natur, folgendergeſtalt ſchlieſſen. 
Alle freye Handlungen der Menſchen gegen einander 
haben eine aͤuſſerliche natürliche Verbindlichkeit, de⸗ 
ren freyes Gegentheil eine eigentlich ſo genannte Be⸗ 

leidigung eines andern Menſchen iſt; folglich auch 
diejenigen Handlungen, deren freyes Gegentheil den 
naturlichen Rechten der Menſchen zuwider iſt. (5. 
253). Nun hat ein jeder Menſch uͤberhaupt, und 
inſonderheit alsdenn, wenn er das Verſprechen eines 
andern Menſchen annimmt, das natürliche Recht, 
für feine Sicherheit zu ſorgen. H. 59. 253. Folglich 
hat er das Recht, theils die befürchtete Beleidigung 
auf eine gerechte Art, phyſiſch unmöglich zu machen, 
theils aber noch vielmehr die moraliſche Unmoͤglich⸗ 
keit derſelben zu vermehren. Nun geſchieht das 
letzte, wenn er dem andern mehrere und ſtaͤrkere Be⸗ 
wegungsgruͤnde, fein Verſprechen zu erfüllen, ver⸗ 
urſacht, als aus einem bloſſen Vertrage flieſſen, 
wenn dieſe Verurſachung ſonſt auf keine beleidigende 
Art geſchieht. Wenn er nun in dem Verſprechenden, 
Religion und Furcht vor den Strafen Gottes, an⸗ 
trift: ſo hat er das Recht, dieſe Furcht mit dem Ver⸗ 
ſprechen deſſelben dergeſtalt zu verbinden, daß der 
andere dadurch in einem hoͤhern Grade bewogen wird, 
3 fein 
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ſein Verſprechen zu halten. Da nun dieſes dadurch 
geſchieht, wenn er den andern das Verſprechen be⸗ 
ſchwoͤren läßt: F. 260. fo hat der aunehmende Theil 
in einem Vertrage das Recht, um ſeiner Sicherheit 
willen, von dem Verſprechenden einen Eid zu fodern. 
Läßt ſich nun der verſprechende Theil es von freyem 
Stücken, oder von Rechtswegen, gefallen, und bes. 
ſchwöͤrt das Verſprechen: ſo iſt er aͤuſſerlich verbun⸗ 
den, das Recht des Annehmenden, welches er zu 
ſeiner Sicherheit hat, nicht zu verletzen. Folglich 
beleidiget er ihn, wenn er wider ſeinen Eid handelt. 
Und folglich verurſacht der Eid eine natuͤrliche aͤuſſer⸗ 
liche Verbindlichkeit, durch die Verletzung des Eides 
nicht wider das Recht des andern zu handeln, welches 
ihn berechtiget, ſich in den Zuſtand der Sicherheit 
zu ſetzen. Wer alſo in einem Vertrage ſein Verſpre⸗ 
chen beſchworen hat, der iſt, erſtlich, aͤuſſerlich ver⸗ 
bunden, daſſelbe zu erfüllen, weil der andere das 
Recht hat, die Erfuͤllung von ihm zu erpreſſen; und, 
zum andern, iſt er noch dazu auf eine anderweitige 
Art, um des Eides willen, aͤuſſerlich dazu verbun⸗ 
den, weil er widrigenfals, das natürliche Recht des 
andern zu ſeiner Sicherheit, verletzt. Es iſt kein 
Fall zu erdenken, in welchem ein Eid um einer an⸗ 
dern, Urſache willen geleiſtet würde, als einem andern 
Menſchen dadurch die Verſicherung zu geben, daß 
der Schwoͤrende fein Verſprechen verſprochenermaſſen 
gehalten habe, oder halte, oder halten werde. Wolte 
man ſagen, daß die, in den buͤrgerlichen Gerichten, 
eingefuͤhrten Reinigungseide davon ausgenommen 
werden muͤſten, weil durch dieſelben nichts 2 
en 
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chen würde: ſo ſcheint dieſes zwar dem erſten Anſe⸗ 
hen nach ſich ſo zu verhalten, allein es wird doch auch 
in dieſen Eiden in der That ein Verſprechen beſchwo⸗ 
ren. Denn der ganze bürgerliche Zuſtand beruhet 
auf einem Vertrage, in welchem die Unterthanen ver⸗ 
ſprochen haben, alles zu thun, was die Obrigkeit 
ihnen Kraft ihrer Rechte befiehlt. Wenn nun, ein 
Richter, das Recht ſprechen ſoll: ſo muß er gewiß 
wiſſen, ob derjenige, der einer Sache wegen verklagt 
wird, etwas gethan habe oder nicht. So ofte es 
nun, auf das eigene Geſtaͤndniß des Beklagten, le⸗ 
diglich ankonumt: ſo hat er dem Richter verſprochen, 
die Wahrheit zu geſtehen. Und der Richter laͤßt alſo, 
in einem Reinigungseide, ihn dieſes Verſprechen be⸗ 
ſchwöͤren. Und geſetzt, daß in dem natürlichen Zus 


ſtande ein Menſch glaubte, er habe dem andern etwas 


geborgt, und der andere leugne es; geſetzt, der erſte 
verlange von dem andern, ſich deshalb durch einen 
Eid zu reinigen, und er wolle hernach von ſeiner An⸗ 
foderung abſtehen: fo iſt ebenfals klar, daß der an⸗ 
dere ein Verſprechen beſchwoͤrt, wodurch er ſich an⸗ 
beiſchig macht, dem erſten die Wahrheit zu ſagen. 


F. ETEHE D 

Um, den — — Beweis, in ein noch 
gröſſeres Licht und auſſer allen Zweifel zu ſetzen, kan 
man folgende Anmerkungen machen. Erſllich iſt es 
ſo gar der Natur der wahren Meligion gemäß, ſie 
zur Beförderung der Gerechtigkeit unter den Men⸗ 
ſchen „ und folglich zur Verhükung der ehrloſeſten 
Sünden zu brauchen: denn fie ſoll die Kraft ſeyn, 
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wodurch alle Tugenden und Pflichten gewuͤrkt wer: 
den. Durch die Eide wird die treue Erfuͤllung aller 
gerechten Verträge befördert, und folglich wird durch 
dieſelben die Religion zu einem ihrer vortreflichſten 
Zwecke angewendet, nemlich Treue und Glauben un⸗ 
ter den Menſchen, und folglich ein groſſes Stuͤck 
ihrer Gluͤckſeligkeit, zu befoͤrdern. Es iſt alſo in 
der That ein Aberglaube, wenn man denkt, daß alle 
Eide der wahren Religion zuwider ſind. Zum an 
dern ſind die Eide ein Mittel, ſich wider einen andern 
in Sicherheit zu ſetzen, welches dem andern auf keine 
gegruͤndete Art beſchwerlich ſeyn kan; weil man nur 
verlanget, daß er ſeine Religion, der er anhaͤnget, 
dazu brauchen ſoll, ſeine Pflicht gegen uns, zu wel⸗ 
cher er ohnedem verbunden iſt, zu verſtaͤrken. Fo⸗ 
derte man von ihm ein Pfand, und dergleichen: ſo 
kan ihm das einen Nachtheil verurſachen, weil er es 
unterdeſſen nicht ſelbſt brauchen kan. Iſt er aber, 
ſeiner Religion, redlich ergeben: ſo muß es ihm ein 
Vergnuͤgen machen, durch dieſelbe den Rechten des 
andern ein Genuͤgen zu leiſten. Diejenigen alſo, 
welche einen Eid fuͤr etwas beſchwerliches halten, 
thun dieſes entweder aus dummen Aberglauben, oder 
haben ſchon in ihrem Herzen eine groſſe Luſt, ihr Ver⸗ 
ſprechen nicht zu halten; und folglich haben fie ſchon 
den erſten Schritt, zu der Beleidigung ihres Neben⸗ 
menſchen, gethan. Folglich iſt die aͤuſſerliche Ver⸗ 
bindlichkeit, den Eid zu halten, um ſo viel groͤſſer, 
weil der andere auf die gelindeſte Art fein Recht, ſich 
in Sicherheit zu ſetzen, gebraucht. Drittens derje⸗ 
nige, der den Eid leiſtet, thut es entweder ganz von 
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freyem Stuͤcken, oder er kan dazu von Rechtswegen 
gezwungen werden. Iſt das andere, ſo beleidiget er 
den andern noch ſtaͤrker, wenn er ſeinen Eid nicht 
haͤlt; weil er noch wider ein anderes Recht deſſelben 
handelt, Kraft deſſen derſelbe ihn zwingen kan zu 
ſchwoͤren. Iſt das erſte, ſo iſt er noch dazu ein liſti⸗ 
ger Betrüger? indem er den andern durch den Eid, 
bloß dem Scheine nach, ſicher gemacht hat. Der 
andere iſt ſo gelinde mit ihm umgegangen, daß er ſich 
ſeiner Sicherheit wegen in ſeinem Eide beruhiget, und 
er mißbraucht dieſe Gelindigkeit, um ihn deſto ficherer 
beleidigen zu können. Es iſt eben fo, wenn mir je⸗ 
mand was verſpricht, und ich erklaͤre ihm, daß ich 
ihm trauen will, wenn er mirs auf ſeine Ehre ver⸗ 
ſpricht. Alsdenn verknuͤpfe ich nut den Bewegungs⸗ 
gruͤnden, die ihn verbinden ſein Wort zu halten, die 
Bewegungsgruͤnde, die aus ſeiner Ehre hergenom⸗ 
men ſind, um ihn dadurch deſto mehr moraliſch zu 
noͤthigen. Teuſcht er mich nun demohnerachtet: ſo 
iſt er ſelbſt daran ſchuld, daß ich aufs Kuͤnftige ihn 
nicht für ehrliebend halte, und ihn als einen Menſchen 
behandele, der keinen volligen ehrlichen Namen ver: 
dient. Und folglich beleidiget er mich noch ſtaͤrker, 
weil ich, das Recht zu meiner Sicherheit, wider ihn 
auf eine für ihn viel beſchwerlichere Art hätte brauchen 
konnen, wenn er mich nicht auf eine ſchelmiſche Art 
dadurch eingeſchlaͤfert haͤtte, daß er mir den Irrthum 
eingeflößt, vermöge deſſen ich ihn für einen Menſchen 
halte, welcher die Verletzung eines Verſprechens für 
ehrlos haͤlt, und welcher nimmermehr feinen eigenen 
guten Namen beſudeln werde. Viertens in allen 
wi Ji 5 Fällen, 
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ar in denen der Eid das einzige Mittel ift, die 
rfüllung eines Verſprechens zu erhalten, z. E. wenn 
ein Zenge feine Auſſage beſchwoͤrt, oder, wenn jemand 
die treue Ausrichtung eines Geſchaͤftes eidlich ange⸗ 
lobt, u. ſ. w. kan noch eine Urſach der aͤuſſerlichen 
Verbindlichkeit der Eide angeführt werden; weil 
nemlich alsdenn kein anderes Mittel der Erpreſſung 
vorhanden iſt, und derjenige, der den Eid fodert, 
ſich lediglich auf denſelben verlaſſen muß. Das ſind 
allemal vergleichungsweiſe die ſchaͤndlichſten Beleidi⸗ 
gungen, denen der andere durch eine aͤuſſerliche Ger. 

walt ſich zu widerſetzen auſſer Stande iſt. Wenn 
ein Räuber einen ſtarken Bewafneten anfaͤlt, der ſich 
mächtig wehren kan: fo beleidiget er ihn nicht fb 
ſchaͤndlich, als wenn er einen ſchwachen wehrloſen 
tödlich verwundeten Menſchen plündert. Folglich 
ift es ein Zeichen der allerſchaͤndlichſten Geſinnung, 
wenn ein Menſch in ſolchen Fällen feinen Eid nicht 
haͤlt, in denen der andere kein anderes Mittel ſeiner 
Sicherheit, in Abſicht der Erfüllung des Verſprechens 
haben konnen, als den Eid. REN | 
Ee en en e 7 Sen a 
Der Eid verurſacht nicht nur eine aͤuſſerliche Ver⸗ 
bindlichkeit des Schwoͤrenden, dasjenige zu halten, 
was er beſchworen hat; ſondern auch eine den natür⸗ 
lichen Geſetzen gemaͤſſe Verſicherung, welche durch 
denſelben dem annehmenden Theile in einem Ver⸗ 
trage gegeben wird, daß das Verſprechen gewiß wer⸗ 
de erfuͤlt werden; oder der Eid iſt zugleich dasjenige, 
was man eine eidliche Verſicherung Ccautio 
A. E ik, iura- 
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iuratoria) nennt. Denn ob man gleich nicht ſagen 
kan, daß alle Menſchen fromm ſind, und ihre Reli⸗ 
gion völlig ausüben: fo ift doch aus der Erfahrung 
unleugbar, daß die allerwenigſten Menſchen gar feis 
ne Religion, oder gar kein Gefühl der Religion ha⸗ 
ben. Die allermeiften dererjenigen, welche üͤberwie⸗ 
gend laſterhaft und gottlos find, haben demohnerach⸗ 
tet eine Furcht vor den goͤttlichen Strafen, die um 
fo viel aͤngſtlicher zu ſeyn pflegt, je knechtiſcher und 
aberglaͤubiſcher fie bey einem Menſchen iſt. Folglich 
lehrt auch die Erfahrung, daß ein Eid bey den mei⸗ 
ſten Menſchen einen groſſen Eindruck macht. Der 
Menſch denkt gewoͤhnlicher Weiſe ſo ſchlecht, daß er 
vor dem Richter ſo lange leugnet und lüget, bis er 
ſchwören ſoll. Alsdenn verändert er die Farbe, und 
bekennt die Wahrheit. Und man kan alſo mit 
Wahrheit fagen, daß die allermeiſten von denenjes 
nigen, die einer Religion ergeben ſind, durch den Eid 
würffich gerührt und verbunden werden; und man 


kan ſich alſo auf ein beſchwornes Verſprechen mehr 


verlaſſen, als auf ein ſolches, welches nicht beſchwo⸗ 
ren iſt. Und folglich wird, auf eine den Naturge⸗ 
ſetzen gemäffe Art, dem annehmenden Theile in einem 
Vertrage von dem Verſprechenden eine Verſicherung 
gegeben, wenn dieſer das Verſprechen beſchwort; und 
es hat demnach jener ein Recht, eine ſolche eidliche 

erficherung anzunehmen und zu fodern. F. 253. Die 
Hochachtung, mit welcher alle Anhaͤnger einer Re⸗ 
ligion dieſelbe verehren, und das Recht des anneh⸗ 
menden Theils in einem Vertrage, für feine Sicher⸗ 


beit zu ſorgen, hat dieſen Gebrauch der Religion, 


nem⸗ 
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nemlich durch die Eide Treue und Glauben unter den 
Menſchen zu befördern, eingefuhrt, und der Ur 
ſprung der Eide bekraͤftiget dasjenige, was ich von 
der Verbindlichkeit und dem naͤchſten Nutzen der 
Eide erwieſen habe. Man nennt die Eide daher auch 
die geiftliche Tortur, ein geiſtliches Zwangs- und Er⸗ 
preſſungsmittel; weil die meiſten Menſchen die Stra⸗ 
fen Gottes lebhafter fürchten, als die Zwangsmittel 
mit denen ſie von andern Menſchen bedrohet werden. 
Und ob es gleich manche abſcheulich ruchloſe Menſchen 
gibt, welche gar keine Furcht vor Gott haben: ſo 
ſind doch die meiſten ſo geſinnt, daß ſie durch den 
Eid genörhiget werden, ein Verſprechen zu erfüllen, 
welches fie ſonſt gewiß nicht halten wurden. 


$. 264. 5, ’ 

Aus demjenigen, was bisher von der Natur der 
Eide erwieſen worden, erhellet: daß der Eid nichts 
anders ſey, als etwas, welches zu einem Vertrage 
hinzugefuͤgt wird, um die Verbindlichkeit des ver 
ſprechenden Theils zu der Erfüllung des Verſprechens 
zu vermehren, §. 260. 261. und dem annehmenden 
Theile eine Verſicherung, wegen der Erfüllung des 
Verſprechens, zu geben. H. 263. Nun entſteht, nut 
aus einem gerechten Vertrage, eine wahre Verbind⸗ 
lichkeit. $. 201. Folglich verbinden nur diejenigen 
Eide denjenigen, der ſie geſchworen hat, welche zu 
einem gerechten Vertrage hinzukommen, und dur 
welche ein gerechtes Verſprechen beſchworen wird. 
Was eine bloſſe Vermehrung iſt, das ſetzt etwas 


voraus, was dadurch vermehrt wird. Nun wird durch 
einen 
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einen jeden Eid nur eine Verbindlichkeit vermehrt, 
welche ohnedem ſchon vorhanden iſt, und das kan 
keine andere als eine wahre Verbindlichkeit ſeyn. 
Nur durch gerechte Vertraͤge entſteht eine wahre 
Verbindlichkeit, ein Verſprechen zu holten. Folg⸗ 
lich kan ein Eid nur eine verbindende Staͤrke erlan⸗ 
gen, wenn er zu einem gerechten Vertrage hinzu⸗ 
komt. Wer ein ungerechtes Verſprechen annimt, 
der erlangt durch dieſe Annehmung kein Recht 
auf die Erfüllung deſſelben; und alſo hat er 
auch kein Recht zu erlangen, daß ihm eine Verſi⸗ 
cherung wegen dieſer Erfüllung gegeben werde. Folg⸗ 
lich kan auch ein Eid, wodurch ein ungerechter Ver⸗ 
trag beſchworen wird, dem annehmenden Theile kei⸗ 
ne rechtskraͤſtige Verſicherung geben. Es iſt dem: 
nach unleugbar, daß die ganze Rechtskraͤftigkeit ei⸗ 
nes Eidrs von der Gerechtigkeit desjenigen Vertra⸗ 
ges abhanget, zu welchem er als ein beſtaͤrkender 
Zuſatz hinzugefuͤgt wird. 


2565. - 

Hieraus ift, die a zu entſcheiden: ob der Eid 
eine neue Verbindlichkeit desjenigen verurſache, der 
ihn ablegt? Verſteht man, durch eine neue Ver⸗ 
bindlichkeit, eine Handlung, zu welcher derjenige, 
welcher ſich durch einen Eid dazu verbindet, gar nicht 
verbunden geweſen, ehe er den Eid ablegt, und zu 
welcher er auch nicht verbunden geweſen ſeyn würde, 
wenn er nicht geſchworen hätte ; fo iſt es ſchlechter⸗ 
dings falſch, daß der Eid eine neue Verbindlich keit 
verurſache. So bald ein Vertrag zu feiner Richtig⸗ 
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keit gekommen, fo bald ift der Verſprechende, ohne 
alle weitere Bewegungsgruͤnde und folglich auch ohne 
Eid verbunden, ſein Verſprechen zu halten. Und 
wenn Bundbruͤchigkeit, Argliſt, Betrug unter den 
Menſchen unbekannte Sachen geblieben waͤren, wenn 
durchgehends alle Menſchen nach den edlen Grundſatz 
handelten, ein Wort ein Wort ein Mann ein Mann: 
fo würden ohne Zweifel die Eide nicht erfunden , und 
eingeführt worden ſeyn. Ein Zeuge iſt ohne Eid 
verbunden, die Wahrheit zu ſagen, und ein Unter⸗ 
than ſeinem rechtmaͤßigen Landesherrn treu und hold 
zu ſeyn, wenn er ihm gleich nicht huldiget. Allein, 
wenn man, durch eine neue Verbindlichkeit, einen 
neuen Bewegungsgrund verſteht, welcher mit einer 
Pflicht verknüpft wird, und den der andere noch nicht 
gehabt hat, und welcher zu den Bewegungsgruͤnden 
hinzugethan wird, durch welche er bisher verbunden 
worden: ſo verurſacht der Eid eine neue Verbind⸗ 
lichkeit, weil er die Bewegungsgruͤnde, die aus der 
Strafgerechtigkeit GOttes hergenommen find, zu den 
übrigen hinzu thut, welche die Verbindlichkeit aller ger 
rechten Vertraͤge verurſachen. Es wird nicht ohne Nur 
Ken ſeyn, bey dieſer hoͤchſt wichtigen Sache, eine dreyfa⸗ 
che Verbindlichkeit von einander zu unterſcheiden. 1) Die 
Verbindlichkeit eines Menſchen, einen Eid zu ſchwören. 
Dieſe iſt entweder eine innerliche, oder eine aͤuſſerliche. 
In der Sittenlehre muß unterſucht werden, ob uns 
die innerliche Tugend, die Froͤmmigkeit, die Men 
ſchenliebe verpflichte, in manchen Fällen zu ſchwoͤren / 
in manchen aber nicht. Was, die aͤuſſerliche Ver⸗ 
bindlichkeit, betrift: fo iſt leicht einzuſehen, uf, . u 
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unendlich viele Fälle gibt, in welchen der verſprechen⸗ 

de Theil aͤuſſerlich nicht verbunden werden kan, einen 

Eid abzulegen $. 223. Ich werde aber auch balde 
zeigen, daß manchmal ein Menſch auch aͤuſſerlich 
verbunden ſeyn kan, zu ſchwoͤren. 2) Die Verbind⸗ 
lichkeit in Abſicht des Eides ſelbſt, wie derſelbe auf 
eine der wahren Religion gemaͤſſe Art muß eingerichtet 
und geſchworen werden. Wer da ſchwoͤrt, iſt ver⸗ 
bunden nicht aberglaͤubiſch, aus knechtiſcher Furcht, 
leichtſinnig und ohne Andacht zu ſchwoͤren. Allein 
dieſe. Verbindlichkeiten gehören in die Sittenlehre. 
Das Recht der Matur verbindet uns weiter zu nichts 
in dieſer Abſicht, als nur, durch alle unſere Eide ge: 
rechte Vertraͤge zu beſchwoͤren. 3) Die Verbind⸗ 
lichkeit, die aus dem Eide entſteht, und die iſt theils 

eine innerliche, F. 260. theils eine aͤuſſerliche. §. 261. 

x 8. 266. 

Man kan alle Eide in rechtmaͤßige und unrecht 
maͤßige, erlaubte und unerlaubte eintheilen. Allein 
in dem Rechte der Natur kan man ſie, in Abſicht ihrer 
Sittlichkeit, nur in gerechte und ungerechte eintheilen. 
Ein gerechter und in dem aͤuſſerlichen Gerichte 
erlaubter Eid (iusiurandum juſtum & in foro 
externo licitum) iſt ein jedweder Eid, durch wel⸗ 
chen ein gerechter Vertrag beſchworen wird. So 
bald folglich die Gerechtigkeit desjenigen Vertrages 
erwieſen worden, zu welchem ein Eid hinzugefuͤgt 
worden, ſo bald iſt auch, die Gerechtigkeit und Rechts⸗ 
kraͤftigkeit des Eides, erwieſen worden. Ein gerech⸗ 
ter Eid bleibt gerecht, wenn er gleich aberglaͤubiſch, 
abgöttiſch und überhaupt ſundlich iſt; er mag entwe⸗ 
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der wahr oder falſch ſeyn, und derjenige, der ihn ab 


legt, mag noch ſo leichtſinnig ſchwoͤren; denn nach 
den aͤuſſerlichen Geſetzen iſt alles erlaubt, wodurch 
niemand unter den Menſchen beleidiget wird, es mag 
übrigens eine noch fo groſſe Suͤnde ſeyÿn. Ein un⸗ 
Er und in dem aͤuſſerlichen Gerichte uner⸗ 
ubter Eid (iusiurandum iniuftum & in foro 
externo illicitum) iſt ein jeder Eid, welcher zu einem 
ungerechten Vertrage hinzukommt. So bald alſo 
die Ungerechtigkeit des Vertrages erwieſen worden, 
ſo bald iſt auch dargethan, daß der hinzugefügte Eid 
ungerecht ſey. Ein ungerechter Eid kan, vor ſich be⸗ 
trachtet, der wahren Religion vollig gemaͤß ſeyn, 
Da nun das Recht der Natur einen jeden Menſchen 
verbindet, weder einen ungerechten Vertrag zu er⸗ 
richten, noch, wenn er ſchon errichtet worden, ihn 
zu vollziehen: H. 301. ſo verurſachen ungerechte Eide 
nicht nur keine wahre Verbindlichkeit, ſondern das 
aͤuſſerliche Naturgeſetz verbindet fo gar alle Menſchen / 
gar keinen ungerechten Eid zu ſchwöͤren, und wenn 
er ſchon waͤre geſchworen worden, ihn nicht zu hal⸗ 
ten. Wer einen ungerechten Eid halten wolte, der 
wuͤrde aus Furcht vor Gott einen andern Menſchen 
beleidigen. Da nun dieſer das Recht hat, ſich zu 
vertheidigen, oder ſich zu rächen: fo hat ihn Got 
berechtiget, ſich der Erfüllung eines ungerechten Eides 
mit aller Macht zu widerſetzen. Folglich kan, ein 
ungerechter Eid, ſchlechterdings keine aͤuſſerliche Ver⸗ 
bindlichkeit verurſachen. Es kan aber ein Eid, in 
einem dreyfachen Falle, ungerecht ſeyn. 1) Wenn, 
durch die Erfüllung des beſchwornen Vertrages, . 
rit⸗ 
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Dritter beleidiget wird; z. E. wenn eine Bande Raͤu⸗ 


ber, oder eine Rotte Rebellen ſich unter einander eid⸗ 


lich verbinden, andere zu berauben, und die recht⸗ 
maͤßige Obrigkeit zu unterdrucken. 2) Wenn der⸗ 
jenige, dem der Eid geſchworen wird, durch den Eid 
von demjenigen beleidiget wird, der ihn ablegt, z. E. 
wenn er, indem er ſchwoͤrt, zweydeutige auf Schrau⸗ 
ben geſetzte Worte braucht, oder etwas in feinem Ge⸗ 


muͤthe zuruck hält. 3) Wenn derjenige, welcher 


ſchwoͤrt, durch den andern eben dadurch beleidiget 


wird, daß er von ihm einen Eid fodert. 


N $. 267. a 

Nemlich, zu der letzten Art der ungerechten Eide, 
gehören die auf eine ungerechte Art erzwungenen Eide. 
Ein ſolcher Eid ſetzt einen Vertrag voraus, zu wel⸗ 
chem der eine Theil von dem andern durch eine unge⸗ 
rechte Gewalt gezwungen worden. Da nun, aus 
ſolchen Vertraͤgen, keine wahre Verbindlichkeit ent⸗ 
ſteht: ſo iſt auch kein Menſch aͤuſſerlich verbunden, 
emen ſolchen Eid zu halten, zu deſſen Ablegung er 
durch eine ungerechte Furcht gezwungen worden. 
Alle Eide aber, zu denen ein Menſch durch eine ge⸗ 
rechte Furcht gezwungen wird, ſind gerecht, und eben 
o verbindlich, als wenn fie freywillig abgelegt wer⸗ 
en. F. 235. 236. Aus dieſen angeführten Abſaͤtzen 
erhellen zugleich die Fälle, in denen ein Menſch mit 
Recht einen andern zu einem Eide zwingen kan, und 
in denen alſo auch erpreßte Eide gehalten werden 
muͤſſen. Wenn aber jemand durch eine ungerechte 

rcht genöthiget worden, einen Eid zu ſchwören: 
Meiers echt der Natur. Kk ſo 
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ſo iſt nicht der geringſte Grund vorhanden, aus wel⸗ 


chem nach den Grundſaͤtzen des Rechts der Natur 
erwieſen werden koͤnnte, daß ein ſolcher Eid muͤſſe 
gehalten werden. Ich kan niemals aͤuſſerlich verbun⸗ 
den ſeyn, eine Beleidigung zu erdulden, oder andere 
Menſchen zu beleidigen. Wenn ich nun auſſerlich 
verbunden werden koͤnnte, einen Eid zu halten, der 
durch eine ungerechte Furcht von mir erpreßt wor⸗ 
den: fo würde mich GoOtt durch die Natur aͤuſſer⸗ 
lich verbinden, entweder Unrecht zu leiden, z. E. 
wenn ich mein Leben wider einen Straſſenraͤuber oder 
Rebellen nicht anders retten koͤnnte, als ich muͤſte 
ſchwoͤren, jenem eine Summe Geld zu geben, und 
dieſem unterthaͤnig zu ſeyn; oder andere Menſchen 
zu beleidigen, als wenn ich einem Rebellen zugleich 
in dem erpreßten Eide verſprechen muß, daß ich mei⸗ 
nem rechtmaͤßigen Oberherrn nicht gehorchen wolle 
Und wer kan das mit Grunde behaupten? Folglich 
iſt es nach dem Rechte der Natur augenſcheinlich ge⸗ 
wiß, daß kein ſolcher erzwungener Eid gehalten wer” 
den duͤrfe. 8 

- ; $. 268. 
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demohnerachtet eine innerliche Verbindlichkeit hervor⸗ 


bringen, und derjenige, welcher einen ungerechten 


Eid geſchworen hat, konnte um der Religion willen 
verbunden ſeyn, denſelben doch zu halten. Nun ge 


Hört es zwar nicht in das Recht der Natur, zu unter- 


ſuchen, ob eine Handlung eine innerliche Barbe 
g — ö ie 


Obgleich ein ungerechter Eid, nicht die geringſte 
äufferliche Verbindlichkeit, verurſacht: fo koͤnnte x 


6 
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keit habe oder nicht. Demohnerachtet wird es noͤthig 
ſeyn, hier zu erweiſen, daß ein ungerechter Eid auch 
nicht allemal eine umerliche Verbindlichkeit verurſa⸗ 
che; weil es manche gibt, welche es für einen gottlo⸗ 
ſen Satz des Rechts der Natur halten, wenn man 
ſagt, daß ein ungerechter und ein durch ungerechte 
Furcht erpreßter Eid nicht duͤrſe gehalten werden. 
Allein man kan leicht erweiſen, daß uns ſo gar die 
wahre Religion verbinde, ungerechte Eide nicht zu 
alten, ausgenommen in einigen Faͤllen, wenn der 
Nachtheil, der aus ihrer Erfüllung entſteht, bloß 
denjenigen betrift, der ihn geſchworen hat. Erſtlich 
habe ich ſchon in dem Vorhergehenden erwieſen, daß 
derjenige, welcher ſchwoͤrt, durch den Eid keinen Ver⸗ 
trag mit GOtt errichte; und folglich iſt es ein falſcher 
Gedanke, wenn man ſagt, daß, wenn auch kein 
Menſch dadurch betrogen werden ſolte, wenn ein un⸗ 
gerechter Eid nicht ſolte gehalten werden, Gott doch 
dadurch beleidiget werde, indem wir ihm durch den 
Eid verſprochen haben, unſer Wort zu halten. In 
bſicht auf GOtt thun wir in einem Eide nichts an⸗ 
rs, als daß wir, aus ſeiner Strafgerechtigkeit, einen 
ewegungsgrund zu der Erfüllung unferes beſchworz 
nen Verſprechens hernehmen. Folglich iſt der Eid 
in Abſicht auf Gott nichts anders, als eine Ver⸗ 
wandlung der Erfüllung eines Vertrages mit einem 
andern Menſchen in eine unmittelbare Pflicht gegen 
Ott. Derjenige, der einen Vertrag beſchwöͤrt, 
will die Ehre Gottes unter den Menſchen verherrli⸗ 
hen, und andern Menſchen durch eine That zeigen, 
ap die Ehrfurcht, die er in ſeiner Seele vor GOtt 
Kk a hat, 
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hat, ſtark genung ſey, ihn zu der puͤnetlichen Erfül— 
lung feines Verſprechens anzutreiben. Folglich hat 
es ein Menſch in dem Eide nicht mehr und nicht we⸗ 
niger mit GOtt zu thun, als in allen Religions hand⸗ 
lungen, wenn fie übrigens einander gleich ſind; und 
folglich iſt ein Eid in Abſicht auf Gott nichts anders / 
als ein Gebrauch der Religion zur Beförderung der 


Treue und des Glaubens unter den Menſchen, in ihren 
Vertraͤgen mit einander. Derjenige nun, zum an⸗ 


dern, welcher einen ungerechten Eid ſchwoͤrt, weiß 
entweder zu der Zeit, da er ſchwöͤrt, daß der Eid un⸗ 
gerecht iſt; oder er weiß es nicht. Iſt das letzte 
fo ſundiget er nicht wider GOtt, indem er ungerecht 
ſchwoͤrt, wenn feine Unwiſſenheit unuͤberwindlich if 
Gehn ihm aber nachher die Augen auf ‚und erkennt 
er, daß er einen ungerechten Eid geſchworen, und er 
wolte ſich demohnerachtet für verbunden halten, feine 
Eid zu erfuͤlen: ſo wuͤrde er glauben, daß ihn die 
Religion verbinde, eine ungerechte und ſuͤndliche 
Handlung zu thun. Und das iſt ein abſcheulichen 


Begrif, den man ſich von der Religion macht. Iſt | 
das erſte, fo fündiget er, indem er ſchwoͤrt mit Vo⸗ 


ſatz und aus Bosheit wider GOtt, weil er bey 

ſich anheiſchig macht, einen ungerechten Vorſatz auf 
zuführen. Soll er dieſe Ruchloſigkeit zu Ende brit 
gen, und feinen Eid erfüllen? Wer den Anfang zu 


einer Sünde ſchon gemacht hat, der iſt verbunden 


ſie nicht zu Ende zu bringen. Folglich iſt ein Menſch 
der einen ungerechten Eid geſchworen hat, ſelbſt um 
Gottes und der Religion willen verbunden, ihn 


zu halten; damit er nicht, unter dem Decmane , 
1 4 
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Religion, die Vollziehung der Suͤnde und Ungerech⸗ 
tigkeit befoͤrdere. Aber drittens, wenn er allein, 
von der Erfüllung eines ungerechten Eides, Nach⸗ 
theil hätte: fo kan er ſelbſt feinem Rechte entſagen, 
wodurch er befugt waͤre, das Seine zu erhalten, und 
folglich kan er aus Ehrfurcht gegen GOtt eine unge⸗ 
rechte Handlung in eine gerechte verwandeln; und 
da kan es Fälle geben, in denen ein Menſch auch Go⸗ 
wiſſens halber verbunden iſt, einen ungerechten Eid 
zu erfuͤlen. Geſetzt, daß jemand von einem Men⸗ 
ſchen, der in eine Noth gerathen, und kein Raͤuber 
von Profeßion ift, auf öffentlicher Landſtraſſe gezwun⸗ 
gen wuͤrde, zu ſchwoͤren, daß er eine Summe Geld 
für ihn an einen gewiſſen Ort hinlegen wolle: ſo wird 
kein Menſch, durch die Erfüllung dieſes Eides, be⸗ 
leidiget als er ſelbſt. Wenn er nun feinen Rechten 
entſagt, und demjenigen, der ihm Gewalt gethan, 


das Geld übergibt, um feinen Eid zu halten: ſo kan 


dieſes, in vielen Faͤllen, ein pflichtmaͤßiges Verhalten 
ſeyn. Allein überhaupt waͤre es abſcheulich, zu ſa⸗ 
gen, daß ungerechte Eide eine Verbindlichkeit, Kraft 
der innerlichen Geſetze, haͤtten. Wer kan den ab⸗ 
ſcheulichen Mißbrauch der Eide, wenn manche Leute 
eidlich angeloben, ſich mit jemanden zeitlebens nicht zu 
verſoͤhnen, oder andere Suͤnden zu thun, dadurch in 
der That hinterher gutheiſſen, daß er behaupten wolte, 
ſolche Eide muͤſten gehalten werden? Doch, eine voll: 
ſtaͤndigere Unterſuchung dieſer Sache, gehört nicht 
in das Recht der Natur. Es iſt hier genung, wenn 
man überzeugt iſt, daß derjenige, dem ein ungerech⸗ 
ter Eid geſchworen worden, kein natuͤrliches Recht 

K 3 hat, 
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hat, denjenigen, welcher geſchworen hat, mit Gewalt zu 
zwingen, den Eid zu halten; und daß er ſich folglich 
von Rechtswegen nicht fuͤr beleidiget halten kan, 
wenn der andere den ungerechten Eid nicht hält, 


2 §. 269. 0 
Die Entlaſſung des Eides (iurisinrandi re- 
laxatio) iſt die Aufhebung der Verbindlichkeit deſſel⸗ 
ben, ehe er gehalten wird; und es wird demnach 
jemand ſeines Eides entlaſſen, wenn er nicht mehr 
aͤuſſerlich verbunden iſt, denſelben zu halten, ehe er 
demſelben ein Genügen geleiſtet hat. Ein ungerech⸗ 
ter Eid hat, von ſeinem erſten Urſprunge an, gar 
keine aͤuſſerliche Verbindlichkeit. Derjenige, der 
ihn geſchworen hat, iſt durch denſelben zu nichts aͤuſſer⸗ 
lich verbunden worden. H. 266. Folglich bedarf ein unge⸗ 
rechter Eid keiner Entlaſſung, und ohne alle Entlaſſung 
verbindet er zu nichts. Und wenn alſo jemand, 
durch eine ungerechte Furcht, zu einem Eide gezwun⸗ 
gen worden: fo braucht er deſſelben nicht entlaſſen zu 
werden, indem derſelbe gleich in feinem erſten Anfange 
unguͤltig iſt. Nun kan man ſehr leicht erweiſen, daß 
jemand eines gerechten Eides entlaſſen werden koͤnne, 
ohne daß dadurch jemand beleidiget, oder wider 
Gott geſuͤndiget werde. Denn wenn, der anneh⸗ 
mende Theil in einem Vertrage, ſeinem Rechte auf 
das Verſprechen, entſagt, wie er zu thun berechtiget 
iſt: H. 31. fo kan dadurch der Verſprechende, von 
ſeiner Verbindlichkeit das Verſprechen zu halten, 
vollig frey werden, wie ich balde deutlicher zeigen will. 
So bald dieſe Verbindlichkeit wegfaͤlt, fo bald 5 
au 
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auch die Verbindlichkeit des Eides weg; denn der kan 
nur jene Verbindlichkeit vermehren, und wo eine 
Sache nicht iſt, da iſt auch ihre Vermehrung nicht. 
Es kan demnach ein jeder, der auf eine gerechte Art 
geſchworen hat, von demjenigen, dem er geſchworen 
hat, ſeines Eides entlaſſen werden, und zwar auf eine 
vollkommen rechtmaͤßige Art. In dem buͤrgerlichen 
Zuſtande hat die hoͤchſte Obrigkeit das Recht, die 
Rechte der Bürger einzuſchrenken, aufzuheben und 
an ihrer Stat auszuuͤben, ſo ofte es das allgemeine 
Beſte erfodert. Es kan demnach auch ofte ein Ober⸗ 
herr ſeinen Unterthan eines Eides entlaſſen, den er 
einem andern geſchworen hat. Geſetzt, daß ich jeman⸗ 
den eine Summe Geld geborgt, und, daß er mir des⸗ 
wegen eine eidliche Verſicherung gegeben: ſo bald ich 
ihm die Schuld erlaſſe, ſo bald verliehrt auch ſein 
Eid alle Verbindlichkeit. Dadurch kan man den 
Gedanken noch auf eine andere Art widerlegen, als 
wenn ein Menſch durch einen Eid in ein beſonderes 
Buͤndniß mit Gott trete, und die Erfüllung feines 
Eides unmittelbar auch GoOtte, als ein ihm gechanes 
Verſprechen, ſchuldig fey. Kan ein Menſch GOtte 
etwas vergeben? Wenn mich nun jemand, recht⸗ 
maͤßiger Weiſe, meines Eides entlaͤßt: ſo muͤſte er 
mich auch von meiner unmittelbaren Verbindlichkeit 
gegen Gott loßmachen koͤnnen, und das iſt unge: 
reimt. 5 
$e 270. 


Die Zeichen, durch welche ein Eid ausgedruckt und 
abgelegt wird, ſind nach dem Naturgeſetze ganz will⸗ 
. kuͤhrlich, 
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kuͤhrlich, wie die Zeichen der Verträge überhaupt. 
§. 224. Folglich kan ein Eid ſtillſchweigend oder 
ausdruͤcklich, durch muͤndlich ausgeſprochene Worte 
oder auch ſchriftlich abgelegt werden, ſo wie es den 
Partheyen von allen Seiten ſelbſt gefällig it. Das 
Geſetz der Natur ſchreibt alſo keine gewiſſe beſtimmte 
Eidesſormeln vor, keine Geberden, kein Ceremoniel, 
welches bey der Ablegung des Eides beobachtet wer⸗ 
den muß. Sondern es fodert nur bey den Eiden, 
folgende Stucke, in Abſicht der Ausdrucke und ande 
rer Zeichen. 1) Wenn jemand, einem andern, einen 
Eid ſchwoͤren ſoll: ſo muß theils derjenige, welcher 
ſchwoͤrt, es freywillig zufrieden fern, daß er ſich da⸗ 
bey gewiſſer Worte und anderer Zeichen bediene) 
theils muß auch der andere ſich dieſe Zeichen freywillig 
gefallen laſſen. In dem natürlichen Zuſtande kan 
kein Menſch den andern zwingen, entweder wider 
ſeinen Willen einen Eid durch gewiſſe beſtimmte Zei⸗ 
chen zu ſchwöͤren, noch einen auf gewiſſe Art bezeich⸗ 
neten Eid, als eine Verſicherung, anzunehmen. 
Folglich muͤſſen, beyde Partheyen, freywillig dieſe 
Zeichen beſtimmen. 2) Derjenige, dem geſchworen 
wird, hat das Recht den Inhalt des Eides zu beſtim⸗ 
men; oder wer da ſchwoͤrt muß den Eid fo verſtehen / 
wie derjenige ihn verſtanden wiſſen will, dem geſchwo⸗ 
ren wird. Denn der Schwoͤrende beſchwoͤrt ſein 
Berfprechen, und der andere hat das Recht von ihm / 
die Erfüllung deſſelben, zu erwarten, ſo wie er es in 
einem gerechten Vertrage angenommen hat. Wenn 
nin der Schworende, in ſeinem Eide, die Ausdrücke 
anders verſtünde, als der andere: fo beſchwoͤrt 5 
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was anders, als was der andere hat wollen beſchwo⸗ 
ken haben, und folglich betrügt er ihn. Der An⸗ 
nehmende trauet, in Abſicht des Verſprechens, der 
eidlichen Verſicherung, und folglich wird er beleidi⸗ 
get, wenn der Schwoͤrende nicht nach feinem Sinne 
diejenige Verbindlichkeit verſteht, die er durch den Eid 
verſtärkt. Geſetzt, daß jemand einem andern eidlich 
verſicherte, in künftiger Woche ihm etwas zu geben 
und zu thun, und der andere verſtuͤnde wie gewoͤhn⸗ 
lich die naͤchſtkuͤnftige Woche: fo muß der Schwoͤ⸗ 
rende eben dieſe Woche in ſeinem Eide verſtehen, ſonſt 
betrügt er den andern. 3) Die ganze Bezeichnung 
in einem Eide muß nicht nur der Religion desjenigen, 
der da ſchwoͤrt, wie der Eid überhaupt, gemäß ſeyn; 
ſondern er muß dieſe Zeichen auch dergeſtalt brauchen, 
daß aus dieſem Gebrauche hinlaͤnglich ſeine wuͤrkliche 
Einwilligung erhelle. Denn, wenn er etwa die von 
dem andern verlangte Eidesformel herſagt oder lieſt, 
um noch zu überlegen, ob fie feiner Religion und fer 
nem Verſprechen, welches er durch den Eid beſtaͤrken 
will, gemäß ſey: ſo legt er noch keinen Eid ab, und 
noch vielweniger thut dieſes derjenige, welcher demje⸗ 
nigen, der ſchwoͤren ſoll, die Eidesformel vorſagt 
oder vorlieſt; denn in beyden Fällen braucht man die 
Ausdrücke nicht zu dem Ende, um durch dieſelben 
fine Einwilligung zu bezeichnen. 
Wap U 
Wenn jemand für ſich ſelbſt ſchwört, oder, wenn 
er durch den Eid ſeine eigene Verbindlichkeit zu dem 
Verſprechen, welches er jemanden gethan hat, ver: 
k 5 mehrt: 
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mehrt: ſo iſt nichts weiter mehr, von dergleichen Ei 
den, zu unterſuchen übrig. Es kan aber auch, nach 
dem Rechte der Natur, ein Eid in die Seele 
eines andern (aramentum in animan alterius 

eben ſo gerecht und verbindlich ſeyn, als ein anderer 
Eid. Nemlich es ſchwört ein Menſch in die Seele 
eines andern, wenn er als Bevollmaͤchtigter deſſelben 


eben ſo wohl kan er auch in die Seele eines andern 
ſchwoͤren. Und wenn er, nach ſeiner Vollmacht, 
ſich verhaͤlt: ſo wird er ſelbſt, durch den Eid, zu Nichts 
verbunden. Derjenige aber, in deſſen Seele er ge⸗ 
ſchworen hat, wird durch dieſen Eid eben ſo ſtark ver⸗ 
pflichtet, als wenn er ihn ſelbſt geſchworen hätte. $+ 
220. 221. So beſchwoͤren die Abgeſandten einen 
Friedensſchluß im Namen ihrer Fürften, und die 
letzten find. bloß verbunden, alle Stucke deſſelben zu 
erfüllen. Folglich kan auch derjenige, der in dis 
Seele eines andern geſchworen hat, nicht eines Mein⸗ 
eides beſchuldiget werden, wenn derjenige, der ihn 
dazu bevollmaͤchtiget hat, feinen Eid nicht haͤlt; wenn 
er ſich nur in dieſem ganzen Geſchaͤfte genau nach der 
Vollmacht gerichtet hat, die er von dem andern em⸗ 
pfangen hat. Geſetzt aber, es ſchwöre jemand in die 
Seele eines andern, als ſein Geſchaͤftsbeſorger, wie 
z. E. die Hausväter, wenn fie einem neuen Fünfter 
huldigen, zugleich für ihre Nachkommen ſchwoͤren: 
ſo duͤnkt mich, daß in dem Rechte der Natur ſolche 
Eide nicht rechtskräftig ſeyn konnen. Denn, wenn 

die 
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die Menſchen in dem natuͤrlichen Zuſtande lebten, 
und einer ſchwore im Namen eines andern, als der 
Beſorger ſeiner Geſchaͤfte: ſo vermuthet er bloß die 
Einwilligung des andern. Wenn nun der andere 
über kurz oder uͤber lang es erfaͤhrt, daß jemand in 
feine Seele geſchworen habe: ſo ift er aͤuſſerlich nicht 
verbunden, es genehm zu halten. Folglich koͤmmt 
es erſt auf ihn an, ob er den Eid genehmigen will 
oder nicht. Und folglich wuͤrde ein Menſch in dem 
naturlichen Zuſtande dadurch nicht die geringſte Vers 
ſicherung, worauf er ſich verlaſſen koͤnnte, bekommen, 
wenn ein anderer als ein bloſſer Geſchaͤftsbeſorger in 
die Seele eines Dritten ſchwoͤren wolte. In dem 
geſellſchaftlichen Zuſtande, und ſonderlich in dem 
bürgerlichen, verhält fich dieſe Sache anders. Denn 
da, die Nachkommen der Unterthanen, ohnedem zu 
der Treue gegen den Landesherrn verbunden ſind, 
well ſie in feinen Staaten und von feinen Unterthanen 
gebohren worden: fo konnen auch ihre Eltern in ihre 
Seele rechtskraͤftig ſchwoͤren, obgleich dieſer Eid in 
der That ſeine verpflichtende Staͤrke nicht eher in den 

emuͤthern der Nachkommen aͤuſſern kan, bis fie eine 
Binlängliche Erkenntniß von ihrer Pflicht, und von 
dem Eide ihrer Vorfahren erlangen. 


f 272. 
Der Meineid (periurium) iſt die beleidigende 
erletzung eines Vertrages, welcher durch einen ges 
rechten Eid beſchworen worden; oder, wenn jemand 
ein beſchwornes gerechtes Verſprechen, wider Willen 
esjenigen, der es angenommen hat, nicht = 
at, 


324 Cap. 3. Von den Beleidigungen in dem 


hat, und er iſt ſelbſt daran ſchuld, ſo bricht er ſeinen 
Eid, und iſt meineidig. Es kan alſo jemand mein? 
eidig werden, wenn er ſein Verſprechen gar nicht er⸗ 
fult, oder auch nur zum Theil nicht erfült, oder nicht 
ſo wie ers verſprochen hat; wenn nemlich alles dieſes 
durch feine eigene Schuld, und ohne Genehmhaltung 
desjenigen, dem er geſchworen hat, geſchieht. Folg⸗ 
lich iſt es kein Meineid: 1) wenn ein ungerechter Eid 
nicht gehalten wird. Wenn durch einen ungerech⸗ 
ten Eid ein anderer auſſer demjenigen, der ihn ge⸗ 
ſchworen hat, beleidiget wird: ſo verbindet uns ſo 
gar das aͤuſſerliche Naturgeſetz, einen ſolchen Eid 
nicht zu halten. In wenigen Faͤllen aber verbindet 
uns die Religion, einen ungerechten Eid dennoch zu 
halten, wenn wir ſelbſt nur, durch die Erfüllung un 
ſeres beſchwornen Verſprechens, einen Nachtheil zu 
erdulden haben. Und geſetzt auch, daß derjenige, 


welcher einen ungerechten Eid fehroörr, durch denſel⸗ 


ben allemal wider Gott ſündigte, indem er denſel⸗ 
ben ſchwoͤrt: ſo kan er doch niemals eines Meineides 
beſchuldiget werden, wenn er einen ungerechten Eid 
nicht Halt. Alle Welt nimmt an, daß der Meineid 


eine ungerechte Handlung ſey; und daß derjenige, 
der dadurch beleidiget wird, ein Recht wider den 


Meineidigen bekomme. Wolte man aher auch den⸗ 
jenigen meineidig nennen, welcher einen ungerechten 
Eid nicht haͤlt: fo wuͤrde es auch einen erlaubten und 


rechtmäßigen Meineid geben, und was wuͤrde man 


durch dieſe verurſachte Zweydeutigkeit des Worts 


gewinnen? 2) Ein falſcher Eid, oder ein Eid der 


auf irrige Religionsmeinungen gegründet ift, iſt 120 
el 
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keein Meineid. §. 257. Es waͤre wider allen Ge⸗ 
brauch zu reden, wenn man, einen abgoͤttiſchen oder 
aberglaͤubiſchen Eid, einen Meineid nennen wolte. 
39 Wer aus einem, nach dem aͤuſſerlichen Gerichte 
ihm unuͤberwindlichen, Irrthume, oder aus einer 
dergleichen Unwiſſenheit etwas Falſches beſchwoͤrt, 
oder wer eine logiſche Unwahrheit beſchwoͤrt, der ift 
nicht meineidig; denn er kan nur verbunden werden, 
dasjenige zu ſagen, was er nach ſeiner moͤglichſten 
Erkenntniß für wahr hält, Kan ein Unwiſſender 
durch irgends ein Geſetz verbunden werden, etwas 
einem andern zu ſagen, was er ſelbſt nicht weiß? 


Kan ein Irrender verbunden werden, ſo lange er ir⸗ 


ret, dasjenige für wahr zu halten, was feinem Irr⸗ 
thume zuwider if? Wenn alſo jemand verſpricht, 
einem andern die Wahrheit zu ſagen: ſo verſpricht 
er weiter nichts, als dasjenige zu ſagen, was er von 
der Sache weiß und für wahr hält, Beſchwöͤrt er 
nun feine Ausſage: fo beſchwöͤrt er zugleich das Fal⸗ 
ſche in derſelben. Wenn er aber ſeines Irrthums 
wegen nicht weiß, daß es falſch iſt: fo iſt er nicht mein: 
eidig. Folglich kan man einen geſchwornen Zeugen 
nicht eher, um des Falſchen in ſeinem Zeugniſſe wil⸗ 
len, des Meineides beſchuldigen, bis erhellet, daß er 
in dem Augenblicke, da er es als Zeuge ausgeſagt 
hat, gewußt hat, daß es falſch ſey. Folglich, wenn 
ein Zeuge ſich nachher erſt, nachdem er ſein Zeugniß 
beſchworen hat, erinnert, daß er etwas Falſches aus: 
geſagt habe: fo iſt er auch, keines Meineides, ſchul⸗ 

ig. Und 4) wird jemand auch nicht meineidig, 
wenn es ihm ohne alle eigene Verſchuldung in der fol: 
Win a genden 
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genden Zeit unmöglich wird, fein beſchwornes gerech⸗ 
tes Verſprechen zu halten. Wenn jemand bey dem 
Antritte eines Amtes geſchworen hat, daſſelbe treulich 
zu verwalten, pird er wohl meineidig, wenn er dur 
eine Krankheit auſſer Stand geſetzt wird, ſein Amt 
zu verwalten? f 

9. 273. Kr: 


Man kan, die Abſcheulichkeit des Meineides, auf 


eine doppelte Art betrachten. Einmal nach den inner⸗ 


lichen Geſetzen, und da iſt er eine boshafte Gottloſig⸗ 
keit. Wenn ein Menſch zu einer gewiſſen Zeit gar 
nicht an Gott gedenkt, und an feine Strafgerechtig⸗ 
keit, und er begeht zu derſelben Zeit eine Suͤnde, 
weil er ſich vor den Strafen Gottes nicht fürchtet + 
fo kan man immer noch glauben, daß ſein Gemuͤth 
nicht ruchlos, und gegen die Religion nicht fühllos 


fen Hätte er an Gott gedacht, fo wuͤrde er gerührt 


worden ſeyn. Allein der Meineidige iſt ſich GOttes 
und ſeiner Strafgerechtigkeit bewußt, und mitten in 
dieſem Bewußtſeyn ſuͤndiget er mit Vorſatz, indem 
er ein gerechtes Verſprechen nicht hal. Was für 
ein abſcheulich gottloſer Menſch iſt er! Allein, dieſe 
Vorſtellung der Abſcheulichkeit des Meineides, ge⸗ 
Hört in die Sittenlehre. Hier müffen wir fie, zum 
andern, nach dem Rechte der Natur betrachten, 
Und da iſt es nicht der Mühe werth, weitlaͤuftig zu 
beweiſen, daß der Meineid eine ungerechte Handlung, 
eine Beleidigung eines andern Menſchen, und eine 
Suͤnde wider die aͤuſſerlichen Naturgefege fen; weil 
er, eine Verletzung eines gerechten Vertrages, iſt . 


9. 98. 


nat. uſt. in Abſicht des erlangten Seinen. 527 


ö. 198. Sondern es iſt noͤthig, die Gröffe der Belei⸗ 
digung, welche durch einen Meineid gewuͤrkt wird, 
in das rechte Licht zu ſetzen. Erſtlich iſt ein jeder Mein⸗ 
eid eine gröffere Beleidigung, eine in einem höhern 
Grade ungerechte Handlung; oder der Meineid iſt 
allemal eine groͤſſere Beleidigung, als eine jede andere, 
die übrigens ihr gleich iſt. Geſetzt, ein Menſch habe, 
von zwey gleich reichen deuten, und zwar von einem 
jeden hundert Thaler geborgt, und dem einen habe er 
eine eidliche Verſicherung gegeben, dem andern aber 
nicht: fo handelt er ungerechter, wenn er den erſten 
um das Geld betruͤgt, als wenn er den andern bes 
trügt. Denn in dem erſten Falle verletzt er noch da: 
zu das Recht, welches der andere zu ſeiner Sicherheit 
hat, und weshalb er ſich auf feinen Eid verlaſſen hat. 
g. 262. Folglich iſt der Meineidige nicht nur bundbruͤ⸗ 
chig, F. 208. ſondern er füge noch eine anderweitige 
Beleidigung hinzu, und der Meineid iſt deswegen 
eine doppelte Beleidigung. Zum andern iſt der 
Meineidige zugleich ein Lügner, F. 161. indem er bey 
Gott verſichert, daß dasjenige, was er durch den 
Eid für feine Geſinnung ausgibt, in der That feine 
wahre Meinung ſey, da ſie es doch nicht iſt. Und 
da er nun, durch dieſe Unwahrheit, einen andern bes 
leidiget: fo iſt ein jeder Meineid eine ſchaͤndliche Se 
gen, auch ſo gar in dem aͤuſſerlichen Gerichte. Zum 
dritten ift ein jeder Meineid eine unehrliche Handlung, 
und der Meineidige haͤngt dadurch ſeinem eigenen 
ehrlichen Namen einen Schandflef an; weil dieſes 
allemal durch eine Handlung geſchieht, die in einem 
hoͤhern Grade ungerecht iſt, 5. 146. Und wer die 
5 N Fertig⸗ 
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Fertigkeit befige, Meineide zu ſchwören, der iſt unge; 
recht, und werth, daß er feinen ehrlichen Namen ver 
liehre. H. 147. Alle Menschen, die eine Religion ha⸗ 
ben, beſitzen fo. viele Hochachtung gegen GOtt, daß 
fie auf eine ſtillſchweigende Art darin mit einander 
übereinkommen, daß ſie den Eid in unendlich vielen 
Fallen für das einzige, und in den übrigen für ein 
gröſſer Mittel halten, wodurch Treue und Glauben 
unter den Menſchen am ſicherſten befoͤrdert wird 
Der Meineidige zerſtoͤhrt dieſen Ort der Sicherheit, 
zu welchem die allermeiſten ihre Zuflucht nehmen, um 
bevorſtehenden Beleidigungen zu entgehen. Da er 
alſo, der Schelmeren, einen fo freyen Lauf verſchaft; 
fo verdient er, als ein Ehrloſer, aus der Gemein; 
ſchaft der Menſchen verbannt zu werden. Da nun 
ſo gar eine jede Beleidigung eine gerechte Urſach zum 
Kriege iſt, wenn kein gelinderes Mittel wider dieſelbe 
zureichend iſt: fo ift es noch vielmehr eine jede groͤſſere 
Beleidigung. H. 63. Folglich hat ein jeder, der durch 
den Meineid beleidiget worden, oder erſt noch beleidi⸗ 
get werden ſoll, das Recht wider den Meineidigen die 


Waffen zu ergreifen, um ihn entweder zu der Erf 


Kung des Schadens, oder zu der Sicherheit wegen 


des Zufünftigen zu zwingen; und ihn uͤbrigens als 


einen Menſchen zu behandeln, der entweder eine un⸗ 
ehrliche That gethan hat, oder für feine Perſon um 
$ 274. 


Ein Eid wird durch eine Verdrehung gehafen 


(ſatisfactio iurisiurandi per cavillationeimꝗq, wenn 
zwar 


* 
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zwar dasjenige gethan wird, was die Worte des Ei⸗ 
des bedeuten konnen, was aber nicht die wahre Mei⸗ 
nung desjenigen geweſen iſt, dem der Eid geſchworen 
worden. Ein ſolcher Verdreher des Eides weiß 
wohl, was er nach der Meinung des andern hat be⸗ 
ſchwoͤren, und wozu er ſich durch den Eid ſtaͤrker ver⸗ 
pflichten ſollen. Allein er ſucht, durch eine andere 
Auslegung der Worte des Eides, ſeiner wahren Ver⸗ 
bindlichkeit zu entgehen. Folglich, wenn er ſchwoͤrt, 
ſetzt er entweder nut Fleiß die Worte auf Schrauben, 
und bedient ſich zweydeutiger Ausdrucke, redet etwas 
anders als er denkt, verſchweigt feine wahre Meinung, 
behalt etwas davon in feinem Gemuͤthe zuruͤcke, und 
ſagt ſie nicht ganz heraus; oder er erdenkt erſt nach⸗ 
her eine andere Auslegung der Worte, als er annahm, 
da er ſchwur. Nun hat derjenige, dem geſchworen 
wird, das Recht die wahre Meinung des Eides zu be⸗ 
ſtimmen. §. 270. Derjenige alſo, welcher den Eid 
durch eine Verdrehung haͤlt, hat entweder denſelben 
chon in dem Augenblicke verdrehet, da er ſchwur, 
oder er verdrehet ihn erſt nachher. Iſt das erſte, 
IN hat er ſchon damals, als er ſchwur, durch eine bes 
kruͤgeriſche Verſtellung den Vorſatz gefaßt, dem an⸗ 
dern ein Blendwerk vorzumachen und ihn zu beleidi⸗ 
gen, folglich hat er auf eine beleidigende und meineidi⸗ 
ge Art geſchworen. §. 211. Iſt das andere, fo iſt 
offenbar, daß er ſein Wort, welches er von ſich gege⸗ 
ben, nicht hält. Und folglich iſt alle Verdrehung 
eines Eides ein Meineid, und um ſo viel ſchaͤndlicher, 
weil der Verdreher des Eides, unter dem aͤuſſerlichen 
Scheine der Gerechtigkeit, dennoch den andern be⸗ 

Meiers Recht der ratur. L trügt. 
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enge. Es iſt ein bekanntes Beyſpiel von einer ſolchen 
Verdrehung, aus der roͤmiſchen Hiſtorie. Hannibal 
ſante einige Abgeordnete von den roͤmiſchen Krieges⸗ 
gefangenen nach Rom, um bey den Roͤmern es aus⸗ 
zuwuͤrken, daß ſie die Gefangenen ranzioniren ſolten; 
er ließ fie aber ſchwoͤren, daß fie in fein Lager zuriick 
kommen wolten, wenn fie nichts ausrichten würden. 
Hannibals wahre Meinung iſt leicht zu errathen. 
Einer von den Abgeordneten aber kehrte, nach dem 
ſie / eine Strecke Weges gegangen waren, ins Lager 
zurück, unter dem Vorwande, er habe etwas von 
ſeinen Sachen mitzunehmen vergeſſen. Er glaubte 
durch dieſe Zuruͤckkehr ſeinem Eide ein Genuͤgen ge⸗ 
than zu haben, er verdrehete den Eid, und ward ſelbſt 
in Rom als ein Ehrloſer verabſcheuet. 


N 

Zum Beſchluß 1 Lehre von den Ver⸗ 
traͤgen iſt noch die Frage zu unterſuchen: wie der ver⸗ 
ſprechende Theil in einem gerechten Vertrage von fr 
ner ganzen Verbindlichkeit, die er ſich durch denſel— 
ben aufgebuͤrdet hat, auf eine rechtmaͤßige Art wieder? 
um frey werden könne? Und das geſchieht auf fol⸗ 
gende Art. 1) Wenn er, ſein ganzes Verſprechen, 
erfuͤlt hat. Denn da er, durch den gerechten Ver⸗ 
trag zu nichts anders und zu nichts mehrerm verbun⸗ 
den iſt, als was er verſprochen hat: ſo hat der An⸗ 
nehmende weiter kein Recht, als auf dasjenige, was 
ihm verſprochen worden. Wenn nun alles dieſes ge⸗ 


leistet worden: fo falt, fo zu reden, der ganze gerechte 
Vertrag in fein voriges Nichts zurück, und die Er 
er⸗ 


nat. Zuſt. in Abſicht des erlangten Seinen. szı 


Verbindlichkeit des Verſprechenden hort auf. Und 
wenn alſo jemand verſprochen haͤtte, einem andern fo 
ange er lebte, etwas zu leiſten: ſo iſt klar, daß er 
vor ſeinem Tode nicht in Stande iſt, ſein Verſprechen 
ganzlich zu erfüllen, 2) Wenn, ohne eigene Schuld 
und Bosheit des Verſprechenden, es ihm ſchlechter⸗ 
dings und phyſiſch unmöglich wird, fein Verſprechen 
zu erfüllen: ſo kan er, über fein Vermögen, nicht 
verbunden werden. Folglich wird er von ſeiner Ver⸗ 
indlichkeit, ſein Verſprechen zu halten, frey, und 
eleidiget den andern nicht, wenn er fein Verſprechen 
nicht erfuut. Wenn jemand, durch bloſſes Unglück, 
an den Bettelſtab gebracht wird: ſo iſt er nicht ver⸗ 
unden, ſeine Schulden zu bezalen, ſo lange er ohne 
Tine fernere Schuld ein Betler bleiben muß. ' Hätte 
aber jemand durch ſeine eigene Schuld, oder aus 
osheit, das Vermögen verlohren, fein Verſpre⸗ 
en zu erfüllen: fo dauer feine Verbindlichkeit doch 
fort, ob er ihr gleich kein Genuͤgen leiſten kan. Wenn 
lemand, durch Liederlichkeit, arm geworden: fo kan 
er freylich ſeine Glaͤubiger nicht befriedigen, allein 
emohnerachtet iſt und bleibt er ein Schuldner derſel⸗ 
en, (F. 74). 3) Wenn der Verſprechende das 
kothrecht auf feiner Seite hat, und er kan fein Leben 
icht anders retten, als wenn er fein gerechtes Ver⸗ 
brechen nicht erfuͤlt: ſo befreyet ihn die Noth von 
ener Verbindlichkeit, weil fie dadurch ſittlich uns 
Möglich gemacht wird. $.93. Wenn jemand, zur 
eit einer Hungersnoth, das Mittel fein deben zu er: 
alten vrrliehren würde, wenn er feine Schulden ber 
alen wolte: ſo Höre feine Verbindlichkeit während 
* la der 
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der Noth auf, und ſolte auch gleich die verabredete 
Zalungszeit, mitten in die Zeit der Hungersnoth, ein⸗ 
fallen. 4) Wenn der Verſprechende, vor der Er⸗ 
fuͤllung ſeines Verſprechens, von dem Annehmenden 
beleidiget worden, oder, wenn ihm von ſeiner Seite 
eine Beleidigung bevorſteht: fo hoͤrt feine Verbind⸗ 
lichkeit ſein Wort zu halten auf, in ſo ferne, die 
Nichterfuͤllung feines Verſprechens, ein ortio⸗ 


nirtes Mittel feiner Schadloshaltung wegen des Ber? 


gangenen ift, oder feiner Sicherheit wegen des Zu 
kuͤnftigen. Davon habe ich ſchon F. 203. gehan⸗ 


delt. 5 
| $ 276. 


Ein jeder hat in dem naturlichen Zuſtande das 
Recht, feinen Rechten zu entſagen. . 31. Folglich 


iſt auch der annehmende Theil in einem gerechten 
Vertrage befugt, feinem Rechte auf das Verſpre⸗ 


chen, welches er durch den Vertrag erlangt hat, zu 


entſagen; und wenn er dieſes thut, fo hoͤrt das Ver? 


ſprochene auf das Seine zu ſeyn, und er erlaͤßt dem 
Verſprechenden ſeine Schuld oder ſein Verſprechen 
(remiſſio promifli ſeu debiti), Wenn der A 
nehmende, dem Verſprechenden, die Schuld erläßt? 
ſo nimmt dieſer die Erlaſſung der Schuld entweder 
an, oder er nimmt fie nicht an. Iſt das andere 
fo wird er von feiner Verbindlichkeit, das Verſpre⸗ 
chen zu erfüllen, nicht befreyet. Denn das Wer? 
ſprochene war, ſchon vor der Erfüllung des Ber? 
ſprechens, das Seine des Annehmenden. H. 20% 
Wenn dieſer nun jenem die Schuld erlaͤßt: Knie 
| i 


| 


* 
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dieſes Seine wiederum verwandeln in das Seine des 

erſprechenden, und dieſer kan zur Annehmung 
deſſelben nicht gezwungen werden. H. 184. 137, Folg⸗ 
lich bleibt das Verſprochene, wenn der Verſprechen⸗ 
de die Erlaſſung der Schuld nicht annimmt, in Ab⸗ 
ſicht auf ihn was Fremdes, und ſeine aͤuſſerliche Ver⸗ 
bindlichkeit daurt fort, daſſelbe aus feinem Zuſtande 
verſprochener maſſen wegzuſchaffen, der Annehmende 
mag es nun in Empfang nehmen, oder wegwerfen, 
oder was er mit dem Seinen zu thun beliebt. Iſt 
das erſte, nimmt der Verſprechende die Erlaſſung 
des Verſprechens von dem Annehmenden an: ſo 
wird ein neuer Vertrag errichtet, durch welchen der 
Annehmende dasjenige, was er in dem vorhergehen⸗ 
den Vertrage angenommen hatte, durch die Erlaſſung 
der Schuld, wiederum demjenigen verſpricht, der es 
ihm verſprochen hatte, und dieſer nimmt es wieder 
an, und macht es dadurch wieder zu dem Seinen. 
Folglich hört feine aͤuſſerliche Verbindlichkeit auf, 
daſſelbe dem andern zu übergeben; und alſo wird der 
vorhergehende Vertrag, durch dieſen neuen gerechten 
Vertrag, aufgehoben und unkraͤftig gemacht. Da⸗ 
ber werden ſolche Verträge, durch welche die Gültige 
keit eines vorhergehenden gerechten Vertrages auf 
eine gerechte Art aufgehoben wird, befreyende 
Verträge! pactum liberatorium), genennt; weil 
fie die Partheyen von einer vorhergehenden Verbind⸗ 
lichkeit, ohne derſelben ein Genügen zu thun, bes 
feegen, Alle übrige Vertraͤge aber werden ver⸗ 

indende (pactum obligatorium) genennt, weil 
fie dem Verſprechenden eine Verbindlichkeit aufbuͤr⸗ 
f 113 den, 
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den, die er vorher gar nicht hatte, und ihn nicht zu⸗ 
gleich von einer andern befreyen. Unterdeſſen ſind 
die befreyenden Vertraͤge in Abſicht ihres Gegenſtan⸗ 
des eben ſo verbindlich, als die verbindenden; indem 
derjenige, welcher dem andern das Verſprechen er⸗ 
laͤßt, ſo bald der andere die Erlaſſung angenommen 
hat, aͤuſſerlich verbunden iſt, fein Wort zu halten. 
§. 201. Wenn jemand dem andern ein Geſchenk 
verſprochen hat, und die Schenkung iſt zu ihrer völli⸗ 
gen Richtigkeit gekommen; geſetzt, der andere er⸗ 


klaͤrt ihm, er wolle das Geſchenk nicht haben, und 
der erſte iſt damit zufrieden: ſo hat der andere kein 


Recht, das Geſchenk nachher wieder zu fodern. 


Hieraus erhellet demnach, daß zwar der Verſprechen⸗ 


de im Stande iſt, den ganzen gerechten Vertrag zu 


zernichten, wenn er das Verſprechen völlig erfülts | 


daß aber der Annehmende nicht vermoͤgend iſt, dieſes 
allein zu bewerkſtelligen, wenn nicht ein befreyender 
Vertrag hinzukommt. 


$. 277. f 
So bald die gegenſeitige Einwilligung der Par 


theyen, die einen Vertrag errichtet haben, auf eine 
gerechte Art wegfaͤlt, ſo bald faͤlt auch ihr Vertrag 
weg, noch ehe er erfült worden. F. 193. Wenn nun 
beyde Partheyen, noch vor der Erfüllung eines ge 
ſchloſſenen gerechten Vertrages, auf eine gerechte Akt 
wiederum gegenſeitig mißhellig werden: ſo wird da 
durch, aufeine gerechte Art, ihre vorhergehende ge⸗ 
genſeitige Einwilligung aufgehoben. §. 245. Folg⸗ 
lich wird, durch eine jede gerechte gegenſeitige Miß 

helligkeit 
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helligkeit der Partheyen, ein jeder gerechter Vertrag 
vor ſeiner Erfüllung auf eine gerechte Art aufgehoben. 
Der Annehmende verliehrt, mit feiner eigenen Eine 
willigung, fein vorher erlanates Recht, und der Merz 
ſprechende feine Verbindlichkeit, die er ſich aufgebuͤr⸗ 
det hatte; indem beyde Partheyen, durch ihre gegen⸗ 
ſeitige gerechte Mißhelligkeit, einen neuen befreyen⸗ 
den Vertrag mit einander ſchlieſſen. F. 276. Wenn 
zwey Perſonen einen Kaufhandel auf eine völlig ges 
rechte Art mit einander geſchloſſen haben, und der 
Kaͤufer ändert feinen Sinn, und will die gekaufte 
Sache nicht haben, iſt der Verkaͤufer damit zufrieden: 
ſo behalt er die Sache, und der Käufer fein Geld mit 
gegenſeitiger Bewilligung. Und folglich ift der gan⸗ 
ze Vertrag, auf eine gerechte Art, aufgehoben wor⸗ 
den. Man redet demnach zu unbeſtimmt, wenn 
man ſagt, daß durch eine jede gegenſeitige Mißhellig⸗ 
keit der Partheyen, ein jeder gerechter Vertrag, wie⸗ 
derum aufgehoben werden koͤnne; denn, dieſe Miß⸗ 
helligkeit, kan ungerecht ſeyn. Erſtlich wenn, durch 
die Aufhebung eines gerechten Vertrages, ein Drit⸗ 
ter beleidiget werden wuͤrde: fo kan, durch die bloſſe 
Mißhelligkeit beyder Partheyen, der Vertrag ent⸗ 
weder gar nicht aufgehoben werden, oder nur als⸗ 
denn, wenn der Dritte ſeine Einwilligung dazu gibt. 
Wenn daher die Eheleute, welche Kinder haben, ſich 
ſcheiden wollen: ſo muͤſſen die Kinder vollig ſchadlos 
gehalten werden. Oder, wenn ich mit jemanden 
einen Vertrag errichtet, durch welchen er, gegen ein 
Verſprechen von meiner Seite, ſich anheiſchig gemacht 
hat, einen alten armen kranken Freund in feine Pfle- 
f z sta ge 
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ge und Wartung zu nehmen, und dieſer Freund hat 
es angenommen: fo koͤnnen wir, durch unſere bloſſe 
gegenſeitige Mißhelligkeit, dieſen Vertrag gerechter 
Weiſe nicht aufheben. Zum andern, wenn in einen 
Vertrag andere ihre Einwilligung haben geben müflen, 
und es noͤthig iſt, daß ſie auch in die Aufhebung des 
Vertrages einwilligen müffen: fo kan ein ſolcher Ver⸗ 
trag, durch die bloſſe gegenſeitige Mißhelligkeit der 
Partheyen, nicht getrennt werden. Dieſe Anmer⸗ 
kung betrift vornemlich die Vertraͤge, welche in dem 
geſellſchaftlichen Zuſtande geſchloſſen werden, und in 
welche die ganze Geſellſchaft oder die Vorſteher der⸗ 
ſelben einwilligen muͤſſen, wenn ſie rechtskräftig ſeyn 
ſollen. So kan leicht in dem geſellſchaftlichen Rechte 
erwieſen werden, daß die Obrigkeit alle Ehen genehmi⸗ 
gen muͤſſe, wenn fie in dem bürgerlichen Zuſtande 
rechtskräftig ſeyn ſollen. Folglich koͤnnen Eheleute, 


durch ihre gegenſeitige Mißhelligkeit, nicht eher ih 


auf eine gerechte Art von einander ſcheiden, bis bie 
Obrigkeit ihre Eheſcheidung genehmiget. 


Von demEigenthumsrechte. 


$. 278. 
Ale Sachen, und wir muͤſſen das Wort fo verſtt⸗ 


hen, wie ich es F. 247. erklärt habe, ſind in 


Abſicht des menſchlichen Geſchlechts entweder ein 
Theil des aͤuſſerlichen Seinen eines oder mehrerer 
Menſchen, oder fie find kein Theil dieſes . 


* 
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Die letztern ſind Sachen die keinem Menſchen 
zugehoͤren (res nullius). Auf ſolche Sachen 
hal kein Menſch bisher ein Recht, und hat es auch 
nicht, fo lange fie keinem Menſchen zugehören. Kein 
Menſch hat von dieſen Sachen und ihrem Gebrauche 
einen Begrif, und wenn er ſich dieſelben auch vorſtel⸗ 
len ſolte: ſo haͤlt er ſie entweder fuͤr unbrauchbar, 
oder hat nicht die geringſte Neigung ſie zu gebrauchen; 
denn kein Menſch rechnet etwas zu dem Seinen, und 
kan auch keine Luſt haben, es zu dem Seinen zu rech⸗ 
nen, bis er es für etwas Gutes, und für etwas ihm 
brauchbares hält. Wenn ein Stein nach und nach 
aus der Erde, durch eine Reihe ohngefaͤhrer Zufaͤlle, 
hervorgewuͤhlt würde, und auf der Oberfläche eines 
freyen Platzes läge; fo iſt unleugbar, daß es keinen 
Menſchen gibt, der nur den Gedanken haben konnte, 
ihn als den Seinen zu betrachten, bis ihn jemand 
findet, der ſich irgends einen Nutzen von dem Beſitze 
deſſelben verſpricht. Einige Lehrer des Rechts der 
Natur ſcheinen anzunehmen, daß es keine ſolche Sa⸗ 
chen gäbe; weil Gott den Menſchen den ganzen 
Erdboden geſchenkt, und ein jeder Menſch das Recht 
bat ſolche Sachen zu dem Seinen zu machen, ſo 
ald er will. Sie rechnen alſo dieſe Sachen zu denen⸗ 
jenigen, die allen Menſchen gemein ſind. Allein das 
iſt eine bloſſe Spitzfindigkeit, zumal da man in dem 
Rechte der Natur nicht annehmen kan, daß Gott 
den Menſchen das Eigenthumsrecht über den ganzen 
Erdboden geſchenkt hat. Ich werde gleich zeigen, 
daß, wenn eine Sache allen Menſchen gemein ſeyn 
ſoll, fie eine ſolche Sache ſeyn muß, welche die Men⸗ 
f L 5 ſchen 
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ſchen kennen und gebrauchen, und folglich auch eine 
zuſt haben muͤſſen, ſie zu gebrauchen. Da es nun 
aber viele Sachen gibt und gegeben hat, welche kein 
Menſch gekannt hat, oder deren Nutzen die Menſchen 
nicht gekannt, oder keine Neigung zu ihrem Gebrau⸗ 
che gehabt haben: ſo wollen wir alle ſolche Sachen, 
fo. lange ſich alle Menſchen auf dieſe Art gegen fie ver 
halten, Sachen nennen, die keinem Menſchen zuge⸗ 
hoͤren. ; . 
$. 279. 


Wenn eine Sache, zu dem Seinen der Menſchen, 
gehort: fo iſt fie entweder, in Abſicht einer gewiſſen 
Anzal der Menſchen, ein Theil des äufferlichen Ser 
nen aller und jeder einzeln Menſchen, die zu dieſer 
Anzal gehören, oder nicht aller derſelben. Iſt das 
erſte, ſo iſt es eine gemeinſchaftliche Sache 
(res communis). Hieher gehoren, erſtlich, die 
Sachen, die allen und jeden Menſchen gemein find, 
3. E. die Luft. Ein jeder Menſch braucht ſie, und 
ſie gehoͤrt zu dem Seinen eines jeden Menſchen. 
Zum andern gehoͤren hieher diejenigen Sachen, die 
einigen Menſchen, und wenn es auch nur ihrer zwey 
ſeyn ſolten, gemein find. So haben Eheleute ge 
meinſchaftliche Sachen, ein ganzes Volck, eine jede 
Stadt, eine jede Innung hat gewiſſe gemeinſchaftliche 
Sachen. Eigenthuͤmliche Sachen (res pro- 
prix) find ſolche Sachen, welche, in Abſicht einer 
gewiſſen Anzal der Menſchen, nicht zu dem Seinen 
aller und jeder in dieſer Anzal begriffenen einzeln Men⸗ 
ſchen gehören, Dahin gehören, erſtlich, 8 
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Sachen, die einigen Menſchen dergeſtalt eigen find, 
daß ſie nicht zu dem Seinen aller und jeder Mitglie⸗ 
der des ganzen menſchlichen Geſchlechts gehören. 
3. E. die gemeinſchaftlichen Sachen eines Bolcks 
ſind zwar gemeinſchaftlich, in Abſicht der Mitglieder 
dieſes Volcks; allein eigenthümlich, in Abſicht aller 
Übrigen Menſchen, die nicht zu dieſem Volcke gehö⸗ 
ren. Die gemeinſchaftlichen Sachen der Eheleute 
ſind ihnen, in Abſicht aller übrigen Menſchen, eigen⸗ 
thümlich. Folglich kan zwar, eine gemeinſchaftliche 
Sache des ganzen menſchlichen Geſchlechts, in keiner 
Abſicht zugleich eigenthuͤmlich ſeyn; allein es gibt 
Sachen, die in einer Abſicht gemeinſchaftliche, und 
in der andern eigenthuͤmliche Sachen find. Zum 
andern gehören zu den eigenthuͤmlichen Sachen die: 
jenigen, die nur zu dem Seinen eines einzigen Men⸗ 
ſchen gehören, und auf welche er ganz allein ein ſtren⸗ 
ges Recht hat. Die eigenthümlichen Sachen der 
letzten Art find, in keinerlen Abſicht, zugleich ge⸗ 
meinſchaftliche Sachen. 


: 280. 

Die Gemeinſchaft der Guͤter (communio 
onorum) iſt der Zuſtand mehrerer Menſchen, in 
welchem fie gewiſſe Sachen gemeinſchaftlich beſitzen. 
Folglich leben einige Menſchen in der Gemeinſchaft 
der Gitter, in fo ferne ihnen eine oder mehrere Sa⸗ 
chen gemeinſchaftlich zugehören. So leben, die 
Einwohner einer Stadt, in Abſicht der öffentlichen 
Brunnen, und ein Handwerk, in Abſicht der Gelder 
ihrer Handwerkscaſſe, in der Gemeinſchaft der Gü⸗ 


ter. 
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ter. Dieſe Gemeinſchaft der Güter iſt 1) eine all⸗ 


gemeine (commnnio bone rum univerfalis), a) in 
Abſicht der Menſchen, in fo ferne es gewiſſe Sachen 
gibt, die allen und jeden Menſchen ohne Ausnahme 
gemein find. So leben alle Menſchen, in Abſicht 
der Luft, in einer ſolchen allgemeinen Gemeinſchaft 
dieſes Guts. b) In Abſicht der Sachen, wenn eini⸗ 
ge Menſchen alle Sachen ohne Ausnahme mit einan⸗ 
der gemein haben. So errichtete eine Anzal der 
Chriſten in der erſten Chriſtenheit eine allgemeine Ge⸗ 
meinſchaft ihrer Guͤter; und wenn Eheleute einander 
alles ſchenken, ſo treten ſie dadurch in eben eine ſolche 
Gemeinſchaft. 2) Die beſondere Gemein 
ſchaft der Güter (communio bonorum parti- 


cdularis) kan eine beſondere ſeyn, a) in Abſicht den 


Perſonen, wenn nur einige Menſchen in einer gewiſſen 


Gemeinſchaft leben, z. E. ein Volck, eine Innung, 


ein Paar Eheleute. b) In Abſicht der Sachen, 
wenn mehrere Menſchen nur einige ihrer Sachen ge⸗ 
meinſchaftlich beſitzen. Eheleute muͤſſen einige Sa⸗ 


chen gemein haben, und wenn auch ein jeder fein tor 


ges Eigenthum für ſich behält, Eine Gemeinſchaft 


der Guter kan in Abſicht der Perſonen eine allgeme? 


ne, und in Abſicht der Sachen eine beſondere, und 


umgekehrt ſeyn. Die Gemeinſchaft der Luft iſt in 


Abſicht der Perſonen eine allgemeine, und in Abſi 
der Sachen eine beſondere. Und die Gemeinft 
der Güter der Eheleute, die einander alles geſe 
haben, iſt in Abſicht der Sachen eine allgemeine, und 
in Abſicht der Perſonen eine beſondere Gemein 
ſchaft. * 
8 ? 9.281 
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Da ein jedweder Menſch ein ſtrenges Recht auf 
alles dasjenige hat, was Seine iſt, (H. 212) diejeni⸗ 
gen aber, welche in einer Gemeinſchaft der Guter le⸗ 
ben, die Sache, die ihnen allen gemein iſt, als das 
Seine eines jedweden unter ihn betrachten koͤnnen und 
muͤſſen: H. 280. fo haben fie alle, auf die ihnen ge: 
meine Sache, ein gleiches Recht. So viel Recht 
der eine hat, die gemeinſchaftliche Sache als die Sei⸗ 
ne anzuſehen, eben ſo viel Recht hat auch ein jeder 
der übrigen zu eben dieſer Sache. Und wenn eine 
jede unter mehrern Perſonen ſo viel Recht auf eine 
Sache hat, als eine jede der übrigen: ſo gehört dieſe 
Sache als ein Theil zu dem Seinen einer jedweden, 
fie gehöre ihnen gemeinſchaftlich zu, und fie leben in 
Abſicht dieſer Sache in der Gemeinſchaft der Güter, 
Es hat demnach ein jeder unter denen, welche in der 


Gemeinſchaft der Güter leben, das Recht, die ges 


meinſchaftliche Sache nach feinem Belieben zu gebrau⸗ 
chen, wenn er nur keinen der uͤbrigen von dieſem Ge⸗ 
brauche ausſchließt; denn ſonſt wuͤrde er wider das 
gleiche Recht der übrigen handeln, und fie alfo belei⸗ 


digen. In der Gemeinſchaft der Güter iſt alfo ein 


jeder aͤuſſerlich verbunden, den Gebrauch der gemein⸗ 
ſchaftlichen Sache einem jeden der ubrigen auch zu 
verſtatten; es muͤſte denn ſeyn, daß, indem er ſich 
feines Rechts bedient, und entweder einen Theil der 
gemeinſchaftlichen Sache, oder die ganze Sache zu 
ener gewiſſen Zeit braucht, es der Natur der Sache 
nach unmöglich ſey, daß ein anderer eben den Theil 
oder 
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oder die ganze Sache zu eben der Zeit ſolte brauchen 
koͤnnen. Und das wird entweder niemand fuͤr einen 
Schaden halten, oder es iſt hoͤchſtens nur ein Scha⸗ 


de, den der andere folgerungsweiſe leidet. Denn 


wenn er, die gemeinſchaftliche Sache, brauchen will: 


ſo muß als eine Bedingung vorausgeſetzt werden, 


daß kein anderer ſie von Rechtswegen brauche. Iſt 


dieſe Bedingung nun nicht da, ſo hat er ja kein Recht 
zu dieſer Bedingung, und zu verlangen, daß allemal, 
wenn es ihm einfaͤlt die gememſchaftliche Sache zu 
nutzen, kein anderer fie eben zu der Zeit gebrauche. 
Wenn er alſo warten muß, ſo kan es ihm zwar nach⸗ 


theilig ſeyn; allein es iſt nur ein Schade, den er fol⸗ 
gerungsweiſe leidet. $. 34. Wenn einige Menſchen, 


einen Garten, gemeinſchaftlich befigen : fo iſt es frey⸗ 


lich unmöglich, daß der Apfel, den der eine genießt, 


auch von einem jeden der übrigen genoſſen werden 
konnte. Allein welcher der übrigen wird dieſes, für 
einen Schaden, halten? Ein jeder hat das Recht, 
ſo viel Obſt zu genieſſen, als ihm beliebt; oder ſie ma⸗ 
chen es unter ſich aus, daß fie ſich in gleiche oder un? 
gleiche Theile theilen. Sie leben alſo in einer Ge⸗ 
meinſchaft des Gartens, nicht, als wenn ein jeder ein 
jedes einzelne Stuͤck Obſt genieſſen konnte und muͤſte; 


ſondern, weil ein jeder ein Recht auf ein jedes Stuͤck 
hat. Und wenn ein jeder, dieſes fein Recht, aus 


übe: fo müffen fie ſich in dieſe einzelne Stuͤcke theilen, 


weil eben durch dieſe Theilung ein jeder den ganzen 


Garten braucht. Und ſo muß man die Gemeinſchaft 
der Güter allemal verſtehen, wenn die gemeinſchaſtll⸗ 
che Sache ein Ganzes iſt, und ihr a 


— 
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Gebrauch darin befteht, daß ein jeder, denen fie ge: 
mein iſt, einen gewiſſen einzeln Theil derſelben ge⸗ 
nieſſe. Oder geſetzt, daß an einem Orte ein gemein⸗ 
ſchaftlicher Brunnen ſey, aus welchem nur Einer auf 
einmal ſchoͤpfen konnte: fo hat ein jeder das Recht, 
an den Brunnen zu gehen, wenn es ihm beliebt. 
Trift er nun jemanden ſchon bey dem Brunnen an, der 
ihm zuvorgekommen, und ſein Recht auch braucht: 
ſomuß er dieſes leiden, und warten bis jener fertig iſt. 
Gereicht ihm, dieſes Warten, zum Nachtheil: fo ift 
es bloß ein Schade, den er folgerungsweiſe leidet. 

in andermal kommt er früher, und andere muͤſſen 
auf ihn warten. Veelleicht ſcheinen, dieſe Betrach⸗ 
kungen, unnuͤtze Spitzfindigkeiten zu ſeyn. Allein, 
der Begrif von der Gemeinſchaft der Güter, iſt in 
der That wichtig; weil nicht nur viele ſolche Gemein⸗ 
chaft unter den Menſchen angetroffen wird, ſondern 
weil auch die Lehre von dem Eigenthume dadurch er⸗ 
läutert wird. Es war alſo noͤthig, die Rechte in der 
Gemeinſchaft der Guͤter in aller ihrer Moͤglichkeit 
vorzuſtellen; weil es Weltweiſe gegeben hat, welche 
diefe Gemeinſchaft für einen unmoͤglichen Zuſtand 
halten, und zwar deswegen; weil die gemeinſchaftli⸗ 


che Sache entweder ein Ganzes ift, deſſen jeder Theil 


unmoͤgüch von einem jeden dererjenigen, denen fie ges 
mein iſt, gebraucht werden kan, oder eine Sache, die 
nicht von allen zu einer und eben derſelben Zeit ge⸗ 


braucht werden kan. Folglich fen ein jeder Gebrauch 


Eines Theils eines ſolchen Ganzen, und ein jeder Ge⸗ 
rauch einer ſolchen Sache zu einer gemiffen Zeit, eine 
ahre Beleidigung; und es muͤſſe alſo die Gemein⸗ 
f ſchaft 


= 


* 
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ſchaft der Güter ein Zuftand ſeyn, der dem Rechte 
der Natur zuwider ift. Ich hoffe diefen Einwurf 
hinlaͤnglich widerlegt zu haben. 0 


e % 282. 

Ein Menſch, welcher mit andern in einer Gemein⸗ 
ſchaft der Guͤter lebt, beleidiget alſo dadurch keinen 
der übrigen, wenn er entweder einen Theil der ganzen 
gemeinſchaftlichen Sache genießt, oder die Sache zu 
einer gewiſſen Zeit braucht, und es dadurch unmog⸗ 
lich macht, daß ein anderer eben den Theil, oder die 
Sache zu eben der Zeit ſolte brauchen koͤnnen; denn 


er thut beydes Kraft ſeines Rechts und des Gebrauchs 


deſſelben: und der andere wird entweder nicht einmal 
dem Scheine nach ſich für beleidiget halten, und es 
für gar keinen Nachtheil für ſich halten, wenn ihm 
der erſte gleichfam dieſen Theil vor dem Munde weg; 
nimmt, und er warten muß; oder fein Nachtheil iſt 
nur ein Schaden, den er folgerungsweiſe leidet. Son⸗ 
dern, in der Gemeinſchaft der Guͤter, beleidiget einer 
den andern: 1) wenn er die gemeinfchaftliche Sache 
ohne Einwilligung der übrigen, zu einer ihm eigen⸗ 


thuͤmlichen Sache macht, denn dadurch nimmt er den 


übrigen ihr Recht; folglich 2) wenn er die uͤbrigen, 
von dem Gebrauche der Sache, mit Gewalt entwe⸗ 


der ganz oder zum Theil abhaͤlt, indem er entweder 


allen Gebrauch der Sache ihnen unmöglich macht, 
oder doch fie zu verhindern fucht, daß fie die Sache 
nicht fo viel brauchen koͤnnen, als es ihr Recht ver 
ſtattet. Der erſte Fall, wenn der eine den Gebrauch 
der Sache von den übrigen ganz verhindert, 1 
ein 


nat. Zuſt. in Abſicht des erlangtenSeinen. 545 


keiner weitern Erlaͤuterung. Wenn jemand einen 
gemeinſchaftlichen Brunnen verſchlieſſen, oder in ſeine 
Mauer einſchlieſſen, und ſchlechterdings nicht leiden 
wolte, daß andere fernerhin daraus ſchoͤpften: fo bes 
leidiget er ſie unleugbar. Der andere Fall aber, in 
welchem der eine den andern verhinderte, ſein Recht 
nicht in dem Grade zu gebrauchen, zu welchem er be⸗ 


fugt iſt, kan dadurch erläutert werden: wenn jemand 


in einem gemeinſchaftlichen Garten, oder bey einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Speiſe, mit Gewalt das Beſte auͤs⸗ 
ſuchte, oder einen fo groſſen Theil naͤhme, daß die 
ubrigen ſehr merklich ungleiche und kleinere Theile bes 
kommen konnten, oder, wenn jemand bey einem 
Brunnen andere gar zu lange warten lieſſe, und was 
dergleichen mehr iſt. Das Grundgeſetz, dieſe Be⸗ 
leidigung zu verhüten, beſteht darin: daß ſich keiner, 
in der Gemeinſchaft der Guͤter, entweder ein Recht 
zur Wahl, oder zu der erſten Stelle, oder zu einem 
merklich groͤſſern Gebrauche der gemeinſchaftlichen 
Sache anmaſſe, als er den übigen geſtatten will; 
denn ſie haben alle ein gleiches Recht zu der Sache. 
Ale muͤſſen demnach nach der Regel handeln: das 

anze werde ohngefaͤhr gleich ausgetheile, und wer 
cher kommt, der braucht die Sache eher als derjenige, 
der fpärer kommt. Leute alſo, die gerecht find, koͤn⸗ 
nen ohne Beleidigung, ohne Zank und Streit in der 
Gemeinſchaft der Güter leben. 


., 483. ER 
Eigenthümliche Sachen geboren nur zu dem Sei⸗ 
en eines einzigen oder einiger Menschen, dergeſtalt, 
Meiers Recht der ratur. Mm daß 
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daß fie nicht zugleich zu dem Seinen irgends eines der 
übrigen Menſchen gehören. H. 279. Da nun ein 
jeder Menſch ein Recht auf das Seine, und kein 
Menſch ein Recht auf etwas hat, was nicht Seine ift 
(F. 277): fo beſteht, die eigentliche Beſchaffenheit 
aller eigenehümlichen Sachen, darin, erſtlich, daß 
der einzige Menſch oder die einigen Menſchen, denen 
fie eigenthümlich zugehoͤrt, ein Recht auf dieſelbe ha⸗ 
ben, ſie zu brauchen, wie es ihnen beliebt, wenn ſie 
nur keinen andern Menſchen dadurch beleidigen. 
Und zum andern, daß keiner der uͤbrigen Menſchen, 
das Recht auf dieſelbe, zugleich habe. Keiner derſel⸗ 
ben iſt, ohne Genehmhaltung der erſtern, befugt, ſie 
zu gebrauchen. Die erſtern allein find nur, zu die! 


ſem Gebrauche, berechtiget. Wenn dem nicht al 


waͤre: fo wären eigenthuͤmliche Sachen, in fo ferne 
fie eigenthümlich find, zugleich gemeinſchaftliche Sk 
chen, und das iſt ein Widerſpruch. Und wenn nur 
Ein Menſch, oder nur einige Menſchen, ein Recht 
auf eine Sache haben: ſo folge eben daraus, daß ſie 
eine ihnen eigenthuͤmliche Sache ſey. Das Eigen 
thum einer Sache iſt demnach ein rechtlicher oder fit 
licher Beſitz derſelben, welcher nur Einem Menſchen 
oder nur einigen Menſchen zukommt. $. 247. 


d „ W 
In fo ferne eine Sache einem einzigen oder nur 
einigen Menſchen eigenthuͤmlich zugebört, in fo ferne 
iſt ſie ein Eigenthum derſelben (res in dominio). 
Das Eigenthumsrecht (dominium) if das 
Recht auf das Eigenthum, in ſo ferne es ein Er 
U . 945 * hu 


1 
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thum iſt; und derjenige, dem ein ſolches Recht zu⸗ 
konunt, iſt der Eigenthuͤmer oder der Eigen⸗ 
thumsherr (dominus) der Sache. Folglich kan 
ein Eigenthum entweder einem einzigen Menſchen zu⸗ 
gehören, oder mehrern, nur nicht allen Menſchen. 

283. Wenn das letzte iſt: fo iſt es ein gemein⸗ 
ſchaftliches Eigenthum, und die mehrern Menfiyen, 
die zuſammen das Eigenthumisrecht über. eine und 
eben dieſelbe Sache haben, find die Miteigenthů⸗ 
mer dieſer Sache (condomini). So kan jemand 
allein das Eigenthumsrecht uͤber ein Haus haben, 
und alsdenn iſt er der einzige Eigenthuͤmer deſſelben. 


Es konnen aber auch Eheleute die Miteigenthuͤmer 


| 
| 


aller derjenigen Sachen ſeyn, die fie gemeinſchaftlich 
beſitzen. Man pflegt auch einen Eigenchuͤmer einer 
Sache den Herrn derſelben, und das Eigenthumsrecht 
die Herrſchaft zu nennen. Allein es duͤnkt mich, daß 
es dem gewoͤhnlichſten Gebrauche zu reden gemaͤſſer 
ſey, wenn man durch die Herrſchaft das Recht ver⸗ 


ſteht, einer Perſon Befehle zu geben. Es kan je⸗ 


mand alſo ein Herr ſeiner Bedienten ſeyn, ob er gleich 

ein Eigenthümer derſelben iſt. Nach meiner Erklaͤ⸗ 
rung beſteht, das Eigenthumsrecht, weſentlich in der 
Eigenthümlichkeit (proptietes) einer Sache. March: 
mal gibt man dem Eigenthumsrechte einen weitern 

mfang, und verſteht darunter ein jedes Recht, eine 
Sache als das Seine anzufehen und zu gebrauchen. 
Und dieſes Recht geht entweder auch auf die Sache 
ſelbſt, und das iſt die Eigenthuͤmlichkeit, oder nur 
auf einen gewiſſen Gebrauch der Sache. Der Haus⸗ 
herr hat die Eigenthümlichkeit ſeines ganzen Hauſes. 
En Mm 2 Der 


* 
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Der Miethsmann aber hat nur das Recht, die Their 


le des Hauſes zu nutzen, die er gemiethet hat. Und 
da er fie während der Miechszeit als das Seine fo nu⸗ 
Gen kan, wie es der geſchloſſene Vertrag mit ſich brin⸗ 
get: ſo wird er manchmal Herr von der Stube ge⸗ 
nennt, die er gemiethet hat. Nach dieſer Erklärung 
wäre, die Eigenthuͤmlichkeit der Sache, eine Art des 
Eigenthumsrechts. Allein man kan aller unnoͤthi⸗ 
gen Verwirrung vorbeugen, wenn man, vermoͤge 
meiner gegebenen Erklärung, die Eigenthuͤmlichkeit 
einer Sache, fuͤr das Weſen und den vornehmſten 
Theil des ganzen Eigenthumsrechts haͤlt. So balb 
alſo eine Sache Einem oder mehrern eigenthuͤmlich 
zugehört, fo bald kommt ihnen auch das Eigenthums⸗ 
recht über dieſelbe zu; und fo bald Einer oder mehrere 


das Eigenthumsrecht über eine Sache haben, fo bald 
komme fie ihnen eigenthuͤmlich zu. Wem eine Sa- 


che nicht eigenthuͤmlich zugehoͤrt, der hat auch das 
Eigenthumsrecht über dieſelbe nicht, und fo kan man 
auch umgekehrt ſchlieſſen. f 


* 285. 

Eine jedwede ae die ein Eigenthum eines 
Menſchen iſt, gehoͤrt zu dem Seinen deſſelben in der 
ſtrengſten Bedeutung. $ 279. 284. Allein es kan 
etwas das Seine eines Menſchen ſeyn, und doch nicht 
fein Eigenthum; wenn es nemlich keine Sache iſt, 
ſondern eine Perſon, ein Theil einer Perſon, ein 
Recht. H. 247. Man kan nicht bequem ſagen, da 
man der Eigenthuͤmer ſeiner Rechte ſey. Folglich 
iſt, das Eigenthum, nur eine Art des ganzen er 

e 
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chen Seinen eines Menſchen. Und das Eigenthums⸗ 
recht beſteht weſentlich aus zwey Rechten, die unzer⸗ 
trennlich mit einander verbunden find, und in ihrer 
Verbindung eben das Eigenthumsrecht ausmachen: 
) aus dem Rechte der Eigenthüͤmer, ihr Eigenthum 
bloß nach ihrem eigenen Belieben zu gebrauchen, in 


ſo weit ſie durch dieſen Gebrauch niemanden beleidi⸗ 


gen. Kein natürliches Recht kan ſich fo weit aus⸗ 
dehnen, daß es einen Menſchen berechtigen folte, an⸗ 
dere zu beleidigen. Auſſer dieſen Schranken aber 


hat das Eigenthumsrecht, in dem natürlichen Zuſtan⸗ 


de, keine andere Grenzen in dem aͤuſſerlichen Gerichte. 
Das eigene Belieben der Eigenthimer iſt ihr höchftes 
Geſetz, nach welchem ſie allen, andern Menſchen un⸗ 
ſchaͤdlichen, Gebrauch ihres Eigenthums einrichten 
koͤnnen. 2) Aus dem Rechte, alle andere Menſchen, 
die keine Miteigenthuͤmer der Sache find, von dem 
Gebrauche derſelben, welcher der Einwilligung des 
Eigenthuͤmers zuwider iſt, auch mit Gewalt abzu⸗ 
halten, wenn keine gelindern Mittel zureichend find, 
Wer kein Miteigenthuͤmer der Sache ift, hat kein 
Recht auf die Sache. Wenn ihm alſo der Gebrauch 
derſelben, von den Eigenthuͤmern, verwehrt wird: ſo 
geſchieht ihm nicht unrecht, und die Eigenthuͤmer ha⸗ 
ben alſo dieſes Recht unleugbar. Folglich haben die 
Eigenthümer allein das Recht, die eigenthümliche 
Sache nach ihrem Wohlgefallen zu gebrauchen, in ſo 


weit es ohne Beleidigung anderer Menſchen geſche⸗ 


ben Fan, 


Mm 3 F. ade. 
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Es iſt ohne weitlaͤuftigen Beweis unleugbar, daß 
eine beſondere Gemeinſchaft der Guͤter unter den 
Menſchen, in allen Abſichten betrachtet, möglich, 
und in dem geſellſchaftlichen Zuſtande unvermeidlich 
ey. Koͤnnen Eheleute, die Einwohner eines Hau 
ſes, eines Dorfes, und einer Stadt, die Mitglieder 
einer und eben derſelben Innung, ohne alle Gemein⸗ 
ſchaft der Guter als Geſellſchafter leben? Selbſt in 
dem natürlichen Zuftande wurden, freundſchaftlich 
geſinnte Gemuͤther, unmoͤglich einander beſuchen, 
und freundſchaftlich mit einander leben konnen, wenn 
ſie nicht einige Sachen mit einander gemein haben 
wolten. Allein, mit der, in allen Abſichten allge⸗ 
meinen, Gemeinſchaft der Guter, verhaͤlt es ſich ganz 
anders. Sie iſt freylich an ſich und bedingter Weiſe 
moͤglich, wenn man vorausſetzt: 1) daß alle Men⸗ 
ſchen ein einfaͤltiges Leben führten, und mit den bloſſen 
Beduͤrfniſſen der Natur, ohne Huͤlfe der mannigfalti⸗ 
gen Künfte, ſich begnügten. Alsdenn würden ſehr 
leicht alle diejenigen Sachen hinlaͤnglich vorhanden, 
und zum täglichen Gebrauch allen und jeden Men⸗ 
ſchen zureichend ſeyn, die zu dieſen Beduͤrfniſſen erfo⸗ 
dert werden; 2) daß alle Menſchen gerecht, genuͤg⸗ 
ſam er ſolche Laſter und Leidenſchaften ſeyn, 
durch welche die Menſchen verleitet werden, ihren 
Ueberfluß durch den Schaden und Mangel anderer 
Menſchen zu befördern. Wenn alſo ein jeder Menſch 
von den gemeinfchaftlichen Sachen ſich nichts zueigne⸗ 
te, wenn er keinen groͤſſeren Theil derſelben in 55 
Ie Nutzen 


Fo, 
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Nutzen verwendete, als er nothdüͤrftig brauchte, und 
wenn er eine gemeinſchaftliche Sache nicht laͤnger 
und öfter gebrauchte, als es feine Nothdurft erfoder⸗ 
te: ſo wurden alle Menſchen, in dem natürlichen Zu⸗ 
ſtande, in einer allgemeinen Gemeinſchaft der Güter, 
ohne Krieg und Streit, neben einander leben koͤnnen. 
Und wenn 3) die Menſchen noch dazu ohne Suͤnde 
waͤren, welches doch auch an ſich moͤglich iſt: ſo wuͤr⸗ 
den fie noch dazu verſchiedene Kuͤnſte und Lebensar⸗ 
ten unter einander einführen koͤnnen, um ihr Leben 
durch den Gebrauch mehrerer Sachen, als zur hoͤch⸗ 
ſten Nothdurft erfodert wird, vollkommener und an⸗ 
genehmer zu machen, und ſie wuͤrden demohnerachtet 


ruhig und glücklich mit einander leben. Allein das 


heißt, auf eine ſuͤſſe Art, traͤumen. Wenn man die 


Menſchen betrachtet, wie fie wuͤrklich beſchaffen find: 
ſo ift, eine allgemeine Gemeinſchaft der Guͤter, unter 


ihnen bedingter Weiſe unmöglich; 1) um der ver⸗ 
dorbenen, und ſuͤndlichen Gemuͤthsbeſchaffenheit 
der Menſchen willen. Der Geitzige würde, von dem 
allgemeinen Vorrathe, mehr nehmen, als er brauchte, 
es verſtecken, und in dem bloſſen unnügen Beſitze 
deſſelben fein Vergnügen finden. Der Schlemmer 
würde mehr eſſen und trinken, als noͤthig wäre, Der 
Neidiſche wuͤrde mit Fleiß eine Sache laͤnger gebraul⸗ 


chen, um einem andern einen Verdruß zu verurſachen. 
Der Faule wuͤrde muͤßig von dem allgemeinen Vor⸗ 
rathe zehren, ohne zu demſelben etwas beyzutragen. 


ie lange wuͤrde, dieſer Vorrath, zureichen? Wie 


lange würde, Ruhe und Friede, erhalten werden Eün- 


nen ? 2) Um der Beſchaffenheit der Sachen ſelbſt 
10 Mm 4 willen, 
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willen, ſonderlich, wenn man dazu ſetzt, daß es nicht 
nur ohne Verletzung der naturlichen Jwangsgeſetze, 
ſondern auch auf eine der innerlichen Tugend gemaͤſſe 
Art geſchehen kan, daß die Menſchen die einfältigfte 
Art zu leben verlaſſen, und unendlich viel mehrere 
und mannigfaltigere Sachen täglich brauchen, als die 
hoͤchſt nothduͤrftige Erhaltung des Lebens erfodert. 
Wie vielerley Speiſe, Getraͤnke, Kleidungsſtuͤcke u 
ſ. w. werden erfodert? Nun iſt klar, daß, erſtlich/ 
nicht alle dieſe Sachen in ſo groſſer Menge vorhanden 
ſind, daß ein jeder Menſch einen Theil davon bekom⸗ 
men koͤnnte. Es waͤchſt nicht ſo viel Wein in der 
Welt, als Waſſer in derſelben angetroffen wird . 
Und, zum andern, die meiften dieſer Sachen muͤſſen, 
durch den Fleiß und durch die Arbeit der Menſchen, 
hervorgebracht werden. Wer ſoll, in der allgeme 
nen Gemeinſchaft der Guter, arbeiten, und wer ſoll 
nicht arbeiten? Doch es iſt unnöͤthig, dieſe Betrach⸗ 
tungen weiter auszuführen; weil zur Genuͤge erhellet, 
daß die allgemeine Gemeinſchaft der Guͤter unter den 
Menſchen weder eingeführt werden, noch fortdauren 
kan. Als, unter den erſten Chriſten, Ein Herz und 
Eine Seele war: ſo nannte niemand feine Güter die 
ſeinigen, ſie hatten alles mit einander gemein, ein jeder 
brachte alles, was er hatte und erwarb, den AN 
ſteln, und die gaben einem jeden, was ihm noth war 
Das waren aber auch nur einige wenige Menſchen / 
die, in dem erſten Feuer ihres Glaubens, unter fl 
eine allgememe Gemeinſchaft der Guͤter errichteter 
Wir haben aber keine Nachricht, daß ſie lange fort⸗ 
gedaurt hatte, Die gewöhnliche menfchliche . 
m1 
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nung fieng in den Chriſten wiederum an gefchäftig zu 
werden, und die Allgemeinheit der Gemeinſchaft ihrer 
Güter hörte von ſelbſt auf. 


10 entgegen . 287. 2 03 
Kein Menſch kan fein Leben erhalten, wenn er nicht 
gewiſſe aͤuſſerliche Sachen zu dem Ende braucht, um 
ſie zu eſſen oder zu trinken, oder ſich damit zu kleiden, 
oder ſich aus denſelben eine Wohnung zu machen, 
oder durch dieſelben ſich zu 'beſchüͤtzen und zu verthei⸗ 
digen, u. ſ. w. Rechnet man nun noch dazu, daß 
ein jeber Menſch auch das Recht hat, ſein Vergnuͤgen 
und unzaͤhlige andere Zwecke zu erlangen und zu be⸗ 
fordern, durch welche kein anderer Menſch beleidiget 
wird, und die er ohne Gebrauch der Sachen dieſes 
Erdbodens unmöglich erlangen und befürdern kan: 
ſo hat ein jeder Menſch ein Recht, Sachen dieſes 
Erdbodens, die Thiere, die Gewaͤchſe u. ſ. w. zu ge⸗ 
brauchen. Dieſes Recht, zu dieſem Gebrauche aller 
Sachen, hat er entweder mit allen andern Menſchen 
gemein, oder nicht. Iſt das erſte, ſo lebt er in der 
allgemeinen Gemeinſchaft der Guͤter; iſt das andere, 
fo. hat er ein Eigenthum. Eins unter beyden iſt dem⸗ 
nach unvermeidlich. Entweder muͤſſen die Menſchen 
in einer allgemeinen Gemeinſchaft der Guͤter leben, 
oder das Eigenthumsrecht muß unter ihnen eingeführt 
werden. Das erſte iſt zwar nicht an ſich, aber wohl 
bedingter Weiſe unmöglich, H. 286. Folglich iſt, die 
Einführung des Eigenthumsrechts unter den Men⸗ 
ſchen, zwar nicht ſchlechterdings, aber doch bedingter 
Weiſe nothwendig. Wenn man alſo auch zugeben 
Mm 5 wolte, 
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wolte, daß, die laſterhafte Geſinnung unter den Men⸗ 
ſchen, die Gelegenheit zu der Einführung des Eigen? 
thumsrechts gegeben habe: ſo folgt daraus doch 
nicht, daß dieſes Eigenthumsrecht ſelbſt fündlich ſen, 
und ohne Sünde nicht beſeſſen werden konnte. Ein 
vollkommen Heiliger wuͤrde vielleicht ſundigen, wenn 
er/ mitten unter lauter vollkommen Heiligen, ein Ei⸗ 
genthumsrecht erlangen wolte; allein unter Laſter⸗ 
haften konnte er, ohne Eigenthumsrecht, weder ſein 
Leben erhalten, noch die moͤglichſte Vollkommenheit 
erlangen. Folglich iſt das Eigenthumsrecht über 
haupt nicht nur den naturlichen Zwangsgeſetzen nicht 
zuwider, ſondern es iſt auch der innerlichen Tugend 
und dem Willen Gottes gemaͤß. at 


eg ve. : $ 288: * 1 Be) 
Das Eigenthumsrecht ift, in dem natürlichen Zu⸗ 
ſtande, ein Recht von einem ſehr weiten Umfange, 
indem es keine andere Grenzen hat, als nur diejenigen, 
welche die aͤuſſerliche Gerechtigkeit demſelben feßk- 

Der Eigenthuͤmer iſt, in Abſicht auf fein Eigenthum, 
zu allem berechtiget, wodurch kein anderer Menſch 
beleidiget wird. Folglich kan man das Eigenthums⸗ 
recht als ein Recht anſehen, welches uͤberhaupt aus 
zwey Rechten beſteht. Erſtlich, aus dem Rechte 
auf die eigenthuͤmliche Sache ſelbſt. Folglich iſt der 
Eigenthuͤmer berechtiget, die Subſtanz ſeiner eigen⸗ 
thumlichen Sache in feinem phyſiſchen Beſitze auf alle 
mögliche Art zu erhalten, und ſich dieſen Beſitz nach 
ſeinem eigenen Belieben zu verſchaffen, und die ganze 
eigenthiunliche Sache ſelbſt als das Seine apf 
; ar un 
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und zu behandeln. Und zum andern aus dem Rechte 


auf die moͤglichſte Nutzung feines Eigenthums, und 
zwar nach feinem eigenen Belieben, wenn er nur da⸗ 
durch niemanden beleidiget. Aus dieſen beyden 
Rechten fleſſen nun, folgende beſondere Rechte. 1) 
Das Recht eine eigenthuͤmliche Sache nach 
eigenem Belieben in der engern Bedeutung 
zu brauchen (ius utendi re ſua ſenlu ſirictiori). 

enn man, das Wort Gebrauch, in der weitern 

edeutung nimmt: ſo verſteht man darunter das 
ganze Eigenthumsrecht, indem wir etwas brauchen, 
wenn wir durch daſſelbe irgends einen Nutzen wuͤr⸗ 
en, oder eine Vollkommenheit, ſie mag nun in der 

hat eine Vollkommenheit ſeyn, oder nur unſerm 
Beduünken nach. Folglich erhellet, aus der Ekklaͤ⸗ 
rung des Eigenthumsrechts, daß es ein Recht fen, 
durch eine Sache, nach unſerm eigenen Belieben, 
alles in unſerm Zuſtande hervorzubringen, was uns 
was guts zu ſeyn ſcheint, wenn es nur nicht mit einer 
Beleidigung anderer Menſchen verbunden iſt. Allein, 
wenn das Wort, der Gebrauch einer Sache, in der 
engern Bedeutung genommen (wird; jo kan man 
zweyerley darunter verſtehen. Einmal, diejenigen 
Nutzen der Sache, die man als Nothwendigkeiten 


des Lebens betrachtet, und bey denen man die Erhal⸗ 


tung unſeres Lebens zur Abſicht hat. Da nun, dieſe 
utzen der Sachen dieſes Erdbodens, die naͤchſten 


Urſachen ſind, warum die Menſchen eine Begierde 


bekommen haben, Eigenthümer zu werden: ſo ift 


nicht der geringſte Zweifel, daß ein jeder Eigenthuͤ⸗ 


mer das Recht hat, feine Sachen auf dieſe Art zu ge⸗ 
brauchen, 
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brauchen. Ein vortrefliches Eigenthum, bey deſſen 
Beſitze man verhungern, verdurſten, erfrieren muͤſte! 
Ein ſolcher Gebrauch iſt es alſo, wenn man, dur 
feine Sachen, ſich Eſſen Trinken Kleidung Wohnung 
verſchaft. Zum andern kan man, durch den Ge⸗ 
brauch, diejenigen Nutzen einer Sache verſtehen, 
die nicht dergeſtalt als Wuͤrkungen aus ihr entſtehen, 
daß fie hernach vor ſich beſtehen, und als beſondere 
Stücke unſeres durch fie vermehrten Eigenthums be 
trachtet werden konnen. Wenn jemand z. E. eine 
Kuh hat, ſo waͤre das Kalb, welches von ihr geboh⸗ 
ren wird, kein ſolcher Nutzen, zu deſſen Hervorbrin⸗ 
gung eine Kuh gebraucht werden koͤnnte. Allein, 
wenn der Eigenthuͤmer eine Kuh ſchlachtet und ver⸗ 
zehrt, ſo braucht er die Kuh nach dieſer Erklaͤrung 
des Worts. Da nun auch dieſe Art der Nutzungen, 
zu dem Gebrauche einer Sache in der weitern Bedeu 
tung, gehört: fo hat ein jeder Eigenthuͤmer das 
Recht, feine Sachen in der engern Bedeutung zu 
brauchen, wie es ihm ſelbſt gefaͤllig iſt. . 286. 


e 2809. 
2) Das Recht, feine Sachen nach eige⸗ 
nem Belieben zu genieſſen (ius fruendi re lud 
pro lubitu). Vielleicht iſt, das Wort genieſſen, 
nach unſerm Sprachgebrauche nicht das bequemſte, 
und man koͤnnte es vielleicht einführen, daß man 
durch den Genuß einer Sache dasjenige verſtuͤnde, 
was ich in dem vorhergehenden Abſatze den Gebrauc 
in der engern Bedeutung genennt habe, und dur 
den Gebrauch dasjenige, was ich hier den Genuß nn 
1% 
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ne. Wir wollen die Sache ſelbſt betrachten, und da 
an man, durch den Genuß einer Sache, zweyerley 
derſtehen. Erſtlich, wenn man durch eine Sache 
ſolche Nutzen hervorbringt, die man gar nicht als 
Erhaltungsmittel unſeres Lebens betrachtet, z. E. 
wenn wir die Sache bloß zu unſerm Vergnügen ge⸗ 
rauchen. Wenn ein Eigenthuͤmer eines Ackers den⸗ 
ſelben mit Gerräide beſäͤet, oder mit Kuͤchengewaͤchſen 
bepflanzt: ſo gebraucht er denſelben. Wenn er 
aber, bloß zu ſeinem Vergnügen, denſelben mit Blu⸗ 
men, Orangerie bepflanzt, und ihn bloß in einen 
zuſtgarten verwandelt: fo genießt er denſelben. Folge 
lich hat ein jeder Eigenthuͤmer das Recht, feine Sa⸗ 
chen nach eigenem Belieben auf dieſe Art zu genieſſen. 
285.136. Zum andern beſteht der Genuß einer 
Sache darin, wenn man durch die natürlichen Wuͤr⸗ 
kungen derſelben, die entweder durch unſern eigenen 
binzukommenden Fleiß, oder ohne demſelben, der⸗ 
geſtalt aus der Sache entſtehen, daß ſie hernach vor 
ſich beſtehen und fortdauren, fein Eigenthum ver⸗ 
mehrt. Z. E. die Thiere, welche durch unſere Thie⸗ 
re zur Welt gebracht werden, entſtehen ohne hinzu⸗ 
ommenden Fleiß des Eigenthuͤmers, nicht aber die 
Früchte der Aecker, und beyde find folche natürliche 
Würkungen, als ich beſchrieben habe, und konnen 
alſo Früchte der Sachen genennt werden. Ich wer⸗ 
bey einer andern Gelegenheit auf eine andere Art 
erweiſen, daß, alle Fruͤchte des Seinen eines Men⸗ 
ſchen, auch Seine find, Hier ft es genung zu bee 
merken, daß die natürlichen Fruͤchte der eigenthümli⸗ 
chen Sachen ein wahrer Nutzen derſelben ſind; und 
* folglich 
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folglich hat ein jeder Eigenthümer das Recht, alle 
Früchte feiner Sachen ſich zuzueignen, in fo ferne fl 
natürliche Wirkungen feiner Sachen find, H. 28% 
Der Gebrauch einer Sache in der engern Bedeutung 
mit ihrem Genuſſe zuſammengenommen, heißt der 
Nießbrauch (utus tructus), und ein jeder Eigen⸗ 
thuͤmer hat das Recht, zu dieſer ganzen zuſammenge⸗ 
ſetzten Nutzung ſeines Eigenthums. 
5 §. 290. 
3) Das Recht ſeine Sachen nach eigenem 
Belieben zu mißbrauchen (ius abutendi re ud 
male ſignificatu). Eine Sache wird gemißbraucht, 
in fo ferne durch dieſelbe ein bloſſer Scheinnutzen ge⸗ 
wuͤrkt wird; folglich, wenn derjenige, der ſie miß 
braucht, durch dieſelbe etwas böſes wuͤrkt, ſo er für 
gut haͤlt. Nun hat ein jeder Menſch in dem natüͤr⸗ 
lichen Zuſtande das Recht, alle Suͤnden auszufiben, 
und alles Böse hervorzubringen, wenn es nur keine 
Beleidigung anderer Menſchen iſt. §. 134. Folgli 
hat ein jeder Eigenthuͤmer das Recht, feine Sachen 
zu mißbrauchen, wenn es nur kein ſolcher Mißbrauch 
iſt, durch welchen andere Menſchen beleidiget werden. 
Der Sittenlehrer mag den Eigenthümern aufs nach⸗ 
druͤcklichſte die Pflicht einſchaͤrfen, dieſes Recht nie 
mals zu gebrauchen. Das Recht der Natur aber 
erlaubt ihnen allen Mißbrauch ihrer Sachen, der ar 

dern Leuten unſchaͤdlich iſt. Es ſucht die Ruhe und 
den Frieden unter den Menſchen zu erhalten. Wenn 
nun die Eigenchuͤmer nicht durch daſſelbe das Rech 
haͤtten, ihre Sachen zu mißbrauchen: fo koͤnnte 25 
0 a je 
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eder anderer fie, an einem jeden Gebrauche des Ihri⸗ 
gen, unter dem Vorwande hindern, daß es ein Miß⸗ 
brauch ſey, zu welchem fie kein Recht hatten. Was 
der eine Menſch für. einen Mißbrauch haͤlt, das haͤlt 
er andere fuͤr einen guten Gebrauch. Wer ſoll hier 
Richter ſeyn? Ein jeder Eigenthuͤmer ſelbſt. Er 
kan, nach feinem eigenem ivrigem oder wahrem Belie⸗ 
en, ſeine Sachen brauchen, und folglich auch auf 
eine andern Leuten unſchaͤdliche Art mißbrauchen. 
9. 2857. 8 
N H. 291. 


4) Das Recht feine Sachen nach eigenem 
Belieben zu verbrauchen, zu verzehren, abzu⸗ 
nutzen, zu verderben u. ſ. w. (ius abutendi re ſua 
Bono ſiguificatu). Der Verbrauch einer Ser 
che (abuſus rei bono fignificatu, conſummtio rei) 
ein folcher Gebrauch derſelben, durch welchen fie 
untergeht. Wenn durch eine Sache, ein wahrer 
oder falſcher Nutzen, dergeſtalt gewuͤrkt wird, daß 
eben dadurch die Sache ſelbſt vergeht, ſtirbt, oder 
auf eine andere Art untergeht: ſo wird ſie verbraucht. 

er Verbrauch einer Sache iſt entweder ein na⸗ 
tuͤrlicher (contumtio neturalis), wenn die Sache 
durch den Gebrauch in der That vergeht; oder ein 
Verbrauch im moraliſchen Verſtande (con- 
ſunitio juris intellectu talis), wenn die Sache durch 
den Gebrauch zwar nicht in der Natur felbft vergeht, 
aber doch dergeſtalt aufhoͤrt ein Eigenthum desjeni- 
gen, der fie braucht, zu ſeyn, daß es in Abſicht ſei⸗ 
nes Eigenthumsrechts einerley iſt, ob fie noch he be 
EN elt 
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Welt fortdaurt, oder ob ſie vergangen waͤre. Unſere 
Nahrungsmittel konnen wir nicht anders brauchen, 
als daß wir ſie verzehren und verdauen, und unſere 
Kleidungsſtücke werden endlich abgetragen, zerriſſen 
und gehn in Verweſung. Beyde werden alſo, au 
eine natuͤrliche Art, verbraucht. Das Geld aber, 
wenn es ausgegeben wird, wird in moraliſchem Ver⸗ 
ande verbraucht, weil es zwar in der Welt bleibt, 
und einen andern Eigenthuͤmer bekommt; allein in 
Abſicht desjenigen, der es ausgegeben hat, und in 
Abſicht feines Eigenthumsrechts über daſſelbe, iſt es 
eben fo gut, als wenn es ganz aus der Welt verſchwun⸗ 
den waͤre. Daher ſagt man auch, ſein Geld verzehren / 
oder verthun, oder ausgeben. Nun hat, erſtlich, 
ein jeder Eigenthuͤmer das Recht auf die Subſtanz 
ſeiner Sachen, H. 288. und er kan mit derſelben an⸗ 
fangen was ihm beliebt, wenn er nur niemanden dak 
durch beleidiget. Wenn er nun ſeine Sache verdirbt 
toͤdtet, oder ſonſt ihren Untergang verurſacht, u 
ſolte er auch davon nicht den geringſten Nutzen haben! 
fo kan er zwar dadurch feine Sache aufs unvernuͤnftig⸗ 
ſte und ſüͤndlichſte mißbrauchen, allein der ganze Ber? 
{uft derſelben betrift ihn ſelbſt, und keinen andern. 
Folglich hat ein jeder Eigenthümer das Recht, fein? 
Sachen zu verderben, und wenn er auch davon nit 
den geringſten Nutzen haben ſolte. $ 290. 33. O. 
hat ein jeder das Recht ſein Pferd, oder ein anderes 
feiner Thiere, zu toͤdten, und wenn er auch gar keinen 
Nutzen davon hat; oder andere ſeiner Sachen zu zer⸗ 
reiſſen, zu zerbrechen, zu verbrennen, und ſolte 
auch bloß durch eine unvernünftige und raſende 1225 
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ſchaft geſchehen. Noch vielmehr, zum andern, 
hat ein jeder Eigenthuͤmer das Recht, diejenigen ſeiner 
Sachen zu verbrauchen, deren wahrer Nutzen uͤber⸗ 
haupt ſonſt gar nicht erlangt werden kan, als wenn ſie 
verbraucht werden (res fungibiles, quantitates con- 
ſiſtentes in pondere menſura numero), &. 288. 289. 
Härte der Eigenthuͤmer nicht das Recht, die Nah⸗ 
rungsmittel zu zerkauen, feine Kleidungsſtucke nach 
und nach abzutragen: u. ſ. w. fo könnte er fein Recht 
fie zu nutzen gar nicht gebrauchen, und folglich Hatte 
er in der That kein Eigenthumsrecht über dieſelben. 
Auch hier kan er auf eine ſüͤndliche Art ausſchweifen, 
er konnte feine Kleidungsſtüͤcke vielleicht länger erhal⸗ 
ten als er thut, er duͤrfte ofte fein Pferd nicht zu 
Schande reiten u. ſ. w. Allein, wenn er nur keinen 
andern Menſchen dadurch beleidiget: fo mag er uͤbri⸗ 
gens, durch den Verbrauch ſeiner Sachen, ſich noch 
ſo ſehr verfündigen, er hat demohnerachtet ein natuͤr⸗ 
liches Recht zu einem ſolchen fündlicyen Verbrauche 
ſeiner Sachen. 
§. 292. 


) Das Recht aufs freyeſte eine Einrich⸗ 
tung uͤber ſeine eigene Sachen unter den Le⸗ 
bendigen zu machen (vs liberrime inter vivos 
de re Ina dilponendi). Wir machen eine Einrich⸗ 
tung über eine Sache, wenn wir beſchlieſſen, ob und 
wie wir unſer Eigenthumsrecht über dieſelbe brauchen 
wollen. So macht ein Hauswirth eine Einrichtung, 
wenn er ſich entſchließt, fein Getraͤde aufzuheben, 
einen Theil davon in ſeine Wirthſchaft zu verwenden, 

Meiers Recht der Natur. Nn einen 
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einen andern Theil zu verkaufen u. ſ. w. Eine ſolche 
Einrichtung iſt ein Entwurf, nach welchem der Ei⸗ 
genthuͤmer entweder alle ſeine Rechte, oder einige der⸗ 
ſelben, zu gebrauchen ſich entſchließt. Nun hat ein 
jeder Eigenthümer das Recht, feine Sachen nach 
eigenem Beheben zu nutzen, H. 288. folglich auch den 
ö 2 zu erdenken und zu beſchlieſſen, durch wel⸗ 
chen dieſe Nutzung durchgängig beſtimmt wird. Er 
hat daher ein Recht, eine ihm ſelbſt beliebige Ein⸗ 
richtung in Abſicht feines Eigenthums zu machen 
Und da es, in dem natuͤrlichen Zuſtande, keinen 
Richter und Oberherrn gibt: fo iſt kein Eigenthuͤmer 
äufferlich verbunden, in dieſem Zuſtande der hoͤchſten 
Freyheit und Unabhaͤngigkeit, die Befehle irgends 
eines Menfchen bey der Einrichtung feiner Sachen zu 
beobachten; und eben ſo wenig irgends einem Men⸗ 
ſchen, wegen einer ſelbſt getroffenen Einrichtung, Re⸗ 
de und Antwort zu geben. Es iſt demnach ein jeder 
Eigenthuͤmer, in dem natürlichen Zuſtande, von 
Matur berechtiget, aufs freyeſte eine Einrichtung ſel⸗ 
nes Eigenthums zu machen, welche ihm gefällig Ih 
und zwar die rechtskräftig iſt, fo lange er lebt, denn 
ſo lange hat er nur das Eigenthumsrecht. Ob der 
Eigenthuͤmer auch das Recht habe, eine Einrichtung 
über fein Eigenthum zu machen, welche auch na 


feinem Tode, Kraft der Naturgeſetze, rechtskraͤfig 


ift, das werde ich in dem Folgenden unterſuchen. 


1 §. 293. 2 ’ 
5) Das Recht einen jeden, der Fein AP 
eizenthuͤmer ift, von dem Gebrauche — 
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Sachen auszuſchlieſſen, (ius exeludendi quem- 


eunque aljum non dominum ab ufu rerum ſua- 
rum). Dieſes Recht gehoͤrt zum Weſen des Eigen⸗ 
thumsrechts dergeſtalt, daß ohne demſelben kein Ei⸗ 
genthumsrecht möglich iſt. $ 284. Wenn jemand 
das Recht haͤtte, eine Sache zu- brauchen, allein er 
waͤre aͤuſſerlich verbunden zu leiden, daß ein anderer 
eben die Sache brauchte: ſo haͤtte ein anderer eben 
diefes Recht zum Gebrauche der Sache. Folglich 
waͤre ſie eine gemeinſchaftliche Sache, und keine ei⸗ 
genthuͤmliche. Dadurch unterſcheidet ſich eben, die 
Gemeinſchaft der Güter, von dem Eigenthumsrech⸗ 
le, daß das letzte den Eigenthuͤmer berechtiget, einen 
jeden andern von dem Gebrauche der Sache auszu⸗ 
ſchlieſſen, der kein Miteigenthuͤmer iſt. Dieſes 
Recht iſt ein ſtrenges Recht; und folglich kan der Ei⸗ 
genthuͤmer, auch mit Gewalt, einen jeden andern, 
von dem Gebrauche ſeiner Sachen abhalten, und 
wenn es auch gleich ein für ihn unſchaͤdlicher Gebrauch 

yn ſolte. Es iſt wahr, es wuͤrde eine der ſchaͤnd⸗ 
lchften Arten der Mißgunſt und der Undienſtfeutig⸗ 
eit ſeyn, wenn z. E. der Eigenthuͤmer eines Brun⸗ 
nen niemanden aus demſelben wolte ſchöͤpfen laſſen. 

llein, zu den laſterhafteſten Handlungen, kan je⸗ 
mand ein natuͤrliches Recht haben. 


294. ö 5 
) Das Ne Sachen zu verwah⸗ 
ren (ius cuftodiendi res ſuas). Dieſes Recht 
leßt aus dem Rechte des Eigenthuͤmers auf die Sub⸗ 
anz feiner Sachen, Kraft deſſen er befugt iſt, alle, 
Nu 2 an⸗ 
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andern Leuten unſchaͤdliche, Mittel anzuwenden, um 
die Fortdauer ſeiner Sachen in ſeinem Eigenthume zu 
erhalten. Da er nun ein Recht hat, ſich in den Zu⸗ 
ſtand einer völligen Sicherheit in Abſicht eines jedwe⸗ 
den Verluſtes des Seinen zu ſetzen: F. 20. 59. ſo i 
er Kraft ſeines Eigenthumsrechts befugt, ſich der 
Fortdauer deſſelben zu verſichern, und dem Verluſte 
ſeiner Sache durch hinlaͤngliche Hinderniſſe, durch 
welche er niemanden beleidiget, vorzubeugen; er mag 
nun dieſen Verluſt, von den beleidigenden Ueberneh⸗ 
mungen anderer Menſchen, oder von andern Urſa-⸗ 
chen befürchten. So iſt der Eigenthuͤmer befugt, 
feine Thiere einzuſperren, an Ketten und Stricke zu 
legen, feine Gärten mit Mauren und Zaͤunen zu um 
geben. Und darin beſteht die Verwahrung der Sa⸗ 
chen, wenn man ſich wegen des zu beſorgenden Ver⸗ 
luſtes derſelben in Sicherheit setzt. 


| 295. 

8) Das e e (ius vindicanqdi 
rem ſuam). Der Eigenthlimer fodert feine Sache 
einem andern ab, wenn der andere fie in feinem phyſ⸗ 
ſchen Beſitze hat, und der Eigenthuͤmer beweiſt dem! 
ſelben fein Eigenthumsrecht, und braucht auch allen“ 
fals Zwangsmittel, um dadurch dieſe Sache wieber“ 
um in feinen eigenen phyſiſchen Beſitz zu bringen, 
Wer nicht der Eigenthuͤmer einer Sache iſt, der hat 
auch kein Recht, dieſelbe demjenigen abzufodern, der 
ſie phyſiſch beſitzt: denn der Abfodernde muß, ſein 
Eigenehumsrecht , beweiſen. Wer nicht der Eigen“ 
thuͤmer einer Sache iſt, der kan dem Eigene 
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es bekanntmachen, wo ſeine Sache anzutreffen iſt. 
enn er fie aber ſelbſt abfodern wolte: fo würde er 
als ein Richter das Urtheil fällen , daß derjenige, der 
ſie phyſiſch beſitzt, kein Eigenthumsrecht auf dieſelbe 
abe; und das iſt in dem natürlichen Zuſtande un⸗ 
telaubt. Der Eigenthlimer aber hat das Recht auf 
fine Sachen, und auf den Gebrauch derfelben. Folg⸗ 
lich iſt er befugt, den Gebrauch dieſes Rechts ſich 
Möglich zu machen, und er ift alſo berechtiget, feine 
ache einem jeden abzufodern, bey wem er ſie an⸗ 
kife; und will der andere nicht in der Guͤte fie ihm 
ausliefern, ſo kan er eine proportionirte Gewalt brau⸗ 
chen, nur muß er einen hinlaͤnglichen Beweis führen, 
daß er der Eigenthüͤmer ſey, wenn der andere ehrli⸗ 
cher Weiſe nicht weiß, daß er der Eigenthüͤmer fer 
(ubi rem meam invenio ibi vindico). Geſetzt, 
einem Eigenthuͤmer ſey eine Sache geſtohlen, fo bald 
er den Dieb antrift, und die geſtohlne Sache bey ihm 
findet, fo bald kan er fie ihm abfodern; denn der 
Dieb weiß, daß er ihm dieſelbe geſtohlen. Geſetzt 
aber, ein Dritter habe ſie dem Diebe abgekauft, ohne 
aß er hat wiſſen koͤnnen, daß ſie geſtohlen worden: 
ſo muß der Eigenthüͤmer dem Dritten erſt vorher fein 
igenthumsrecht beweiſen, ehe er ſein Abfoderungs⸗ 
recht braucht. Widrigenfals koͤnnte ein jeder, unter 
dem Vorwande, daß er der Eigenthuͤmer ſey, Sa⸗ 
chen abfodern. Dieſes Recht wuͤrde freylich, in 
dem natürlichen Zuſtande, bey der Ausübung deſſel⸗ 
en manche Schwierigkeiten verurſachen, was den 
weis des Eigenthumsrechts betrift. Allein dar⸗ 
aus folgt nicht, daß ein Eigenthüͤmer dieſes Recht 
Nn 3 nicht 
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nicht habe. In dem buͤrgerlichen Zuſtande kan da⸗ 
her, um dieſer zu beſorgenden Schwierigkeiten wegen, 
der Eigenthuͤmer das Abfoderungsrecht nur durch 
Huͤlfe der Obrigkeit ausuͤben, er muͤſte denn Gefahr 
laufen, ſeine Sachen niemals wieder ausfindig zu 
machen, wenn er erſt die Obrigkeit um Hülfe anru⸗ 
fen wolte. je 


9) Das Verwaltungsrecht (ius admini; 
ftrandi rem fuse pro lubitu). Die Verwaltung 
des Eigenthums beſteht in dem Gebrauche der Rech⸗ 
te, die zum Eigenthumsrechte gehoͤren. Der Eigen⸗ 
thuͤmer eines Landguts verwaltet daſſelbe ſelbſt, wenn 
er die Wirthſchaft ſelbſt beſorgt, wenn er ſelbſt die 
noͤthigen Einrichtungen macht, wenn er ſeine Sachen 
braucht, mißbraucht, verbraucht u. ſ. w. Er kan 
aber auch einen andern auf ſein Landgut feßen, welchen 
ſein Verwalter iſt, und in ſeinem Namen ſich als den 
Eigenthuͤmer betraͤgt. Wer ein Recht hat, der hal 
auch das Recht, daſſelbe zu brauchen. F. 29. Folg⸗ 
lich hat ein jeder Eigenthuͤmer das Recht, fein ganzes 
Eigenthumsrecht nach feinem eigenen Belieben zu ver⸗ 
walten; und er hanget, in der ganzen Verwaltung 
ſeines Eigenthums, von keinem Befehle irgends eines 
andern Menſchen in dem natürlichen Zuſtande ab. 
Nur muß er die gerechten Grenzen feines Verwal⸗ 
tungsrechts nicht uͤberſchreiten, und etwa fein Eigen 
thum dergeſtalt verwalten, daß dadurch ein anderel 
Menſch beleidiget werde. 61 


H. 297. 


nat. uſt. in Abſicht des erlangten Seinen, 357 
8 | d. 297% Nadjını 


Es iſt noch ein Recht, welches einem jeden Eigen: 
thuͤmer zukommt, nemlich das Recht feine Sachen 
nach eigenem Wohlgefallen zu veraͤuſſern. Weil ich 
aber, erſt in dem Folgenden, dieſes Recht werde er⸗ 
weiſen können: ſo will ich jetzt davon weiter nichts 
fügen. Aus den bisherigen Betrachtungen erhelles 
genungſam, daß das Eigenthumsrecht ein zuſammen⸗ 
geſetztes Recht ſey, oder ein Inbegrif vieler Rechte. 
Es wird daher das Eigenthumsrecht in ein völlige. 
oder vollſtaͤndiges, und in ein unvollſtaͤndiges einge⸗ 
theilt. Es hat jemand das voͤllige Eigenthums⸗ 
recht über eine Sache (dominium plenum), wenn 
er alle und jede Rechte auf die Sache hat, die zu dem 
Eigenthumsrechte gehören : fehlen ihm aber einige, 
und wenn es auch nur Eins ſeyn ſolte, ſo hat er nur 
ein unvollſtaͤndiges Eigenthumorecht (do- 
minium minus plenum). Wer ein Lehngut beſitzt, 
der hat nicht das völlige Eigenthumsrecht. So kan 
man auch ſagen, daß weder der Pächter eines Guts 

noch der Gutsherr, ſo lange die Pacht daurt, das 
voͤllige Eigenthumsrecht habe; weil der Gutsherr 
freywillig einige Rechte, dem Pächter, auf eine Zeit: 
lang abgetreten hat. Ich muß noch bemerken, daß, 
alles Eigenthum eines Menſchen in dem natürlichen 
Zuſtande, nicht nur zu dem Seinen, ſondern au 
zu dem erlangten Seinen des Eigenthüͤmers gehöre, 

285. 98. Denn da alle Menſchen nackend und 
bloß auf die Welt kommen, und in dem natürlichen 
Zuſtande keine Erbſchaften ſtat finden koͤnnen: fo 

| Nu 4 wird 
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wird Niemanden, ein Eigenthum, angebohren. Ich 
werde auch balde erweiſen, daß urſpruͤnglich alles 
Eigenthumsrecht, nur durch eigene freye Handlun⸗ 
gen des Eigenthuͤmers, erlangt werden könne. a 


a7 ; ee $. 298. 

Ein jeder Menſch iſt in dem naturlichen Zuſtande 
aͤuſſerlich verbunden, einem jeden andern das Seine 
zu laſſen. $ 19. Folglich iſt es eine allgemeine natuͤr⸗ 
liche Zwangspflichtlaller Menſchen, daß ein jeder dem 
andern fein Eigenthum und alle ſeine Eigenthums⸗ 
rechte ungekraͤnkt laſſe, und nichts ohne und wider 
den Willen des Eigenthuͤmers thue, was auf irgends 
eine Weiſe feinem Eigenthumsrechte zuwider iſt, 
297. Folglich wird, ein Eigenthuͤmer, im ſtreng⸗ 
ſten Verſtande beleidiget: 1) wenn er von andern 
durch freye Handlungen, ohne und wider ſeinen 
Willen, auf irgends eine Art um den phyſiſchen Be⸗ 
ſitz feiner Sachen gebracht wird, z. E. wenn fie ihm 
geſtohlen werden; 2) wenn er, in der gerechten Ver⸗ 
waltung feiner Eigenthumsrechte, mit Gewalt gehin⸗ 
dert wird. So ofte jemand, wider den Willen eines 
Eigenthuͤmors, eine Handlung vornimmt, wodur 
derſelbe an dem freyen Gebrauche irgends eines ſeiner 
Eigenthumsrechte gehindert wird, ſo ofte beleidiget 
er den Eigenthuner. Gaſetzt, ein Eigenthuͤmer ſte⸗ 

he im Begriffe eine feiner Sachen ohne Noth zu ver⸗ 
derben, ſucht ein anderer ihn durch Zureden davon 

abzuhalten: fo beleidiget er ihn nicht. Allein fo bald 

er mit Gewalt ihn davon abzuhalten ſucht, ſo bald kan 

ſich der Eggenchümer mit Recht für beleidiget 7 55 
* 29 * 
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Es iſt unnoͤthig alle befondere Beleidigungen eines 
Eigenthüumers, in fo ferne er ein Eigenthümer iſt, zu 
unterſuchen. Es iſt genung, wenn der Diebſtal 
und die Rauberey genauer betrachtet werden. Nem⸗ 
ich wer einem Eigenthuͤmer, wider und ohne ſeinem 
Willen, den phyſiſchen Beſitz ſeiner Sachen nimmt, 
und dabey den Vorſatz hat, fie in feinen Nutzen zu 
derwenden, der thut dieſes entweder heimlich, das iſt 
dergeftalt, daß es der Eigenthuͤmer zu der Zeit, wenn 
dieſes geſchieht, nicht gewahr wird; oder er thut es 
nicht heimlich, und zwinget den Eigenthuͤmer es zu 
leiden. Iſt das erſte, ſo iſt er ein Dieb (fur), 
iſt das andere, fo iſt er ein Räuber (latro). Folge 
lich iſt das Stehlen eben ſo wohl eine Beleidigung, 
als auch das Rauben. §. 298. Weil ein Räuber 
einen boshaftern Vorſatz hat als ein Dieb, und noch 
dazu demjenigen, den er beleidiget, eine ungerechte 
Gewalt anthut: ſo iſt das Rauben eine gröffere Be 
leidigung, als das Stehlen. Es kan ſeyn, daß ein 
aͤuber, wenn er in ein Haus eingebrochen, und die 
Leute im feften Schlafe antrift, um feinen Zweck 
leichter zu erhalten, heimlich die Sachen wegnimmt, 
und alſo in der That ein bloffer Dieb iſt. Allein in⸗ 
dem er ſich doch darauf gefaßt gemacht hat, Gewalt 
wider die Perſon des Eigenthuͤmers zu gebrauchen, 
wenn er feinen Zweck nicht anders erreichen könnte: 
ſo verdient er doch allemal, auch in dieſem Falle, den 
Namen eines Raͤubers. Ein bloſſer Dieb iſt daher 
um hoͤchſten Grade furchtſam, und bey dem geringſten 
er | Nu 5 Ge⸗ 
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Geraͤuſche entſpringt er, ohne feinen diebiſchen Vor⸗ 
ſatz auszuführen. Das buͤrgerliche Recht kan hier 
manche beſondere Eigenſchaften eines Diebſtals für 
nöchig erachten, um dadurch die geſetzmäͤßige Strafe 
richtiger zu beſtimmen, worauf ſich aber das Recht der 
Natur nicht einlaſſen kan. So iſt es z. Er in dieſer 
Abſicht ein wichtiger Umſtand, ob ein Dieb in ein 
Haus eingebrochen, und verſchloſſene Schraͤnke und 
Coffer eröͤfnet hat, oder ob er bey offenen Thuͤren in 
ein Haus geſchlichen, und etwas weggenommen, was 
gar nicht verwahrt geweſen. In dem erſten Falle 
iſt das Verbrechen freylich groͤſſer und ſtrafbarer, als 
in dem andern. „ Inn a! 22 

1515 % K 300,3 J 


Ein wahrer Diebſtal muß, nach dem Rechte det 
Natur, folgende Eigenſchaften haben. Y Er iſt eine 
vorſetzliche Beleidigung, weil ein Dieb, und noch 
vielmehr ein Raͤuber, den Vorſatz hat, eine fremde 
Sache in feinen Mutzen zu verwandeln. Kein Menfl 

kan alſo ſtehlen, in ſo ferne er keines Vorſatzes fähig 
iſt. Kleine Kinder konnen, vor dem Gebrauche 
ihres freyen Willens, keines Diebſtals beſchuldiget 
werden, wenn ſie in fremden Haͤuſern anderer Leute 


Sachen zu ſich ſtecken; ob fie gleich deswegen ge 


zuͤchtiget werden muͤſſen, damit ſie ſich ſolche Hand⸗ 
lungen nicht angewoͤhnen, und endlich Leute werden, 
die das Stehlen nicht laſſen konnen, und von denen 
man ſagt, daß fie verwahrloſet find, und daß ihnen 
das Stehlen angebohren worden. Geſetzt, daß ſe⸗ 
mand in einer Geſellſchaft fen, und in der a 
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ung des Gemuͤths, oder in der Betrunkenheit, frem⸗ 
de Sachen, in ſeine Taſchen geſteckt habe: ſo kan er 
auch, keines Diebſtals, beſchuldiget werden. 2) Der 
Dieb muß den Vorſatz haben, die entwendeten Sa⸗ 
chen zu ſeinem eigenen Nutzen zu gebrauchen. Wenn 
alſo jemand heimlich oder öffentlich den Eigenthuͤmer 
um den phyſiſchen Beſitz ſeiner Sachen braͤchte, ohne 
daß er dabey die Abſicht haͤtte, ſelbſt davon einen Nu⸗ 
Bon zu haben; ſo kan er zwar den Eigenthuͤmer be⸗ 
leidigen, allein er iſt kein Dieb. Wenn ein Knecht 
heimlich Haber von dem Boden ſeines Herrn holt, 
nicht um ihn fuͤr ſich zu verkaufen, ſondern die Pfer⸗ 
de feines Herrn beſſer zu fuͤttern; ſo beſtiehlt er ſeinen 
Herrn nicht, ob er gleich ſonſt unrecht thun kan, 
Eben ſo, wenn eine Frau einen Mann hat, welcher 
über alle Ausgaben zankt, und fie verkauft heimlich 
Getraͤide und andere Sachen, um die noͤthigen Haus; 
Beieungsfoften in Ruhe und Friede zu beftreiten ; fo 
eſtiehlt fie ihren Mann nicht. Wenn jemand aus 
Neid, oder aus muthwilliger Bosheit die Sache eines 
Eigenthinmers verſteckte, oder ins Waſſer wirfe, oder 
auf andere Art den Eigenthuͤmer um dieſelbe braͤchte, 
ohne ſie in ſeinen eigenen Nutzen zu verwandeln: ſo 
iſt er weder ein Dieb noch ein Raͤuber, ob er gleich 
ubrigens den Eigenthüͤmer beleidiget. 3) Ein Mit⸗ 
eigenthuͤmer beſtiehlt den andern Miteigenthuͤmer 
nicht, wenn er auch heimlich die gemeinſchaftliche 
Sache braucht, denn er hat zu dieſem Gebrauche ein 
Recht. Allein, wenn er dieſe Sache ſelbſt, in ſo fer⸗ 
ne ihr Verbrauch nicht unvermeidlich iſt, heimlich 
verzehrt, oder dergeſtalt verheimlichet, daß der Mit: 
er eigenthu⸗ 
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eigenthüͤmer um den Beſitz derſelben kommt: fo if 
er in ſo ferne ein Dieb. Wenn zwey Leute einen Gar 
ten gemeinſchaftlich beſitzen, und der eine wolte Obſt 
heimlich verkaufen, und das Geld allein behalten: ſo 
ſtiehlt er dem andern den Antheil, der ihm von Rechts⸗ 
wegen gebührt. 4) Alles, wodurch verurſacht wird 
us geſtohlne und geraubte Sachen in einen Zuſtand 
geſetzt, und in demſelben erhalten werden, in we 
chem es unmöglich iſt, daß der Eigenthuͤmer fie für 
die ſeinigen wieder erkennen kan, iſt eine Fortſetzung 
und Beförderung des Diebſtals; und wer es auſſer 
dem Diebe thut, der nimmt an dem Diebſtale einen 
ſittlichen Antheil, und muß für einen Dieb gehalten 
werden. Z. E. wer ein Heler iſt, und geſtohlne 
Sachen bey ſich verwahrt, verſteckt, dieſelbe an frem⸗ 
de Orte [haft und verkauft, wer Sachen kauft, ob er 
gleich weiß daß ſie geſtohlen ſind, wer fremden Sachen 
eine andere Geſtalt gibt, ihre Kennzeichen vertilgt, 
damit dem Eigenthuͤmer die Wiedererkennung un⸗ 
moͤglich werde (Materiam alienam mala fide attre- 
ctans), wer z. E. ſilberne Löffel umgießt, ob er gleich 
weiß, daß fie geſtohlen find, wer geſtohlne Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke zerſchneidet: u. f w. der nimmt wenigſtens, an 
dem Diebſtale, einen ſittlichen Antheil, und ift ein 
Dieb. 5) Wenn jemand, in der alleraͤuſſerſten Roth) 
heimlich einem Eigenthümer feine Sachen entwendel, 
und fie gebraucht, um fein Leben zu retten: fo find" 
get er zwar nicht, allein ob er in dem aͤuſſerlichen Ge: 
richte für einen Dieb gehalten werden könne ode 
nicht, das muß aus den Grundſätzen des Nothrechts 
entſchieden werden. §. 92.97. ei 
ö. 30¹. 
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Ein jeder Dieb und Räuber gibt einem jeden Men: 
ſchen, den er beſtehlen und berauben will, oder den 
er ſchon beſtohlen und beraubt hat, eine gerechte Ur⸗ 
fach, wider ihn einen Krieg zu führen. H. 299. 64. 
Folglich hat ein jeder Menſch ein natuͤrliches Recht, 
U ſich wider einen jeden gewaltthaͤtig zu vertheidigen, 
der ihm feine Sachen zu ftehlen oder zu rauben im 
Begriffe ſteht; und er iſt berechtiget, fo harte Mittel 
zu brauchen, als zureichen, die bevorſtehende Belei⸗ 
digung abzuhalten, und ſich vor derſelben in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. H. 59. 60. Wenn alſo, keine gelindere 
Mittel, zureichen! fo kan er den Raͤuber ums Leben 
beingen, ehe er feinen Vorſatz vollzogen hat. Ein 
bloſſer Dieb darf nicht ums Leben gebracht werden, 
weil derſelbe ſo furchtſam iſt, daß er durch viel gelin⸗ 
dere Mittel verſcheucht werden kan. Wenn man 
ihn antrift, indem er zu ſtehlen im Begriffe ſteht: fo 
wird er zu entrinnen ſuchen, und alſo darf man ihm 
ur ein kleineres Uebel als den Tod zufügen, um feine _ 
Furcht aufs Kuͤnftige zu vermehren, damit er nicht 
leicht wieder den Vorſatz faffe, uns zu beſtehlen. Es 
geſchieht alfo aus bloſſer Leidenſchaft, wenn man ei⸗ 
nen Dieb im Stehlen antrift, und man erſchießt ihn 
entweder indem er fortlaͤuft, oder, wenn man ſich 
iner Perſon bemaͤchtiget, und man ſchlaͤgt ihn bey 
nahe todt. Mit einem Raͤuber verhaͤlt es ſich an⸗ 
ders, ſonderlich, wenn er uns auf oͤffentlicher Straſſe 
auſſer unſern Haͤuſern angreift. Er ſucht uns mit 
oſfenbarer Gewalt auszuplundern, und wenn alſo kein 
ge⸗ 
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gelinderes Mittel zureicht: fo find wir berechtiget, ihn 

ums Leben zu bringen. Man darf daran um ſo viel 

weniger zweifeln, weil ein Raͤuber allemal zugleich 

ein Mörder iſt, und uns unmittelbar an unſerm Kt? 

per beſchaͤdiget, wenn er ſonſt feinen Zweck nicht er? 

reichen kan. 2) Ein jeder Menſch hat ein natuͤrli 

ches Recht, ſich an einem Diebe und Raͤuber zu raͤ⸗ 

chen, wenn er ihn ſchon beſtohlen und beraubt hat; 

und er iſt befugt, proportionirte Mittel zu gebrau⸗ 

chen, um das Geſtohlne und Geraubte wieder zu be⸗ 

kommen. §. 61. Folglich hat er das Recht, ſeine 

ihm geſtohlnen Sachen nicht nur von dem Diebe und 

Raͤuber, ſondern auch von dem Heler, und von einem 

jeden, wo er fie antrift, abzufodern. F. 295. Des 

halb kan er hinlaͤngliche Zwangsmittel brauchen, und 

einen Krieg mit dieſen Perſonen führen , bis er feine 

Sachen wieder erlangt hat; und kan er, um ihres 

Widerſtandes willen, feinen Zweck nicht anders er⸗ 

reichen, als wenn er ſie ums Leben bringt: ſo iſt er 

dazu berechtiger. Geſetzt, es verfolge jemand den 

Dieb und Raͤuber: ſo wirft dieſer entweder die Sa⸗ 

chen weg, um deſto leichter zu entkommen; oder el 

behaͤlt fie, und ſucht zugleich mit denſelben zu ent' 

fliehen. In dem erſten Falle iſt der Eigenthuͤmer 

nicht berechtiget, den Dieb und Raͤuber z. E. zu er 
ſchieſſen. Denn da er ihm, feine Sachen, abgejagt 

hat: ſo waͤre es zu hart, demſelben das Leben zu 

nehmen. In dem andern Falle kan er ihn töͤdten, 
weil er ſonſt ſeine Sachen nicht wieder bekommen 
konnte. 3) Mit einem Diebe und Räuber, der eine 
Fertigkeit zu ſtehlen und zu rauben befige, und aus 
Stehlen 
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Stehlen und Rauben eine Lebensart macht, können 
die Menſchen „ die durch denſelben ſchon beleidiget 
worden, und auch die übrigen, von Rechtswegen fo 
verfahren, wie mit einem jeden, der in dem natüͤrli⸗ 
chen Zuſtande ſeiner Perſon nach unehrlich geworden 
iſt, H. 153. * 5 

w d. 303. 


Nun entſteht die Frage, wie unter den Menſchen 


auf eine den Naturgeſetzen gemaͤſſe Art das Eigen⸗ 


bumsrecht entſtehen könne, und wie ein Menſch 


das Eigenchumisrecht über eine Sache erlangen Fine 
ne? Es iſt unleugbar, daß GOtt nicht unmittelbar, 
das Eigenthum der Dinge dieſes Erdbodens, unter 
die Menſchen vertheilt habe. Kein Weltweiſer kan 
borausſetzen, was die heilige Schrift offenbaret hat; 
und ſelbſt dieſe lehrt uns nicht, daß Gott die Sachen 
dieſes Erdbodens wuͤrklich unter die Menſchen derge⸗ 
ſtalt vertheilt habe, daß ein jeder gewiß verſichert 
Kon könnte, er ſey bloß deswegen der Eigenchümee 
einer Sache, weil GOtt beſchloſſen habe, daß ihm 
Ind keinem andern Menſchen das Eigenthumsrecht 
über dieſelbe zukommen ſolle. Wenn Gott zum 
„Adam geſagt hat, er ſolle herrſchen über alles auf 
dem Erdboden: ſo hat er dadurch nicht das Eigen⸗ 
thumsrecht unter die einzeln Menſchen vertheilt, ſon⸗ 
ern er hat es wie ein Koͤnig gemacht, der Geld un⸗ 
ter das Volck auswerfen läßt. Wer etwas davon 
als Eigenthüͤmer haben will, der muß fich ſelbſt dar⸗ 
un Mühe geben. In dem natürlichen Zuſtande 
N auch kein anderer Oberherr Richter oder Vater 
vor⸗ 
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vorhanden, der Kraft feiner oberherrſchaftlichen Ge 
walt die Sachen dergeſtalt unter einzelne Menſchen 
vertheilen konnte, daß hernach ein jeder der Eigen 
thümer derjenigen Sachen wuͤrde, die er bey Die 
Austheilung als ein Geſchenk empfangen haͤtte. Nun 
iſt es auch ungereimt zu ſagen, daß in der bloſſen 
menſchlichen Natur der Eigenthuͤmer, und in der 
Natur ihrer Sachen, der hinreichende Grund ang“ 
troffen werde, warum eben dieſer und kein anderer 
Menſch das Eigenthumsrecht über eben dieſe und fein 
andere Sachen habe. Wenn ich ein Haus als mein 
Eigenthum habe, bin ich wohl deswegen der Eigen 
thuͤmer deffelben, weil ich ein Menſch bin, und wei 
mein Haus ein Haus iſt? Nein, ſondern weil ich es 
erbauet, oder gekauft habe u. ſ. w. Folglich liegt / 
der Grund des Eigenthumsrechts eines jeden Eigen 
thuͤmers über feine Sachen, in einer feiner frehen 
Handlungen, durch welche er daſſelbe erlangt hal 
Denn alles Eigenthum iſt ein erlangtes Seine del 
Menſchen. F. 297. Nun wird Nichts das Unſtige 
als durch unfere Genehmhaltung, H. 188. und dieſe 
Genehmhaltung begreift einen Entſchluß, die Be⸗ 
zeichnung und Ausführung deſſelben in fi, H. 174 
und alſo eine freye Handlung. Folglich muß alles 
Eigenthumsrecht, durch eine eigene freye Handlung 
des Eigenthuͤmers, erlangt werden. Und wir wo 
len, durch die Erlangungsart des Eigenthums 
(modus acquirendi dominii), die durchgaͤngig be 
ſtimmte ſreye Handlung verſtehen, durch welche ſe 
mand der Eigenthuͤmer einer Sache wird; dem 
na Sg we 
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wenn er, von dem Eigenthuͤmer eines Hauſes, daffels 
be durch einen gerechten Vertrag kauft. 


A . 303. 
Ein jedes Recht iſt eine Folge eines Aufferlichen 
Geſetzes, und ſie befindet ſich nur in dem ſittlichen 
Zuſtande desjenigen, welcher ſeine freye Handlungen 
dieſem Geſetze gemaͤß einrichtet, und ſeine Zwangs⸗ 
pflichten beobachtet. $. 149. 157. Eine ungerechte 
Handlung kan einem Menſchen, der ſie thut, kein 
Recht verſchaffen, ſondern ſie macht ihn eines Rechts 
verluſtig. Nun iſt, alles Eigenthumsrecht, ein 
Recht. Folglich kan es nur eine Folge aͤuſſerlicher 
Geſetze, und ſolcher freyen Handlungen ſeyn, die 
ihnen gemaͤß ſind. Es gehoͤrt demnach zu der durch⸗ 
gaͤngigen Beſtimmung derjenigen freyen Handlung, 
in welcher die Erlangungsart eines Eigenthumsrechts 
beſtehen ſoll, H. 302. daß fie den äufferlichen Geſetzen 
gemaͤß, oder daß ſie eine gerechte Handlung ſey. 
Folglich wird, zu der Erlangungsart des Eigenthums⸗ 
rechts in dem natuͤrlichen Zuſtande, I) ein aͤuſſerli⸗ 
ches Naturgeſetz erfodert, welches erlaubt, daß eben 
dieſer und kein anderer Menſch der Eigenthuͤmer eben 
dieſer und keiner andern Sache ſey, und welchem 
diejenige freye Handlung gemäß ift, durch welche das 

igenthumsrecht erlangt werden ſoll. Durch dieſes 
Geſetz bekommt er das Recht zu dieſer Handlung; 
und das aͤuſſerliche Geſetz, welches ein Recht zu der⸗ 
jenigen freyen Handlung gibt, durch welche das Ei⸗ 
genthumsrecht erlangt wird, in fo ferne es dieſes Recht 
gibt, wird die rechtliche Urſach des Eigen⸗ 

Meiers Recht der Natur. Oo thums⸗ 
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thumsrechts (titulus, cauſa juris acquifitionis 
dominii) genennt. Der phyſiſche Beſitz einer Sa⸗ 
che iſt alſo entweder rechtlich (pofleflio titult% 
oder widerrechtlich, wenn der Beſitzer kein Recht auf 
die Sache hat (poflefio non titulata), 2) Eine 
freye Handlung die wuͤrklich geſchieht oder geſchehen 
iſt, und das iſt die thaͤtliche Urſach des Eigen⸗ 
thumsrechts (cauta fach acquiſitionis qomihii). 
Wenn alſo der Eigenthuͤmer beweiſen will, daß er 
das Eigenthumsrecht auf eine Sache habe; fo muß 
er beyde Urſachen anführen, indem eine jede vor fl 
dazu nicht hinreicht. Und dieſer ganze Beweis kan 
in einem Vernunftſchluſſe vorgeſtelt werden. Der Ober⸗ 
ſatz iſt die rechtliche Urſach, z. E. wer eine Sache 
von dem Eigenthiumer kauft, der wird der Eigen⸗ 
thuͤmer. Der Unterſatz ſtelt die thaͤtliche Urſach vor 
z. E. nun hat der und der das oder das Haus von 
dem vorigen Eigenthuͤmer deſſelben gekauft. Folg⸗ 
lich wird in dem Schlußſatze gefolgert, daß er das 
Eigenthumsrecht über das Haus erlangt habe. 


{ * 304. 7 

Die Sache, dba welche das Eigenthumsrecht 
von jemanden erlangt wird, iſt entweder eine Sache 
die Niemanden gehoͤrt, oder fie iſt eine in Abſicht au 
ihn fremde Sache. F. 278. 279. Die Erlan⸗ 
gungsart des Eigenthumsrechts Aber eine 
Sache, die Niemanden gehort, iſt die urſpruͤng⸗ 
liche (modus acquirendi dominii originarius) 
Sie wird die urſprümgliche Erlangungsart genennt, 
erſtlich, weil das Eigenthumsrecht in dem ganzen 
u - menſch⸗ 
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menſchlichen Geſchlechte zuerſt auf dieſe Art entſtan⸗ 
den iſt. Geſetzt, Adam oder Abel habe ſich ewas 
als ein Eigenthum zugeeignet, ſo daß dergleichen noch 
nie geſchehen ſey: ſo konnte dieſe Sache nicht anders, 
fie muſte Niemanden zugehoͤren. Aus dieſer Er⸗ 
langungsart iſt alſo, alles Eigenthumsrecht unter den 
Menſchen, in den verfloſſenen Zeiten entſtanden. 
Zum andern hat fie dieſen Namen bekommen, weil 
das Eigenthumsrecht über eine jede Sache insbeſon⸗ 
dere, wenigstens zum Theil, auf dieſe Art entſtanden 
iſt. Denn man nehme an, daß jemanden in unſern 
Jeiten ein Acker eigenthͤͤmlich zugehöre: fo hat der⸗ 
ſelbe dieſes Eigenthum von einem vorigen Eigenthuͤe 
mer dieſes Ackers empfangen, und dieſer wieder von 
einem vorhergehenden, bis man endlich auf jemanden 
kommt, der ihn als eine Sache die niemanden zuge⸗ 
boͤrt zu ſeinem Eigenthume gemacht hat. Die ab⸗ 
leitende Erlangungsart des Eigenthums⸗ 
rechts (modus auquirendi domimi derivativus, 
tanslarivns) iſt die Art und Weiſe, wie jemand das 
Eigenthumsrecht über eine Sache erlangt, die ſchon 
ein Eigenthum eines andern iſt. Dadurch wird, 
das Eigenthumerecht über dieſe Sache, nur von dem 
einen Menſchen auf einen andern abgeleitet oder her⸗ 
bergefüͤhrt. a 
g d. 303. 


Wenn das Eigenthumsrecht über eine Sache er- 
langt werden ſoll, die niemanden zugehört: fo muß 
h dieſe Sache eine eigenthuͤmliche Sache werden kön⸗ 
nen, folglich muß es an ſich und phyſiſch möglich ſeyn, 
l d Oo 3 daß 
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daß nur Einer oder nur einige Menſchen ſie gebrau⸗ 
chen koͤnnen, und zwar dergeſtalt, daß fie hinlaͤngli⸗ 
che Macht haben, alle uͤbrige Menſchen auch mit Ge⸗ 
walt von dem Gebrauche derſelben auszuſchlieſſen. 
Widrigenfals, wenn ſich die Menſchen entweder eine 
ſolche Sache gar nicht als nuͤtzlich vorſtellen, fo ver⸗ 
langet niemand das Eigenthum über diefelbe, und fie 
bleibt fo lange eine Sache die Niemanden zugehoͤrt, 
bis jemand, wenigſtens durch eine leere Einbildung, 
ſich einen Nutzen davon verſpricht; oder, wenn kein 
Menſch von dem Gebrauche derſelben ausgeſchloſſen 
werden kan, fo bleibt fie eine gemeinſchaftliche Sache. 
Daher die Frage leicht entſchieden werden kan, ob das 
freye Weltmeer ein Eigenthum der Menſchen werden 
konne? Alle Voͤlcker, deren Grenzen nicht an daſſelbe 
ſtoſſen, koͤnnen von demſelben ausgeſchloſſen werden, 
und zwar von allen denen Voͤlckern, die in allen Thei⸗ 
len des Erdbodens an dem Meere wohnen. Allein 
keins dieſer Voͤlcker kan die übrigen davon ganz auf 
fehlieffen. Und folglich ift es unmöglich, daß Ein 
Volck allein das Eigenthumsrecht uͤber dieſes ganze 
Meer erlange. 2) Ein oder mehrere Menſchen 


müͤſſen, durch eine frene Handlung, den phyſiſchen 


Beſitz dieſer Sache erlangen; oder es muß dur 
dieſe Handlung möglich werden, daß einer oder nul 
einige Menſchen die Sache brauchen koͤnnen, wenn 
und wie es ihnen beliebt, und dieſe Handlung wird 
die wuͤrkliche Ergreifung der Sache (actualis 
adprehenſio) genennt. So mag jemand noch ſo 
ein groſſes Verlangen haben, einen Vogel in der Lu 
zu feinem Eigenthume zu machen, wenn er Wc 
f N | ie 
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ſchießt oder ſonſt faͤnget: fo iſt es nicht möglich, daß er 
ihn allein fuͤr ſich brauchen koͤnne, wenn und wie 
es ihm beliebt. Und folglich beſteht, in dieſem Fan⸗ 
gen, die mürfliche Ergreifung dieſes Vogels. 3) 
Wer die Sache ergreift, muß dabey die Abſicht und 
den Vorſatz haben, daß fie ihm eigenthuͤmlich zugehöe 
ren ſolle; denn es kan Nichts das Unſrige werden, als 
mit unſerm eigenen Willen. Die wuͤrkliche Ergrei⸗ 
fung einer Sache, die niemanden zugehoͤret, wenn 


ſie in der Abſicht und mit dem Vorſatze geſchieht, daß 


derjenige, der ſie ergreift, das Eigenthumsrecht uͤber 
ſie erlange, iſt die erſte Bemaͤchtigung einer 
Sache (Oecupatio). Folglich kan man ſich un⸗ 
moͤglich ſolcher Sachen zuerſt bemaͤchtigen, die ſchon 
einen Eigenthümer haben. Und wenn jemand eine 
Sache, die niemanden zugehoͤrt, wuͤrklich ergriffen 
haͤtte, er hätte aber nicht den Vorſatz ſich dieſelbe zu: 
zueignen, z. E. wer einen Stein faͤnde, hiebe ihn auf 
und beſaͤhe ihn, allein er hätte keine Luſt der Eigen⸗ 
thuͤmer von demfelben zu werden, der würde bloß da⸗ 
durch nicht der Eigenthuͤmer. Zu der Erlangung 


des Eigenthumsrechts uͤber eine Sache, die Nieman⸗ 


den zugehoͤrt, wird demnach nothwendig die erſte 
Bemaͤchtigung erfodert; ein Menſch oder einige 
Menſchen müflen ſich derſelben, vor allen übrigen 
Menſchen, bemächtigen. H. 284. 


$. 306. | 
Ein jeder Menſch hat von Natur das Recht zu 
allen denjenigen freyen Handlungen, durch welche 
kein anderer Menſch beleidiget wird, (H. 135). Nun 
8 a Oo 3 nimmt 
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nimmt derjenige, welcher ſich einer Sache, die Nie⸗ 
manden gehoͤrt, zuerſt bemaͤchtiget, dadurch keinem 
andern Menſchen etwas von dem Seinen, 9. 278. 
Folglich iſt die erſte Bemaͤchtigung einer Sache keine 
ungerechte und beleidigende Handlung; und es hat 
demnach ein jeder das Recht ſich ſolcher Sachen, die 
Niemanden zugebören, zuerſt zu bemaͤchtigen. 
der erſten Bemaͤchtigung einer Sache iſt alſo enthal⸗ 
ten, 1) die rechtliche Urſach der Erlangung des Ei⸗ 
genthumsrecht über eine ſolche Sache. Den aͤuſſer⸗ 
lichen Naturgeſetzen iſt es gemaͤß, wenn jemand dur 
die erſte Bemaͤchtigung den Vorſatz faßt ſich eine Sa⸗ 
che zuzueignen, und alle diejenigen von dem Gebrau⸗ 
che derſelben auszuſchlieſſen, die etwa nachher erſt die 
Luſt bekommen moͤchten, dieſe Sache zu brauchen 
oder ſich auch zuzueignen. 2) Die thaͤtliche Urſache, 
denn fie enthaͤlt die wuͤrkliche Ergreifung der Sache 
in ſich. §. 305. Derjenige alſo, welcher ſich einer 
Sache die Niemanden gehöre zuerſt bemaͤchtiget, 
macht ſich dadurch das Eigenthumsrecht über dieſelbe 
phyſiſch und moraliſch möglich, und beſchließt zugleich / 
daß es ſeine werden ſoll. Folglich wird er wuͤrkli 
der Eigenthuͤmer der Sache. $ 187. Sachen, 
die Niemanden zugehoͤren, werden ein Ei⸗ 
genthum desjenigen, der ſich derſelben zu⸗ 
erſt bemaͤchtiget. (res nullius cedit occupanti) · 
Die erſte Bemaͤchtigung einer Sache, die Nieman⸗ 
den gehoͤrt, iſt demnach eine zureichende und nach den 
aͤuſſerlichen Geſetzen vechtmäßige Erlangungsart des 
Eigenthumsrechts über dieſelbe, $- 302. 30g. und 
fie iſt die urſpruͤngliche Erlangungsart. g. 904% 2 
307. 
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Die Lehrer des Rechts der Natur haben die Frage 
ſehr beſtritten: ob, zu der erſten Bemaͤchtigung einer 
Sache, die koͤrperliche Ergreifung derſelben dergeſtalt 
unumgaͤnglich nöchig fen, daß ohne derſelben keine 
wahre Beſitznehmung ſtat finden konne? Ob z. E. 
wenn ein Seefahrer eine unbewohnte Inſel antrift, 
derſelbe nicht eher der Eigenthuͤmer derſelben werde, 
bis er ſeine Fuͤſſe auf dieſelbe geſetzt habe, er möge 
auch, wenn er noch einen Schritt weit vom Ufer ent⸗ 
fernt geweſen, noch ſo ſehr ſeinen Vorſatz erklaͤrt ha⸗ 
ben, daß er dieſe Sache fuͤr die Seine halte? Durch 
die koͤrperliche Ergreifung einer Sache 
(eorporalis rei adprehenſio) verſteht man diejenige 
wuͤrkliche Ergreifung einer Sache, die dadurch ge⸗ 
ſchieht, wenn man die Sache mit ſeinem Körper bes 
rührt, um ſie dadurch in ſeinen phyſiſchen Beſitz zu 
bringen; z. E. wenn man ſie mit den Haͤnden an⸗ 
faßt. So viel iſt unleugbar, daß man die Sache, 
die man durch die erſte Bemaͤchtigung zu ſeinem Ei⸗ 
genthume machen will, wuͤrklich ergreifen, und auf 
eine phyſiſche Art von derſelben Beſitz nehmen muͤſſe. 
H. 305. Folglich muß man fie durch eine Handlung 
in den Zuſtand verſetzen, in welchem ſie von uns be⸗ 
liebig gebraucht werden kan, ſo oſte es uns einfaͤlt. 
F. 247. Manchmal kan dieſe phyſiſche Beſitznehmung 
nicht anders geſchehen, als durch eine Beruͤhrung 
der Sache; und folglich iſt klar, daß in ſolchen Faͤl⸗ 
len die wuͤrkliche Ergreifung der Sache zugleich eine 
koͤrperliche ſeyn muͤſſe, ohne welcher man unmöglich, 

N Oo 4 durch 


384 Cap. 3. Von den Beleidigungen in dem 


durch die erſte Bemaͤchtigung der Sache, das Eigen⸗ 
thumsrecht erlangen wuͤdde. Z. E. wenn jemand auf 
freyem Felde einen Stein findet, der Niemanden ge⸗ 
hoͤrt: ſo kan er denſelben unmöglich in feinen phyſi⸗ 
ſchen Beſitz bringen, als wenn er ihn mit den Haͤn⸗ 
den angreift, und nach Hauſe traͤgt. Allein man kan 
nicht erweiſen, daß die körperliche Ergreifung allemal 
noͤthig ſey; weil es Fälle geben kan, in denen man 
eine Sache nicht berühren kan, und man kan fie dem⸗ 
ohnerachtet in feinen phyſiſchen Beſitz bringen, und 
durch andere Zeichen hinlaͤnglich erklaͤren, daß man 
beſchloſſen habe, fie für die Seinige zu erkennen. Z. 
E. wenn jemand Vogelſchlingen aufhaͤnget, in denen 
ſich in ſeiner Abweſenheit Krametsvoͤgel fangen: ſo 
ſind ſie Seine, ſo bald ſie in ſeinen Schlingen han⸗ 
gen, und derjenige wird mit Recht für einen Dieb ge 
halten, welcher ſolche Vogel aus Schlingen weg? 
nimmt, die er ſelbſt nicht aufgehangen hat. Es muß 
demnach aus der Natur der Sache, der man ſich zu⸗ 
erſt bemaͤchtigen will, und aus den Umſtaͤnden, in 
denen man ſich jedesmal befindet, beurtheilt werden: 
ob man, ohne koͤrperliche Ergreifung derſelben, theils 
der Sache hinreichend habhaft und der phyſiſche Be⸗ 
ſitzer von derſelben werden, theils andern Leuten hin⸗ 
laͤnglich bekannt machen koͤnne, daß man den Vor⸗ 
ſatz habe der Eigenthuͤmer der Sache zu ſeyn; oder 
ob dieſes alles, ohne Berührung der Sache, nicht 
hinreichend geſchehen koͤnne. Iſt das andere, ſo iſt 
die koͤrperliche Ergreifung unentbehrlich, iſt das erſte 
ſo iſt fie zu der erſten Bemaͤchtigung nicht noͤthig · 
Wenn ein Seefahrer entweder für ſich, oder im Na⸗ 
. men 
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men ſeines Volcks, ſich einer unbewohnten Inſel zu⸗ 
erſt bemaͤchtigen will: ſo muß er freylich entweder eine 

nzal neuer Anbauer und Bewohner auf derſelben 
zuruͤcklaſſen; oder er muß wenigſtens eine Seule oder 
ein anders Zeichen zurücklaffen, an welcher er durch 
eine Schrift, oder auf eine andere Art, entdeckt, daß 
fie ſchon in Beſitz genommen worden, und in beyden 
Fallen muß er freylich ans Land treten, und die Inſel 
berühren. Hieher gehöre die beruͤhmte Frage; ob 
jemand, der auf die Jagd geht, eines Wildprets ſich 
zureichend bemaͤchtiget habe, ſo bald er es verwundet 
hat 2 Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in dem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande keine Jagdgehaͤge koͤnnen angenom⸗ 
men werden, folglich muß man dieſen Fall nicht nach 
den Geſetzen und Gebraͤuchen entſcheiden, welche 
man eingeführt har, nachdem die Jagdgehaͤge einge⸗ 
führt worden. Hier muͤſſen wir fo ſchlieſſen: wenn 
jemand ein Wild ſchießt und verwundet, ſo entlaͤuft 
es ihm entweder und bleibt leben, oder es ſtirbt an der 
Wunde. Iſt das erſte, fo iſt unleugbar, daß der 
Jäger, durch eine ſolche Verwundung des Wildes, 
ſich deſſelben noch nicht bemaͤchtiget hat, weil er ſich 
durch dieſelbe den phyſiſchen Beſitz noch nicht möglich 
demacht hat. Iſt das andere, fo hat es entweder 
noch ſo weit weglaufen koͤnnen, daß er es alles Su⸗ 
chens ohnerachtet nicht finden kan, oder es faͤlt todt 
in der Naͤhe nieder. In dem erſten Falle iſt es auch 
nicht Seine, weil er ſich den phyſiſchen Beſitz noch 
nicht moglich gemacht hat, aber wohl in dem andern. 
Folglich iſt es ſchon fein Eigenthum, ehe er es noch 
mit ſeinen Händen angegriffen hat; und wenn ein an⸗ 
Si Oo 5 derer 
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derer eher kaͤme als er, und es mit den Haͤnden er⸗ 
griffe, würde der letzte wohl als derjenige können an⸗ 
geſehen werden, der dadurch der Eigenthuͤmer ge 
worden? 5 

En Ä K 309. 


15 Noch leichter iſt die Frage zu entſcheiben, ob es zu 


der erſten Bemaͤchtigung einer Sache nöchig ſey, daß 
die Sache begrenzt und verwahrt, oder eingeſchloſſen 
und verſchloſſen werde? Erſtlich, was die Begren⸗ 
zung der Sache, die niemanden gehoͤrt, betrift: ſo 
wird, in der erſten Bemaͤchtigung derſelben, fie ent 
weder ganz oder nur ein Theil von ihr in Beſitz genom? 
men. Iſt das erſte, fo iſt nicht nörhig, eine Grenze 
und ein Merkmal feſtzuſetzen, damit andere Leule 


wiſſen koͤnnen, wie weit man der Eigenthuͤmer ſenn 


und werden wolle. In dem andern Falle aber iſt die 
Begrenzung unumgänglich nothwendig in der erſten 
Bemaͤchtigung, weil man ſich nur Eines Theils eines 
Ganzen bemaͤchtigen will; und folglich muß durch DIE 
Beſtimmung der Grenze zugleich beſtimmt werden 
wie groß der Theil ſey, deſſen man ſich bemaͤchtigell 


will. Wenn jemand, in einem unbewohnten Sl 


che Landes, ſich eines Stuͤcks bemaͤchtigen will, um 
daraus einen Acker, einen Garten u. ſ. w. zu machen: 
ſo muß er durch Grenzſteine, oder durch irgends ein 
Bezeichnung der Grenzen, die Gröſſe des ganzen 
Platzes beſtinmmen, den er ſich zueignet. Was aber 
zum andern die Verwahrung der Sache betrift, die 
man ſich durch die erſte Bemaͤchtigung zueignen will! 
fo ift fie theils um der Natur mancher Sachen 8 

N un⸗ 


nat. Zuſt. in Abſicht des erlangten Seinen. 597 


unentbehrlich, theils um anderer Menſchen willen auf 
eine bedingte Art nothwendig. Manche Sachen ſind 
ſo beſchaffen, daß ſie, nach der erſten Bemaͤchtigung 
derſelben, gleich wieder aufhoͤren würden unſer Eigen⸗ 
thum zu bleiben, wenn man fie nicht derwahren wolte. 
Wer Vögel und andere wilde Thiere lebendig faͤngt, 
der muß ſie einſperren, wenn ſie nicht alſobald wieder 
davon fliegen, oder weglaufen ſollen. Und wenn 
man einen Stein oder andere dergleichen Sachen faͤn⸗ 
de, und man wolte fie auf freyer Straſſe liegen laſſen, 
und doch den Vorſatz faſſen, der Eigenthuͤmer derſel⸗ 
ben zu bleiben: ſo wuͤrden entweder diebiſch geſinnte 
Leute uns dieſelben wegnehmen, oder ehrliche Leute 
konnten, durch eine ihnen unüberwindliche Unwiſſen⸗ 
heit unſeres Vorſatzes, fie für Sachen halten, die Nie⸗ 
manden zugehören, und ſich derſelben bemaͤchtigen. 
Ein jeder Eigenthuͤmer hat ohnedem, auch um ande⸗ 
rer Gründe willen, das Recht, ſeine Sachen zu ver⸗ 
wahren. §. 294. n 2055 
. „309. F 


Einem jedweden Eigenthümer kommt in dem na⸗ 
kuͤrlichen Zuſtande das Recht zu, feinem ganzen Ei⸗ 
genthumsrechte zu entſagen. F. 3. Wenn er dieſes 
thut, und die Entſagung feines Rechts durch hinlaͤng⸗ 
liche Zeichen an den Tag legt: ſo hört ſein Eigen⸗ 
thumsrecht über die Sache auf, und ſie wird aus einer 
eigenthuͤmlichen Sache wiederum in eine Sache ver⸗ 
wandelt, die Niemanden zugehoͤrt. F. 318. 279. Hier 
her gehören theils die weggeworfenen Sachen 
(tes abjecta), wenn fie bewegliche Sachen find, und 
Ak der 
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der Eigenthüͤmer derſelben feinem Eigenthumsrechte 
uber dieſelben entſagt, und dieſe Entſagung hinreichend 
bezeichnet; theils die verlaſſenen Sachen (re 
derelictæ), wenn es unbewegliche Sachen find. 
Wenn jemand, zu ſeinem Fenſter hinaus, Geld oder 
andere Sachen unter eine Menge Volck wirft: ſo 
macht er ſich, die Fortſetzung feines Eigenthums⸗ 
rechts uͤber dieſelben, ſelbſt unmöglich, und es werden 
weggeworfene Sachen. Oder, wenn eine Tartar⸗ 
horde ihren bisherigen Wohnplatz verlaͤßt, und wo 
anders ſich wohnhaft niederlaͤßt: ſo wird dieſer Wohn? 
platz eine Sache, die Niemanden gehört. Folglich 
werden in dem natürlichen Zuftande, alle weggewor⸗ 
fene und verlaſſene Sachen von Rechtswegen ein Ei⸗ 
genthum desjenigen, der ſich derſelben zuerſt bemaͤch⸗ 
tiget. H. 306. Wer ſich eines Stuͤcks Geldes, wel⸗ 
ches ausgeworfen wird, bemaͤchtiget, und einen ver⸗ 
laſſenen Wohnplatz bezieht, der erlangt Darüber das 
Eigenthumsrecht. N 
. F. 310. 1 


Manchmal kan jemand nicht wiſſen, ob eine Sache 
einen Eigenthuͤmer habe oder Niemanden zugehoͤre, 
ob fie von ihrem Eigenthuͤmer weggeworfen und vel⸗ 
laſſen worden oder nicht, und alsdenn iſt eine ſol 

Sache eine Sache, die fuͤr weggeworfen un 

verlaſſen gehalten wird (res pro objecta & de” 
relicta habita). Wenn er nun dieſe Sache wuͤrkll 

ergreift, und von derſelben Beſitz nimmt: fo iſt er 
ein ehrlicher Beſitzer derſelben (pofleflor bon® 
fidei), wenn feine Unwiſſenheit, wenigſtens 115 
1 au 7 
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auſſerlichen Geſetzen, unuͤberwindlich iſt. Alsdenn 
kan es ihm nicht zugerechnet werden, wenn die Sache 
wuͤrklich ein Eigenthum des ihm unbekannten Eigen⸗ 
thuͤmers ſeyn ſolte. Wolte man nun ſagen, daß er, 
durch die Beſitznehmung dieſer Sachen, den ihm un⸗ 
bekannten Eigenthuͤmer beleidige: fo würde ihm feine 
unuͤberwindliche Unwiſſenheit zugerechnet, und das 
iſt ungereimt. Folglich beleidiget man Niemanden, 
wenn man ſolche Sachen, die man, um ſeiner eigenen 
unuͤberwindlichen Unwiſſenheit willen, für weggewor⸗ 
fen oder verlaſſen halten kan, in Beſitz nimmt; ſon⸗ 
dern man hat dazu ein natuͤrliches Recht, und kan 
ſich derſelben als Sachen bemaͤchtigen, die Nieman⸗ 
den gehören, H. 309. nemlich unter der Bedingung, 
fo fange unſere Unwiſſenheit fortdaurt. So bald wir 
erfahren, wer der Eigenthuͤmer der Sache iſt, ſo bald 
hoͤrt der Grund auf, um deſſentwillen wir uns das 
Eigenthumsrecht Über dieſelbe anmaſſen können, und 
folglich hort auch das Recht ſelbſt auf. Wolten wir 
uns die Sache noch laͤnger zueignen, ſo wuͤrden wir 


unehrliche Beſitzer derſelben (poſſeſſor malæ 


fidei), das iſt Beſitzer fremder Sachen, die kein 
Recht zu dieſem Beſitze haben, und die entweder 
wiſſen, wem ſie eigenthuͤmlich zugehoͤren, oder die 
doch ihre Unwiſſenheit des Eigenthümers zu uͤberwin⸗ 
den aͤuſſerlich verbunden ſind. 


§. 311. 
Aus dem Vorhergehenden kan der Fall nach dem 
echte der Natur entſchieden werden, wenn man von 
ohngefaͤhr eine Sache findet: ob man bloß dadurch bes 
l d rechtiget 
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rechtiget ſey, ſich das Eigenthumsrecht über dieſelbe 
anzumaſſen? Die Sache, welche gefunden wird, 
gehöre entweder Niemanden zu, oder ihr Eigenthüͤ⸗ 
mer hat fie weggeworfen und verlaſſen, oder ſie hat 
noch einen Eigenthuͤmer, er mag fie nun verlohren 
haben, oder fie mag aus dem phyſiſchen Beſſtze deſſel⸗ 
ben auf eine andere Art gekommen ſeyn, ohne daß er 
ſeinem Eigenthumsrechte entſagt hat. In dem letzten 
Falle iſt entweder demjenigen, welcher die Sache fin⸗ 
det, der Eigenthuͤmer derſelben bekannt, wenig dens 
iſt feine Unwiſſenheit deſſelben uͤberwindlich, oder es 
iſt ihm der Eigenthuͤmer derſelben auf eine ihm unuͤber⸗ 
windliche Art unbekannt; und zwar das letzte ent⸗ 
weder in dem Augenblicke, da er fie findet und auf 
eine Zeitlang, oder auf immerdar. Wenn die ge⸗ 
fundene Sache 1) niemanden zugehoͤrt, oder 2) eine 
weggeworfene und verlaffene Sache iſt: ſo hat derfe⸗ 
nige, der fie gefunden, das Recht ſich derſelben zu 
bemächtigen, und er erlangt das Eigenthumsrecht 
über dieſelbe durch die erſte Bemaͤchtigung derſelben. 
§. 306. 309. Und wenn 3) derjenige, der eine Sa⸗ 
che findet, die einen Eigenthuͤmer hat, dieſen Eigen? 
thuͤmer weder zu der Zeit da er fie findet, noch die 
ganze Zeit ſeines Lebens hindurch, auf eine ihm 
unüberwindliche Art kennt: fo iſt ſie in Abſicht auf 
ihn ohne alle ſeine Schuld eine Sache, die er von 
Rechtswegen fuͤr weggeworfen halten kan. Wenn 
er alſo will, kan er ſich derſelben bemaͤchtigen, und er 
erlangt dadurch auf beſtaͤndig das Eigenthumsrecht 
uber dieſelbe, H. 3u. je 


d. 3¹ꝗ. 
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4) Wenn derjenige, der eine Sache findet, in dem 
Augenblicke, da er ſie findet, nicht nur weiß, daß ſie 
einen Eigenthuͤmer habe, ſondern wenn er auch den⸗ 
ſelben kennt: ſo kan er aͤuſſerlich nicht verbunden wer⸗ 
den, ſich die Muͤhe zu geben, die Sache aufzuheben 
und ihrem Eigenthuͤmer zuzuſtellen, oder ihm den 
Ort, wo die Sache anzutreffen iſt, anzuzeigen. u. ſ. w. 
Das iſt ein Lebesdienſt, weil unſere Zwangspflichten 
ſich weiter nicht erſtrecken, als jedermann das Seine 
zu laſſen. Er iſt aber auch aͤuſſerlich verbunden, ſie 
ihrem Eigenthuͤmer zu laſſen; H. 298. folglich hat er 
kein Stecht, fich berſelben zu bemaͤchtigen, und folglich 
iſt das bloſſe Finden einer Sache keine rechtliche Ur⸗ 
ſach der Erlangung des Eigenthumsrechts. Geſetzt, 
jemand gehe hunter einem andern her, und der vers 
liehre feine Uhr aus der Taſche; geſetzt, jener bemaͤch⸗ 
lige ſich derſelben, ſtecke fie geſchwind in feine Taſche, 
und gehe davon: ſo iſt er in der That ein Dieb d. 299. 
Eben ſo, wenn 5) jemand eine Sache findet, und er 
wendet alle Mühe an, ſich in der Unwiſſenheit des 
Eigenthümers zu erhalten: fo kan ihm dieſe Unwiſſen⸗ 
eit zugerechnet werden, und folglich hat er deswegen 
kein Recht, ſich die Sache zuzueignen, ſondern er be⸗ 
leidiget den Eigenthüumer, wenn er die Sache als fein 
Eigenthum braucht, und alle Mittel und Gelegen⸗ 
eit verſaͤumt, wodurch er aus feiner. Unwiſſenheit 
unnte geriſſen werden. Es iſt alſo in der That eine 
ſchaͤndliche und diebiſche Geſinnung, wenn ein Menſch 
eine Sache findet, deren Eigenthuͤmer er zwar in den 
u Thal 
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That nicht kennt, allein, wenn er es heimlich halt, 
daß er fie gefunden, wenn er fie verſteckt, ihr eine neue 
Geſtalt gibt, ſie geſchwinde verthut, oder verkauft, 
wenn er alle Oerter vermeidet, wo etwa von dem Ver⸗ 
luſte des Eigenthümers geredet werden könnte, wenn 
er die Zeitungen nicht ließt, weil etwa der Eigenthü⸗ 
mer in denſelben feinen Verluſt möchte bekannt ge 
macht haben, und was dergleichen mehr iſt. Eben 


dadurch wird derjenige, der auf dieſe Art eine Sache 


findet, und dieſelbe in Beſitz nimmt, ein unehrlicher 
Beſitzer derſelben, und es iſt unmoͤglich, daß er da⸗ 
durch der Eigenthüͤmer ſolte werden konnen. 


0 : H. 33. 

60 Wenn jemand eine Sache gefunden, ſich Der 
ſelben bemaͤchtiget hat, und auf eine ihm unuͤberwind⸗ 
liche Art nicht wiſſen kan, wem fie gehört, er erfährt 
aber nach einiger Zeit, wer der Eigenthinner derſelben 
ſey: fo hat er in dem Augenblicke, da er fie findet, 
das natürliche Recht, fie als eine weggeworfene Sa⸗ 
che anzuſehen, ſich derſelben zu bemaͤchtigen, und ſo 
lange feine unuͤberwindliche Unwiſſenheit fortdaurt, 
iſt er ein ehrlicher Beſitzer, und hat bis auf den A 
genblick, da ihm der Eigenthuͤmer derſelben bekannt 
wird, alle Rechte eines Eigenthuͤmers auf die Sa⸗ 
che. H. 310, Um alſo den Zwiſchenbeſitz vollkom⸗ 
men ehrlich, und zu einem rechtskraͤftigen Zwiſchen⸗ 
eigenthumsrechte (domimum intere wiſticum) zu 
machen, muß derjenige, der eine Sache findet, von 
der es nicht wahrſcheinlich iſt, daß fie niemanden ge⸗ 
hoͤre, oder, daß fie der Eigentümer weggewonſe 
f nun 
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und verlaſſen habe, derſelben ſich nur unter der Bee 
dingung bemaͤchtigen, wenn er den Eigenthuͤmer 
nicht ausfindig machen kan; und er muß eine hin⸗ 
längliche Zeit warten, ehe er die gefundene Sache 
verbraucht, oder durch ſeine eigene freye Handlung 
fie aus feinem eigenen Beſitze kommen läßt. So 
lange es ihm noch wahrſcheinlich iſt, den Eigenthuͤ⸗ 
mer zu entdecken, muß er ſie behalten. Er kan un⸗ 
terdeſſen die Sache nach ſeinem Belieben brauchen, 
wenn die Sache dadurch nicht verdorben wird, und 
wenn die Nutzungen, die er genießt, ohnedem auch 
für den wahren Eigenthuͤmer verlohren gehen wuͤr⸗ 
den, und er durch den Genuß derſelben in der That 
ſein Eigenthum nicht, als durch eine neue dazu kom⸗ 
mende Subſtanz, vermehrt. Allein er muß fie nicht 
zu geſchwinde aus feinem Beſitze laſſen, z. E. durch 
den Verkauf derſelben; weil er dadurch verrathen 
würde, daß er fi) vor der Ueberwindung feiner Uns 
wiſſenheit fürchte, und er würde alſo kein vollkommen 
ehrlicher Beſitzer ſeyn. Es iſt wahr, wenn jemand 
die eine oder die andere dieſer Regeln verletzt: ſo wuͤr⸗ 
de es freylich ofte in dem menſchlichen Gerichte un⸗ 
moͤglich ſeyn, ihm zu beweiſen, daß er unrecht gehan⸗ 
delt haͤtte. Allein das Recht der Natur muß bewei⸗ 
fen, worin in allen Fällen die höchſte Gerechtigkeit bes 
ſteht, wenn es auch gleich in dem äufferlichen Gerich⸗ 
te manchmal unendlich ſchwer ſeyn ſolte, zu entſchei⸗ 
den, ob jemand in einem einzeln Falle den hoͤchſten 
Grad der Gerechtigkeit beobachtet, oder verletzt 
babe. | 
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Weil derjenige, der eine Sache gefunden, und 

als ein ehrlicher Beſitzer derſelben fie eine Zeitlang ſi 
zueignet, bis auf die Zeit, da er den Eigenthuͤmer 
entdeckt, ein wahres Swiſcheneigenthumsrecht über 
die Sache hat: ſo iſt er Y) nicht verbunden, wenn er 
die Sache in der Zwiſchenzeit wieder verlohren hal, 
dem Eigenthuͤmer, wenn er ihn entdeckt, den Ber: 
luſt zu erſetzen. Denn da er aͤuſſerlich nicht verbun- 
den war, der gefundenen Sache ſich zu bemaͤchtigen 
und eben ſo wenig verbunden iſt, fremde Sachen zu 
verwahren: ſo beleidiget er den Eigenthuͤmer nicht, 
wenn er ſie verliehrt. Und da er ihm alſo keinen 
Schaden zufüge: fo iſt er auch zu keiner Erſetzung 
verbunden. Nach den aͤuſſerlichen Geſetzen kan man 
mit Recht annehmen, daß, gleichwie ein Menſch) 
durch das Zwiſcheneigenthumsrecht, ſein Eigenthum 
nicht vermehren dürfe, er alſo daſſelbe auch dadurch 
nicht vermindern duͤrfe. Das letzte aber wuͤrde ge⸗ 
ſchehen, wenn er dieſen Verluſt erſetzen müͤſte. So 
würde er ja aͤrmer, als er geweſen ſeyn wurde, wenn 
er das Zwiſcheneigenthumsrecht nicht erlangt hatt 
2) So bald er den Eigenthünmer entdeckt, hort fe 
Zwiſcheneigenthumsrecht auf. Er iſt aͤuſſerlich ne 
bunden, dem Abfoderungsrechte deſſelben gemaͤß zu 
handeln, und folglich die gefundene Sache ihm wie 
der zu geben. F. 295. 3) Die Nutzungen und Früch⸗ 
te, welche aus der Sache in der Zwiſchenzeit entſtan⸗ 
den find, find, wenn der Eigenthümer entdeckt wird, 
entweder noch vorhanden, oder von dem Zwiſchenel⸗ 
82 aps genthüͤmer 
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genthuͤmer verzehrt worden. Iſt das erſte, fo harte 
delte er wider die Rechte des Eigenthuͤmers, H. 289. 
wenn er ihm dieſe Früchte nicht mit der Sache ſelbſt 
uͤberantworten wolte. Wenn jemanden, ein traͤchtig 
Pferd, entlaufen waͤre: ſo muß derjenige, welcher 
es unterdeſſen beſeſſen hat, dem Eigenthuͤmer nicht 
nur das Pferd, ſondern auch das Fuͤllen zurückgeben. 
Wolte er das letzte behalten, ſo wuͤrde er, durch das 
Zwiſcheneigenthum, ſein Eigenthum ungerechter 
Weiſe vermehren wollen. Iſt das andere, ſo ver⸗ 
mehrt der Zwiſcheneigenthuͤmer entweder fein Eigen⸗ 
thum dadurch, daß er die verzehrten Früchte dem 
Eigenthuͤmer nicht wieder erſetzt, oder er vermehrt es 
dadurch nicht. Iſt das letzte, fo iſt er nicht ſchuldig, 
fie zu erſetzen; weil er widrigenfals kein kraͤftiges Zwi⸗ 
ſcheneigenthumsrecht gehabt haben wuͤrde, wenn er 
die Sache gar nicht nutzen dürfte, z. E. wenn er das 
Pferd zum Spatzierenreuten gebraucht hätte. Iſt 
das erſte, ſo muß er auch dieſe Nutzung erſetzen, 
weil er ſonſt in der That ſein Eigenthum vermehren 
Würde, Wenn jemand Geld findet, und er gäbe es 
aus, um fen eigenes Geld zu erſparen, und er wolte 
hernach dem entdeckten Eigenthuͤmer ſagen, er wolte 
es ihm gerne wieder geben, wenn er es nicht verzehrt 
dies ſo wuͤrde er ihn in der That beleidigen. 4) 
och vielweniger iſt er ſchuldig, die Nutzungen der 
gefundenen Sache dem Eigenthuͤmer zu erſetzen, die 
er gar nicht genoſſen hat; weil er ſonſt ſchuldig ſeyn 
muͤſte, durch fein Zwiſcheneigenthumsrecht ſich aͤrmer 
zu machen. Wenn ich eine Summe Geld gefunden, 
und fie muͤßig bey mir liegen laſſen: fo bin ich nicht 
f Pp 3 Ver 
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verbunden, dem Eigenthuͤmer Intereſſen zu geben. 
5) Wenn ein ehrlicher Beſitzer die Sache verbeſſert 
hat, z. E. wenn er an einer gefundenen Uhr etwas 
verbeſſern laſſen, oder, wenn die gefundene Sache, 
durch ſeinen Fleiß, Fruͤchte getragen hat, oder, wenn 
er andere. Unkoſten auf die Sache wenden müffen, z 
E. die Futterung ber gefundenen Thiere: ſo hat er 
ein Recht, die Erſetzung und Verguͤtung aller Koſten 
und feines Fleiſſes von dem Eigenthüͤmer zu fodern, 
und er kan die gefundene Sache ſo lange behalten, 
bis er hinlaͤnglich befriediget worden. 6) Wenn er 
die Sache freywillig veraͤuſſert, und fie entweder ver⸗ 
ſchenkt oder verkauft hat, und zwar, wenn er lange 
genung gewartet, ehe er dieſes gethan hat: ſo kan der 
Eigenthüͤmer, Kraft feines Abfoderungsrechtes, fl 
demjenigen wegnehmen, dem ſie geſchenkt oder ver⸗ 
kauft worden. Derjenige, der die Sache gefunden 
hat, iſt nicht verbunden, dem erſten das Geſchenk 
durch ein ander Geſchenk zu erſetzen; weil er ſonſt 
durch fein Zwiſcheneigenthumsrecht aͤrmer wurde. 
Weil er aber auch dadurch nicht reicher werden darf, 
ſo muß er die Kaufſumme dem andern wieder geben. 
Wäre fie ſchon ganz oder zum Theil verzehrt, und er 
könnte fie ſchlechterdings nicht erſetzen: fo hören die 
Geſetze auf, wo keine Moglichkeit iſt. Der Eigen⸗ 
thüͤmer oder derjenige, der die Sache gekauft hat, 
und wieder herausgeben muß, muͤſſen ihren Verlu 
als einen zufälligen Schaden anſehen, deſſen fie fd 
an keinem Menſchen erholen konnen. Ein unehrli⸗ 
cher Beſitzer ift zum Gegentheil in Abſicht aller dieſer 
Regeln verbunden, und wir müffen noch ban 
er a 
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daß alle diefe Regeln auch auf alle übrige ehrliche Be⸗ 
ſtzer können angewendet werden, z. E. wenn jemand 
geſtohlne Sachen kauft, und er kan es nicht wiſſen, 
daß es geſtohlne Sachen find. f 


$ 315 | 

Die erſte Bemaͤchtigung einer Sache 
durch eine Zertheilung (occupatio per divilio- 
nein) beſteht darin, wenn mehrere Menſchen ſich einer 
ganzen Sache dergeſtalt zuerſt bemaͤchtigen, daß ein 
eder derſelben ſich nur Eines Theils der Sache für, 
ſich bemaͤchtiget. Indem nun dadurch ein jeder 
Theil des Ganzen, in das Eigenthum eines dieſer 
mehrern Menſchen, geraͤch: fo bemaͤchtigen, fie alle 
zuſammengenommen, ſich der ganzen Sache. Wenn 
in den aͤlteſten Zeiten ein Volck aus ſeinem vaͤterlichen 
Wohnplatze auszog, und ein Land antraf, welches 
unbewohnt war, und Niemanden zugehoͤrte: jo nahm 
es daſſelbe ein, theilte es unter fi), und bemaͤchtigte 
ſich dergeſtalt deſſelben. Bey dieſer Bermaͤchtigung 
iſt wenig zu bemerken, indem ſie uberhaupt von der 
erſten Bemaͤchtigung einer Sache nicht verſchieden 
iſt. Folglich werden durch dieſelbe die mehrern Men⸗ 
ſchen, die eine Sache, welche Niemanden gehoͤrt, 
finden und ſich derſelben insgeſamt bemaͤchtigen, die 
Eigenthuͤmer derſelben; F. 306. und leben hernach 
entweder in Abſicht derſelben in der Gemeinſchaft der 

ter, oder fie. muͤſſen ſie unter ſich theilen; indem 
fie dieſelbe entweder zu gleichen Theilen unter ſich thei⸗ 
len, oder ein jeder eignet ſich einen fo groſſen Theil zu, 
als er fich zu bemaͤchtigen im Stande iſt. Und hier 
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kommt es lediglich, auf die gegenſeitige Genehmhal⸗ 
tung, an. Wenn mehrere Perſonen gleichviel, zu der 
Bemaͤchtigung einer Sache, beygetragen haben; ſo 
haben fie ein gleiches Recht auf die ganze Sache 
und es erfodert es demnach die Gerechtigkeit, daß ſie 
das Ganze unter ſich in gleiche Theile theilen; und, 
um des Friedens willen, durch das doos entſcheiden, 
wem ein jeder Theil zukommen ſoll, wie dergeſtalt ein 
Land unter mehrere, die ſich deſſelben bemaͤchtiget ha⸗ 
ben, vertheilt wird. Sind fie es aber zufrieden, daß 
ein jeder einen ſo groſſen Theil als fein Eigenthum er⸗ 
lange, als er ſich zu bemaͤchtigen im Stande iſt: IP 
hat, das natürliche Geſetz der Gerechtigkeit, nichts 
dawider einzuwenden. Wenn z. E. Seefahrer an 
einer unbewohnten Inſel landen, und, um ihren Hun⸗ 
ger zu ſtillen, ans Sand ſteigen: ſo bemäͤchtiget ſich 
mit Recht ein jeder von den Früchten, die ſie daſelbſt 
haͤufig antreffen, ſo viel als er kan, ohne daß es die 
Gerechtigkeit erfodern ſolte, ſie in gleichen Theilen 
unter ſich zu vertheilen. Hieher gehort der Fall, 
wenn mehrere Perſonen auf der Landſtraſſe gehen, 
und der eine wird in einiger Entfernung etwas ge⸗ 
wahr, er lauft hinzu, und hebt es auf: gebührt dem 
andern auch ein Theil davon, wenn er bloß hinter 
dem erſten, halbpart, herruft, und iſt dieſes alſo eine 
Bemaͤchtigung der Sache durch eine Zertheilung 2 
Wenn der andere die Sache nicht geſehen hat, und 
er ruft bloß hinter dem erſten her, weil er vermuthel, 
derſelbe finde etwas; fo hat er nicht das geringſte 
Recht, einen Theil von dem Gefundenen zu verlan⸗ 
gen, weil er gar keinen Begrif von der Sache . 
f i un 
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und folglich auch nicht beſchlieſſen kan, daß ſie ſeine 
ſeyn ſoll. Der erſte thut für feine Perſon alles, was 
zu der erſten Bemaͤchtigung noͤthig iſt. Folglich han⸗ 
delt der andere wider die Rechte deſſelben, wenn er 
einen Theil von dem Gefundenen verlanget. Ein 
anders iſt es, wenn der eine die Sache ſieht, und fie 
dem andern zeigt, und der andere ſucht ſie zuerſt zu 
ergreifen: fo verrichten ſie bende die erſte Bemaͤch⸗ 
tigung, und fie müſſen die Sache unter ſich theilen. 


0 225 $ 316. g vs 
Viele Lehrer der natürlichen Rechte pflegen, ſon⸗ 
derlch in dem Völckerrechte, eine Art der erſten 
Bemäͤchtigung eimer Sache anzunehmen, die durch 
den Krieg geſchieht (occupatio hellica), wenn 
man durch den Krieg ein Land erobert, oder 
Beute macht. Allein, wenn auch dadurch, Kraft 
der Naturgeſetze, das Eigenthum über die eroberte 
oder erbeutete Sache erlangt wird: ſo kan man es 
doch keine erſte Bemaͤchtigung nennen, weil nichts, 
was dem Feinde mit Gewalt weggenommen wird, 
eine Sache iſt, die Miemanden zugehört. F. 305. 
Bey den Kriegesbemaͤchtigungen muß man ſo 
ſchlieſſen: wer einen Krieg führt, führt entweder enen 
gerechten oder ungerechten Krieg. Iſt das letzte, 
ſo iſt er ein Räuber, und er mag von ſeinem Feinde 
noch ſo viel erobern, erbeuten oder unter dem Titel 
der Kriegesſteuer u. ſ. w. wegnehmen, als er will, 
er erlangt dadurch doch niemals das Eigenthums⸗ 
recht uber daſſelbe. Der andere kan allemal in der 
folgenden Zeit, Kraft ſeines Abfoderungsrechts, 
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fein Eigenthum wieder zuruͤckfodern. Iſt das erſte: 
ſo nimmt er von dem Lande und Sachen ſeines Fein⸗ 
des entweder hoͤchſtens nur ſo viel, als feine Schad⸗ 
loshaltung Sicherheit und der Zwang erfodert, wo⸗ 
durch er ihn zu noͤthigen ſich gezwungen ſieht, ihm Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen; oder er nimmt ihm 
mehr. In dem letzten Falle handelt er ungerecht / 
und er erlangt kein Eigenthumsrecht über dasjenige / 
was er von ſeinem Feinde zu viel erobert und erbeutet 
hat. In dem erſten Falle erlangt er das Eigenthums⸗ 
recht uͤber die eroberten und erbeuteten Sachen, nicht 
Kraft der erſten Bemaͤchtigung, ſondern fie waren 
den Rechten nach in der That ſchon ſeine, und er mu⸗ 
ſte ſich nur mit Gewalt der Waffen, in den Beſitz 
derſelben ſetzen. Folglich gibt es gar keine erſte Be⸗ 
maͤchtigung, die durch einen Krieg vollbracht wird. 
Das iſt möglich, daß jemand, indem er ſich einer Sa⸗ 
che zuerſt bemaͤchtigen will, einen Krieg führen muß, 
wenn jemand ihn mit Gewalt an der Bemaͤchtigung 
hindern wolte. Denn da ein jeder ein Recht hat, 
ſich einer Sache, die Niemanden gehört, zuerſt zu bes 
maͤchtigen: F. 306. fo wird er von einem jeden be⸗ 
leidiget, der ihn gewaltthaͤtige Hinderniſſe in den Weg 
legt, und er iſt berechtiget, Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben. §. 29. 63. Allein dieſer Krieg wird ge 
führe, um die Hinderniſſe der erſten Bemaͤchtigung 
aus dem Wege zu raͤumen, und er iſt alfo keine Hand? 
lung, welche als ein Theil zu der erſten Bemaͤchtigung 
gehort. Hieher gehört der Fall, wenn ein groſſer 
Herr Geld unter den Poͤbel wirft, oder andere Sa⸗ 
chen demſelben preis gibt. Ohne Henbgemenge 
utig 
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blutige Köpfe wird, die Bemaͤchtigung dieſer Sa⸗ 
chen, niemals vollzogen. Allein es fält auch nieman⸗ 
den ein, zu ſagen, daß er dadurch der Eigenthüͤmer ge: 
worden, weil er ſich hat herumſchlagen muͤſſen. 


hy „317. 

In der Euer der erſten Bemaͤchtigung 
einer Sache nach dem Naturgeſetzen muß noch die⸗ 
jenige erſte Bemaͤchtigung einer Sache be⸗ 
trachtet werden, welche darauf beruhet, daß 
fie zu unſerm Eigenthume als ein vor ſich 
beſtehendes Ding hinzukommt (oecupatio 
aecelloci), und welche hernach mit unſern übrigen 
eigenthüͤmlichen Sachen unſer ganzes Eigenthum 
ausmacht, und unſer vorhergehendes Eigenthum 
vermehrt. Und dieſes Zuſammenfuͤgen einer Sa⸗ 
che mit unſerm vorigen Eigenthume kan, auf eine dop⸗ 
pelte Art, geſchehen. Erſtlich, wenn die hinzukom⸗ 
mende Sache, aus den Sachen eines Eigenthuͤmers, 
als eine Wuͤrkung derſelben nach der Ordnung der 
Natur entſteht. Alsdenn, ſagt man, entſtehe, das 
Eigenthumsrecht über dieſe hinzukommende Sache, 
durch eine Bemaͤchtigung derſelben vermit⸗ 
telft ihrer naturlichen Hinzufuͤgung (occu- 
patio per naturalem acceſſionem). So ſagt man, 
werde der Eigenthuͤmer eines Thiers der Eigenthuͤmer 
der Jungen, die es zur Welt bringt, eines Ackers der 
Früchte deſſelben, eines Baums und einer Pflanze 
der Früchte derſelben. Allein es ſtreitet wider den 
Begrif der erſten Bemaͤchtigung, daß ein Eigenthü- 
mer einer Sache das Eigenthumsrecht über die natür⸗ 
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lichen Früchte derſelben dadurch erlange, weil er ſich 
derſelben zuerſt bemaͤchtiget; denn ſie muͤſten, ſo 
bald ſie gleichſam aus ihren Urſachen herausgehen, 
gebohren werden und zur Reife kommen, niemanden 
zugehören, $. 305. und das iſt falſch. Man kan auf 
eine richtigere Art, das Eigenthumsrecht des Eigen? 
ehümers einer Sache über die Früchte derſelben, nach 
den Naturgeſetzen erweiſen. Nemlich aller Nutzen 
des Seinen eines Menſchen, welcher durch den ge⸗ 
rechten Gebrauch des Seinen zur Wuͤrklichkeit ge 
bracht wird, iſt eben deswegen auch Seine, weil er 
das Recht zu aller gerechten Gebrauche des Seinen 
hat. F. 30. Wenn alſo jemand, 1) durch einen ge; 
rechten Gebrauch feiner Kräfte, eine Sache zur 
Wirklichkeit bringt: fo iſt fie Seine, weil er das 
Recht hat, feine Kräfte aufs moͤglichſte zu nutzen; 
Kein anderer Menſch hat ein Recht darauf, folglich 
gehört dieſe Sache demjenigen eigenthuͤmlich zu, der 
ſie durch ſeine Kraͤfte hervorgebracht hat. Er braucht 
ſich alſo derſelben nicht zu bemaͤchtigen; denn fie fl 
gleich bey ihrem erſten Urſprunge fein Eigenthum. 
. 279. Wenn jemand einem andern verſprochen 
hat, feine Kräfte umſonſt oder für einen Lohn zu ge 
brauchen, um etwas zu wuͤrken, welches dem andern 
‚gehören ſoll: fo iſt es eben fo viel, als wenn feine 
Kraͤfte in dieſem Gebrauche nicht ſeine, ſondern die 
"Kräfte des andern wären, und folglich wird dadurch 
das angeführte Geſetz der Natur nicht widerlegt 
Wenn ein Uhrmacher eine Uhr aus ſeinen Materialien 
verfertiget: ſo iſt er der Eigenthuͤmer derſelben, weil 
fie durch den gerechten Gebrauch feiner. Kräfte u 
8 5 Wurk⸗ 
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Wirklichkeit gebracht worden. 2) Wenn, aus den 
Sachen eines Eigenthuͤmers, natuͤrliche Früchte ent⸗ 
ſtehen: fo ſind ſie alſobald feine, und folglich wird 

er der Eigenthuͤmer der Fruͤchte ſeiner Baͤume u. ſ. w. 
weil er das Recht zu dem Nießbrauche ſeiner Sachen 
bat; H. 289. es mögen nun dieſe Früchte ohne feinem 
Fleiſſe, und ohne ſeine Bearbeitung, aus ſeinen Sa⸗ 
chen entſtehen (fructus mere naturales), oder vers 
mittelſt feiner Geſchicklichkeit und ſeiner Bearbeitung 
der Sachen (fructus ex parte naturales & ex parte 
induſtriales). Hieraus folgt alſo, daß, wenn eine 
Natürliche Frucht entweder aus mehrern Sachen ver⸗ 
ſchiedener Eigenthümer entſteht, oder aus der Sache 
eines Eigenthümers vermittelſt der Geſchicklichkeit 
und des Fleiſſes eines andern, ſie ihnen gemeinſchaft⸗ 
lich zugehoͤre, und daß fie ſich in dieſelbe nach der 
Proportion theilen muͤſſen, nach welcher fie durch 
ihre Sachen, oder durch ihren Fleiß, mehr oder we⸗ 
niger zu der Hervorbringung der Frucht beygetragen 
haben. Der Eigenthuͤmer des Thiers maͤnnlichen 
Geſchlechts und des Thiers weiblichen Geſchlechts ha⸗ 
ben beyde ein Recht auf das Junge, allein der letzte 
vielmehr als der erſte, weil er das Thier waͤhrend der 
Zeit, da es traͤchtig iſt, von feinen Futter ernaͤhrt, 
und folglich den ganzen Wachsthum des Jungen im 
Mutterleibe befördert. Wenn ein Baum, in dem 
Garten meines Nachbars, dichte an der Grenze ſteht: 
ſo find die Zweige die über meinen Garten hängen 
ſamt ihren Früchten meine, weil ſie aus meinem 
Grunde und Boden entſtehen. Und wenn ſie mir, 
einen nachtheiligen Schatten, verurſachen: ſo bin 
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ich berechtiget, fie abzubauen. Wenn ein Kuͤnſtler, 

aus der Materie eines Eigenthuͤmers, etwas verfer⸗ 

tiget; ſo gehoͤrt ihm die Geſtalt, und dem andern 

die Materie. 25 
§. 318 


Wenn aber, zum andern, zu der Sache eines Ei 
genthuͤmers eine andere hinzukommt, nicht aber auf 
eine ſolche Art, daß die andere aus der erſten als eine 
Wuͤrkung natuͤrlicher Weiſe entſtanden iſt, und wenn 
der Eigenthuͤmer der erſten auch das Eigenthums⸗ 
recht über die andere, um dieſer Hinzufuͤgung willen, 
ſich anmaßt: ſo ſagt man, daß dieſes die Bemaͤch⸗ 
tigung einer Sache ſey vermittelſt einer Sin⸗ 
zufuͤgung derſelben zu unſerm Eigenthume / 

die nicht natuͤrlich iſt Coceupatio acceſſoria 
non naturalis). Allein hier muß man folgenderge⸗ 
ſtalt ſchlieſſen. Wenn, zu der Sache eines Eigen⸗ 
thuͤmers, eine andere Sache auf dieſe Art hinzuge⸗ 
gt wird: ſo gehoͤrt, dieſe andere Sache, entweder 
Niemanden; oder ſie hat einen Eigenthuͤmer, der 
aber dem Eigenthuͤmer der erſten Sache unuͤberwind⸗ 
lich unbebannt bleibt; oder fie hat einen Eigenthuͤmer / 
der dem Eigenthuͤmer der erſten Sache bekannt iſt 
oder mit der Zeit bekannt wird. In dem erſten und 
andern Falle hat, der Eigenthuͤmer der Sache, das 
Recht, ſich der hinzugefügten Sache zuerſt zu bemaͤch⸗ 
tigen, und er erlangt um dieſer Hinzufügung willen 
das Eigenthumsrecht. F. 306. 311. In dem dritten 
Falle aber, gibt ihm, die Hinzufügung, kein Recht, 
ſich bloß deswegen für den Eigenthüͤmer der hinzu⸗ 
kommenden 
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kommenden Sache anzuſehen, $. 298. und er kan 
auch das Eigenthumsrecht nicht durch eine erſte Be⸗ 
maͤchtigung erlangen, weil ſie keine Sache iſt, die 
Niemanden gehort. H. 305. Ich werde aber balde 
in dem Folgenden zeigen, wie er manchmal auf eine 
andere Art, das Eigenthumsrecht uͤber die hinzukom⸗ 
mende Sache, erlangen konne. Um dieſe Entſchei⸗ 
dung zu erlaͤutern und zu beftätigen, kan man folgen: 
de beſondere Faͤlle anführen, 1) Wenn, zu dem 
Acker eines Eigenthuͤmers, nach und nach oder auf 
einmal ein Stück Land entweder durch das Waſſer 
binzugeſpuͤhlt, oder hinzugepflügt wird (alluvio, ad- 
lechio terræ enim coalitione coniuncta). Der 
Acker, deſſen Grenze ein Fluß, oder eine See, oder 
das Meer iſt, hat keine feſtgeſetzte Grenzen (ager li» 
mitatus), und auch kein gewiſſes beſtimmtes Maaß 
(ger meninra comprehenſus); ſondern der Ei⸗ 
genthüͤmer beſitzt ihn, bis an das Waſſer (ager arci- 
Huus). Die Theile, die nach und nach angeſpuͤlt 
werden, gehoͤren entweder Niemanden, oder es iſt 
unmoglich zu wiſſen, von weſſen Acker fie das Waſſer 
abgeriſſen hat. Und da nun bloß der Eigenthuͤmer 
das Recht hat, ſeinen Acker zu betreten: ſo kan er 
allemal, bis an das Waſſer, einen jeden andern von 
dem Grunde und Boden ausſchlieſſen, und folglich 
bat er allein das Recht, ſich des Striches zu bemaͤch⸗ 
tigen, der ſich nach und nach anſetzt. Da er der 
Gefahr ausgeſetzt iſt, daß das Waſſer etwas von 
feinem Acker wegſpuͤhlt: ſo hat er auch im Gegen: 
Theil den Vortheil, daß es ihm einen Zuſatz ver⸗ 
ſhaffen kan. Wenn aber jemand ein Stück zu fei: 
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nem Acker hinzupflügte, oder auf eine andere Weiſe 
mit demſelben vereinigte: ſo wird er durch dieſe Ver⸗ 
einigung nur der Eigenthuͤmer, wenn es Niemanden 
gehört: Gehoͤrt es aber z. E. feiner ganzen Gemein⸗ 
de, ſo beleidiget er ſie. Er muß es wieder herausge⸗ 
ben, und wird noch dazu geſtraft. 2) Wenn je 
mand auf einen fremden Boden feinen Saamen ſaͤel/ 
oder ſeine Blumen und Baͤume pflanzt: ſo kan we⸗ 
der der Figenthümer des Bodens der Eigenthüͤmer 
der Gewaͤchſe, noch der Eigenthuͤmer des Saamens 
und der Gewaͤchſe der Eigenthuͤmer des Bodens 
durch die erſte Bemaͤchtigung werden; weil keins unk 
ter beyden eine Sache iſt, die Niemanden gehort. 3 
Wenn jemand etwas auf fremdes Papier, Perga⸗ 
ment u. ſ. w. ſchreibt z. E. eine Geldverſchreibung / 
oder malt, oder auf fremdes Kupfer ſticht: ſo kan, 
weder der Eigenthuͤmer der Schrift des Gemaͤldes 
des Stichs, das Eigenthumsrecht uͤber das Papier 
das Pergament das Kupfer, u. ſ. w. noch der Eiger? 
thüͤmer der letztern das Eigenthumsrecht über die er, 
ſten durch die erſte Bemaͤchtigung erlangen; wei 
beyde Sachen ſind, die ſchon vor ihrer Verbindung 
einen Eigenthuͤmer haben. 4) Wenn ein Scha 
in der Erde oder in den Mauren eines Hauſes ge 
funden wird, und er hat ſo lange darin verborgen “all 
ſteckt, daß der Eigenthümer geftorben, und Niemal 
wiſſen kan, wer er geweſen: fo gehört er dem Eigen; 
thümer des Bodens und des Hauſes, Kraft der ah 
ſien Bemaͤchtigung deſſelben. Denn wenn auch 
andere Menſchen, durch Graben und Bauen, den! 
felben entdecken; fo nehmen ſie dieſe Handige 
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doch nur im Namen des Eigenthuͤmers vor, fie wer⸗ 
den dafür bezahlt, und haben hoͤchſtens nur das Recht, 
die Gewaͤchſe des Ackers zu genieſſen und das Haus 
zu bewohnen, z. E. die Paͤchter. Folglich haben ſie 
kein Recht, ſich des gefundenen Schatzes zu bemaͤchti⸗ 
gen. Worauf das Recht der Obrigkeit zu denen 
Schaͤtzen, die tief in der Erde gefunden werden, be⸗ 
ruhe, das muß in andern Wiſſenſchaften unterſucht 
werden. Geſetzt aber, daß jemand waͤhrend des 
Krieges in feinem Garten Geld vergraben, oder in 
ſeinem Hauſe verſteckt habe, und er habe es ſelbſt nicht 
wieder finden können; geſetzt, er verkaufe fein Haus 
und ſeinen Garten, und der neue Eigenthuͤmer finde 
es: ſo handelte er ungerecht, wenn er ſich deſſelben 
bemaͤchtigte, denn es iſt eine Sache, die noch einen 
Eigenthuͤmer hat, dem es alſo wieder zugeſtelt werden 
muß. 5) Wenn ein Fluß fein. bisheriges Bette ver⸗ 
läge, und einen neuen Lauf nimmt, oder wenn ein 
Teich, eine See austrocknet: ſo iſt offenbar, daß der 
Eigenthuͤmer der See, des Teiches und des Fluſſes 
auch der Eigenthuͤmer des ausgetrockneten Bettes 
und Bodens wird. Wenn alſo, die Eigenthuͤmer 
des Landes dieſſeits und jenſeits des Fluſſes, denſelben 
gemeinſchaftlich beſitzen: fo iſt klar, daß fie ſich in den 
ausgetrockneten Boden theilen muͤſſen. Es kan frey⸗ 
lich Fälle geben, wo die Anwendung der Regeln des 
Rechts der Natur Schwierigkeiten macht, wenn 
man ſonderlich dazu nimmt, daß die Obrigkeit, oder 
eine ganze Stadt ein Recht auf die Fluͤſſe hat. Als⸗ 
denn werden freylich die Eigenthuͤmer der Aecker, die 
an den Fluß grenzen, nicht gerade zu ſich des Bodens 

eines 
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eines vertrockneten Fluſſes bemaͤchtigen konnen; ſonſt 
muͤſten fie auch Eigenthuͤmer von den Inſeln werden, 
die in den Flüffen eueſtehen. Allein ich habe nur dieſe 
Faͤlle nach dem Rechte der Natur entſchieden, und 
folglich muß man vorausfeßen, daß fie ſich in dem na 
tuͤlichen Zuftande zutragen. Eben ſo leicht iſt ©) 
zu begreifen, daß, in dem natürlichen Zuſtande, blo 
der Eigenthuͤmer eines Landes und einer See, ober 
eines Stücks eines Fluſſes das Recht habe, auf feinem 
Boden zu jagen, und in feinem Waſſer zu fifchen, und 
dadurch das Eigenthumsrecht uͤber das Wildpret und 
die Fiſche, als durch die erſte Bemaͤchtigung, zu erk 
langen; weil er das Recht hat, einen jeden andern 
von feinem Boden und Waſſer auszuſchlieſſen, und 
er kan ihnen alſo mit Recht die erſte Bemaͤchtigung 
der wilden Thiere und der Fiſche unmöglich machen / 
fo lange fie in feinem Eigenthume ſich aufhalten, 

zu demſelben wie von ohngefaͤhr hinzugefügt werden. 


§. 3 


0% 5 ö 
Nachdem ich bisher, die urſpruͤngliche Erlangung‘ 


art des Eigenthumsrechts, unterſucht habe: ſo mi 

nunmehr die ableitende Art unterfucht, und gezeigt 
werden, wie auf eine den Maturgeſetzen gemaͤſſe Art 
das ganze Eigenthumsrecht über eine Sache oder ell 
Theil deſſelben, von dem vorhergehenden Eigenthi⸗ 
mer der Sache auf den nachfolgenden heruͤbergehen 
könne ? F. 304. Nemlich ein Eigenthümer ver’ 
aͤuſſert feine Sache (alienatio rei), wenn ſie 
durch ſeinen eigenen freyen Willen aufhört ſeine zu 


ſeyn, und zwar zu dem Ende, damit Be 
x u 


— 
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hum eines andern werde, und wenn ſie wuͤrklich das 


Agenthum eines andern wird; z. E. wenn er ſie 


einem andern ſchenkt, oder verkauft. Wenn ein Ei⸗ 


genthümer feine Sache verliert, und ein anderer fin⸗ 
det ſie: fo veraͤuſſert er fie freylich nicht, weil er nicht 
den Vorſatz gehabt hat, daß ſie aus ſeinem Eigen⸗ 
thume in das Eigenthum eines andern verwandelt 
werden ſolle. So kan man auch ſagen, daß der Ei⸗ 
genthuͤmer einen Theil feines völligen Eigenthums⸗ 
rechts veraͤuſſere, wenn er beſchließt, daß dieſer Theil 
. E. das Recht des Nießbrauchs, entweder auf be⸗ 
ſtaͤndig oder nur eine Zeitlang aufhören ſoll ſeine zu 
kyn, und das Seine eines andern zu werden; als 


wenn er ſeinen Acker auf einige Jahre verpachtet, oder 
ine Frau ihrem Manne den Nießbrauch ihres Ei⸗ 


genthums auf beſtaͤndig uͤbergibt. Nun hat 1) ein 
leder Eigenthinner das Recht, feinem ganzen Eigen⸗ 
thumsrechte oder einem Theile deſſelben zu entſagen; 
„31. und wenn er zugleich beſchließt, daß es ein 
echt eines andern Menſchen werden ſoll, ohne die⸗ 
en dazu zu zwingen, ſo beleidiget er denſelben dadurch 
nicht, und folglich hat er ein Recht dazu. Es hat 
emnach ein jeder Eigenthuͤmer das natürliche Recht, 
ein Eigenthum zu veraͤuſſern. Wer aber 2) nicht 
er Eigenthuͤmer einer Sache iſt, der hat auch nicht 
as Recht ſie zu veraͤuſſern. Niemand kan einem 
Rechte entſagen, welches er nicht hat. Wenn alſo 
ein Dieb, die geſtohlnen Sachen, verkauft: ſo ver⸗ 
duſſert er fie nicht. Folglich hat in dem naturlichen 
uſtande der Eigenthuͤmer allein das Recht, feine 
Sachen und ſeine Eigenthumsrechte über dieſelbe zu 


Meiers Recht der Natur, Ogg ver⸗ 
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veraͤuſſern. Dieſes Recht gehort als ein ſehr wicht” 
ger Theil zu dem volligen Eigenthumsrechte, und wer 
alſo daſſelbe nicht hat, der iſt gewiß nicht im ſtrengſten 
Verſtande der Eigenthuͤmer der Sache. F. 297. 


§. 320. Ai 
Bloß durch einen gerechten Vertrag kan das Se 
ne eines Menſchen, in das Seine eines andern, auf 
eine gerechte Art verwandelt werden. H. 189. Nuß 
ſoll, bey einer jeden Veraͤuſſerung des Eigenthums, 
eine ſolche Verwandelung vorgehen. H. 319. Fol 
lich kan keine Veraͤuſſerung auf eine gerechte Art all 
ders geſchehen, als durch einen gerechten Vertrag 
den der Eigenthuͤmer mit einem andern errichtet, u 
durch welchen er fein ganzes Eigenthumsrecht, ode 
einen Theil deſſelben dem andern verſpricht, und beh 
der Erfüllung dieſes Vertrages wuͤrklich uͤbergibl, 
Alle ableitende Erlangungsart des Eigenthumsrechte 
beſteht alſo in einem gerechten Vertrage; H. 304. 
E. durch den Kaufvertrag wird das Eigenthumsre 
über die Sache von dem Verkaͤufer abgeleitet, un 
auf den Käufer herüͤbergefuͤhrt. Wer alſo ein Eigel 
thamsrecht über eine Sache hat, der muß es entwe' 
der durch die erſte Bemaͤchtigung der Sache, oder 
durch einen gerechten Vertrag erlangt haben. Wos 
te man fagen, daß derjenige, welcher einer weggewol 
fenen und verlaſſenen Sache ſich bemaͤchtiget, d 
Eigenthumsrecht über dieſelbe erlange, ohne einen 
Vertrag mit dem vorhergehenden Eigenthuͤmer zu ar 
richten: fo iſt klar, daß hier keine Veraͤuſſerung vol⸗ 


gehe. Wer etwas wegwirft oder verläßt, der ver 
wandelt 
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wandelt es in eine Sache, die Niemanden gehort. 
SS war aber die Frage, wie das Eigenthumsrecht 
über eine Sache, aus ihrem vorhergehenden Eigen⸗ 
ſhuͤmer, in den nachfolgenden dergeſtalt heruͤbergehen 
Önne, daß die Sache nicht in der Zwiſchenzeit in einen 
uſtand verſetzt werde, in welchem ſie gar kein Ei⸗ 
genthum iſt, denn das erfodert die wahre Beſchaffen⸗ 
beit aller Veraͤuſſerung. Eben fo muß der Fall be: 
ürtheile werden, wenn jemand verlohrne Sachen fin⸗ 
det, die er fuͤr weggeworfen halten kan; denn die find 
i dieſem Zuftande in Abſicht auf ihn Sachen, die 
iemanden gehören. H. 310. Wolte man ſagen, 
daß im Kriege ohne Vertrag, das Eigenthumsrecht 
Uber die eroberten und erbeuteten Sachen, von den 
borhergehenden Eigenthuͤmern auf die Eroberer ab: 
geleitet werde: fo habe ich H. 316. dieſen Fall beur⸗ 
theilt, und es iſt alſo vor ſich klar, daß dieſe Verwan⸗ 
delungen des Eigenthums keine Veraͤuſſerungen ſind. 
er einen gerechten Krieg fuͤhrt, der nimmt nur das 
Seine dem Feinde wieder weg, und folglich hatte der 
Feind ſchon vorher das Eigenthumsrecht daruͤber 
urch dasjenige verlohren, wodurch er dem andern 
die gerechte Urſache zum Kriege gab. 


* n 21. x 
Ein jeder IE bar in dem nafürlichen Zus 
Rande, wenn er noch Niemanden beleidiget hat, oder 
Niemanden beleidigen will, das Recht fein Beräuffe: 
rungsrecht auf die freyeſte Art zu gebrauchen, H. 292. 
wenn er nur Niemanden zur Annehmung feines Ci⸗ 
| genthums, welches er veräuffern will, zwingt. H. 29. 
O. q 2 236. 
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236. Folglich hat er das Recht: Y ſein ganzes Er 
genthum, mit dem völligen Eigenthumsrechte, zu 
veraͤuſſern. Er iſt demnach befugt, eine Sache, 
welche ein Theil ſeines ganzen Eigenthums iſt, der? 
geſtalt zu veräuffern, daß er ſich dadurch von allen 
und jeden Rechten auf dieſelbe, die zuſammen das 
völlige Eigenthumsrecht Über dieſe Sache ausmachen, 
losſagt; z. E. wenn er ſein Haus dergeſtalt verkauft, 
daß er ſich nicht das geringſte Recht daruͤber vorbe? 
hält, 2) Er hat das Recht, einen Theil feines Ei— 
genthumsrechts zu veraͤuſſern, welcher ihm beliebt. 
Z. E. der Eigenthuͤmer ift beſugt, fein Haus derg® 
ſtalt zu verkaufen, daß er ſich auf eine gewiſſe Zeil 
oder Zeitlebens, die Wohnung in demſelben vorbe⸗ 
Hält. Alsdenn veraͤuſſert er fein ganzes Eigenthums⸗ 
recht, ausgenommen, daß er ſich das Recht eines 
gewiſſen Gebrauchs feines bisherigen Hauſes vorbe⸗ 
haͤlt. Iſt der Kaͤufer freywillig damit zufrieden, 
wer wird dadurch beleidiget? 3) Er hat das Recht, 
fein ganzes Eigenthumsrecht, oder einen Theil deſſel 
ben zu veraͤuſſern, an wen es ihm beliebt. Wenn 
jemand ſein Haus verkaufen will, und es melden ſich 
mehrere Kaͤufer: ſo ſteht es ihm ſelbſt frey, denjen; 
gen zu waͤhlen, welcher ihm ſelbſt gefält, Er iſt nicht 
nur befugt, an den Meiſtbiethenden, fein Haus zu 
verkaufen: ſondern auch um irgends einer andern 
Urſache willen, aus vorzuͤglicher Liebe, oder Ehrent⸗ 
halber, an jemanden daſſelbe zu verkaufen, der we⸗ 
niger geboten hat, oder eben fo viel als ein anderer. 


sr 
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Wenn ein Eigenthuͤmer, durch die Veraͤuſſerung 
feiner Sache, dieſelbe dergeſtalt einem andern über: 
gibt, daß er demſelben zugleich das völlige Eigenthums⸗ 
recht über dieſelbe abtrit: fo wird der andere dadurch 
der völlige Eigenthuͤmer. Folglich hat er, von dem 
Augenblicke an, das Recht zu der allerfreyeſten Ein⸗ 
richtung feines Eigenthums; F. 292. und er iſt aͤuſſer⸗ 
lich nicht verbunden, bey der Verwaltung ſeines er⸗ 
langten Eigenthumsrechts ſich in irgends einem Falle, 
nach dem Willen des vorhergehenden Eigenthuͤmers, 
zu richten. $. 296. Wenn jemand, ein Landgut, 
gekauft hat: fo handelt er ofte klug, den vorherge⸗ 
benden Eigenthuͤmer im manchen Fällen um Rath 
zu fragen, weil derſelbe eine beſſere Kenntniß von 
demſelben haben kan, als er der Kuͤrze der Zeit we⸗ 
gen zu erlangen im Stande geweſen. Allein er iſt nicht 
auſſerlich verbunden, dieſem Rathe zu folgen; ſon⸗ 
dern er hat das Recht, ſeinem eigenen Kopfe zu fol⸗ 
gen, und die Wirthſchaft einzurichten, wie es ihm 
ſelbſt beliebt. Allein, wenn der Eigenthuͤmer, durch 
die Veraͤuſſerung, einem andern nur einen gewiſſen 
Theil feines Eigenthumsrechts abtrit: fo kan J) der 

andere kein anderes Recht auf die Sache ſich anmaſſen, 
als was ihm von dem Eigenthuͤmer abgetreten wor⸗ 
den; weil durch einen jeden Vertrag der Annehmen⸗ 
e nur dasjenige und ſo viel empfängt, als der Ver⸗ 
prechende ihm verſpricht. Geſetzt, ich miethete mich 
nur dergeſtalt in den Garten eines andern ein, daß 
ich das Recht bekaͤme, in denſelben ſo ofte zu gehen 
Qq 3 als 
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als es mir beliebte, in demſelben herum zu gehen, in 
dem Gartenhauſe zu effen und zu trinken: fo bin ich 
nicht berechtiget, die Früchte des Gartens zu genieſſen. 
Und wenn ich auch nur eine Blume, ohne eine neue 
Einwilligung des Eigenthuͤmers, abpfluͤcken wolte: 
ſo wuͤrde ich mir ein Recht anmaſſen, welches mir der 
Eigenthuͤmer nicht übergeben hat, und folglich wuͤrde 
ich ihn beleidigen. 2) Der andere iſt auch nicht be⸗ 
fugt, das von dem Eigenthuͤmer an ihn abgetretene 
Recht auf ſeine Sache anders zu gebrauchen, als es 
der Eigenthuͤmer bewilliget hat; weil der Annehmen⸗ 


de in einem gerechten Vertrage das Verſprochene 


U 


nicht anders erlangt, als wie es ihm verſprochen wor⸗ 


den. Wenn jemand ſich ein Pferd miethet, um an 
einen gewiſſen Ort zu reuten: ſo iſt er nicht befugt, an 
einen weiter entlegenen Ort zu reuten, er muͤſte es denn 
aus vermutheter Einwilligung des Eigenthümers 
thun, und denſelben hernach gehoͤrig für den weitern 
Gebrauch des Pferdes bezalen. Wenn ich jemanden 


ein Buch, oder etwas anders leihe: ſo iſt er nicht be⸗ 


fugt, daſſelbe einem Dritten zu leihen, er muͤſte denn 


wenigſtens richtig meine Einwilligung vermuthen 
koͤnnen. 5 


§. 323. 
Es kan ofte geſchehen, daß Sachen, die verſchie⸗ 


denen Eigenthuͤmern zugehoͤren, dergeſtalt mit einan⸗ 
der verbunden werden, daß keiner der Eigenthuͤmer 


fein Eigenchumsrecht über feine Sache brauchen kan, 


ohne zugleich die damit verbundene fremde Sache, 
als ſein Eigenthum, zu gebrauchen; und entweder 


hat der eine Eigenthüͤmer die Verbindung verurſacht, 
0 | ee 
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oder ein Dritter, oder ein ohngefaͤhrer Zufall. Durch 
eine ſolche Verbindung leidet entweder einer unter den 
Eigenehinmern einen Schaden, oder alle beyde, oder 
keiner unter beyden. Entweder koͤnnen die verbunde⸗ 
nen Sachen gar nicht wieder von einander abgeſondert 
werden, oder ihre Trennung iſt möglich ; und in dem 
letzten Falle kan die Trennung entweder ohne allen 


Schaden der verſchiedenen Eigenthümer geſchehen, 


oder es entſteht aus der Trennung ein Schade fuͤr 
die Eigenthümer. Hieher kan man, folgende Fälle, 
rechnen. 1) Die Vermiſchung flußiger Sachen 
(confuſio), wenn z. E. der ſchlechte Wein des einen 
unter den viel beſſern des andern gemiſcht wird. 2) 
Die Vermengung trockener Sachen (commixtio), 
wenn das groͤbſte Rockenmeel des einen unter das 
feinſte Waitzenmeel des andern gemengt wird. In 
dieſen beyden Fällen iſt feine Trennung moͤglich. 3) 
Das Zuſammenlöten (adplumbatura), wenn das 
ſchlechtere Metal des einen an das beſſere des andern 
gelötet wird; und man kan auch hieher rechnen, wenn 


die Metalle verſchiedener Eigenthuͤmer unter einan⸗ 
der geſchmoltzen werden. 4) Wenn der Materie 


des einen Eigenthuͤmers die Geſtalt, Figur oder Be⸗ 
ſtimmung gegeben wird, die einem andern als ein 
Eigenthum gehört (Ipecificatio); z. E. wenn ein 
Schneider aus dem feinſten Tuche des einen ein Kleid 
für einen andern machen wolte, der ihm gröberes Tuch 
gegeben. Hier iſt auch keine Trennung moͤglich, 
und derjenige leidet einen Schaden, dem das feinere 
Tuch gehort. 5) Wenn auf Papier, Pergament, 
Leinewand u. ſ. w. ſo jemanden gehort, die Schrift 
Q 4 eines 
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eines andern gefchrieben, oder das Gemälde eines an⸗ 
dern gemalt wird. 6) Wenn der Saame, die Pflan⸗ 
ze, der Baum des einen auf den Acker eines andern 
geſaͤet, oder gepflanzt wird. Wenn hier eine Tren⸗ 
nung vorgehen ſolte, wenn man das Gepflanzte wie⸗ 
der ausreiſſen wolte: ſo kan der Eigenthuͤmer der 
Pflanze und des Baums Schaden leiden. 7) Wenn 
das Gebaͤude des einen ganz oder zum Theil, auf den 
Grund und Boden des andern, gebauet wird (in- 
dificatio). Und 8) wenn die Sache des einen in 
die Sache des andern eingeſchloſſen wird, z. E. wenn 
meine Tauben in des Nachbars Taubenſchlag fliegen, 
oder meine Huͤner und andere Thiere in eines andern 
Hofraum und Ställe, von mir oder von andern ge⸗ 
trieben werden, oder von ſelbſt ſich hinein begeben. 
In dieſem Falle kan die Trennung, ohne allen Scha⸗ 
den, geſchehen. 
H. 324. 


Nun iſt die Frage was, in den vorhin angefuͤhrten 
Faͤllen, nach den Geſetzen der Natur Rechtens ift? 
1) Wenn die verbundenen Sachen, ohne allen Scha⸗ 
den, wiederum von einander getrennt werden koͤnnen: 
fo muͤſſen die Eigenthuͤmer dieſe Trennung vorneh⸗ 
men, und alsdenn iſt dieſer Handel geſchlichtet. 

Wolte der eine den andern, an dieſer Trennung, hin⸗ 
dern: ſo iſt er ungerecht, weil er mit dem Schaden 
des andern ſich bereichern will, und der andere hat 
das Recht, durch die Gewalt der Waffen ihn zu zwin⸗ 
gen, zu leiden, daß er ſeine Sache von der Seinigen 
trenne, weil ihm dadurch kein Schade zugefügt wird. 

Ge⸗ 


nat Zuſt. in Abſicht des erlangten Seinen. 617 


Geſetzt, daß eins meiner Thiere in den Hof und Stall 
eines andern geflogen, oder gelaufen ſey: ſo hat er 
das Recht, ſie wieder herauszujagen. Allein, wenn 
er ſeinen Hof und Stall verſchlieſſen, und weder mir 
mein Thier ſelbſt herausgeben, noch leiden wolte, 
daß ich es herausjagte: fo ſucht er ſich des Meinigen 
zu bemaͤchtigen, und ich habe das Recht Gewalt zu 
brauchen, oder bey erſter Gelegenheit ihm von ſeinen 
Sachen ſo viel zu nehmen, als zu meiner Schadlos⸗ 
haltung noͤthig iſt. 2) Wenn entweder aus der 
Verbindung, oder aus der Abſonderung der Sachen, 
oder aus beyden zugleich ein Schaden entſteht, und 
die Verbindung iſt von ohngefaͤhr geſchehen: ſo iſt 
dieſer Schade bloß zufällig, und derjenige unter den 
Eigenthuͤmern, der dieſen Schaden hat, kan ſich des⸗ 
halb an keinen Menſchen halten. Geſetzt, daß meine 
Thiere von ſelbſt, in des andern ſeinen Hof, laufen: 
fo koͤnnte er nach dem ſtrengſten Rechte ſagen, daß er 
einen Schaden davon habe, weil er das Recht hat, 
von feinem Eigenthume alle fremde Sachen auszu⸗ 
ſchlieſſen. Allein das iſt, in dieſem Falle, nur ein 
zufaͤlliger Schaden. Oder, wenn bey einer Feuers⸗ 
brunſt Leute ihre Sachen retten, und es wuͤrden Wei⸗ 
ne, Oele, Getraͤide verſchiedener Eigenthuͤmer unter 
einander gemiſcht und gemengt: ſo muͤſſen die Eigen⸗ 
thuͤmer ihren Schaden, als ein Ungluͤck, ertragen. 
Wenn aber 3) jemand auf eine freye Art, aus Ver⸗ 
ſehen oder mit Fleiß, die Sachen verſchiedener Eigen⸗ 
thuͤmer verbunden hat: ſo muß er allen Schaden, 
der entweder aus der Verbindung oder Trennung ent⸗ 
ſteht, erſetzen. So iſt der Schneider verbunden, 

ö as dem⸗ 
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demjenigen, der ihm beſſeres Tuch gegeben hat, allen 
Schaden zu erſetzen, ob er gleich aus bloſſem Verſe⸗ 
hen daſſelbe zu einem Kleide fuͤr einen andern zurechte 
gemacht haͤtte. Und wenn jemand ſeinen ſchlechtern 
Wein, unter den beſſern eines andern, gegoſſen hat: 
fo: iſt er verbunden, den andern völlig ſchadlos w 
burn 
§. 325. 


; 2 Wenn die verbundenen Sachen entweder gar 
nicht, oder nur mit groſſem Schaden, getrennt wer⸗ 
den koͤnnen: ſo muͤſſen die Eigenthuͤmer entweder, 
ihre mit einander verbundene Sachen, als Miteigen⸗ 
thuͤmer behalten, oder der eine erlanget durch einen 
een das Eigenthumsrecht über die 
Sache des andern, die mit der ſeinigen unzertrennlich 
verbunden iſt. Und zu dieſem Vertrage verſteht ſich 
der andere entweder gutwillig, oder der eine hat das 
Recht den andern zu demſelben zu zwingen, doch ſo, 


daß er ihn ſchadlos halte. Das erſte iſt dem Natur⸗ 


geſetz nicht zuwider, wenn die Eigenthuͤmer der mit 
einander verbundenen Sachen es zufrieden ſind, Mit⸗ 
eigenthuͤmer zu bleiben, und wenn keiner ſein Mitei⸗ 
genthumsrecht zum Schaden des andern braucht. 
Geſetzt, daß der ſchlechtere Wein des einen unter den 
beſſern des andern gegoſſen worden, und beyde ſind 
es zufrieden, daß ſie denſelben gemeinſchaftlich aus⸗ 
trinken: ſo iſt dieſes, den Naturgeſetzen, nicht zuwi⸗ 
der. Und eben ſo wenig iſt es wider die Naturgeſetze, 
wenn der eine freywillig ſein Eigenthumsrecht an den 
andern veraͤuſſert, er mag es nun dem andern wn 

abtre⸗ 
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abtreten, oder eine Vergütung erlangen. H. 319. Ge⸗ 
ſetzt, daß jemand ſeinen Saamen in meinen Acker ge⸗ 
ſaͤet, entweder weil er ſelbſt, oder fein Knecht es ver⸗ 
ſehen hat: ſo hat er das Recht, entweder mir den 
Saanmeen zu ſchenken, oder von mir die Verguͤtung des 
Saamens und der Arbeit anzunehmen. Wenn aber 
Gewalt noͤthig iſt: fo iſt, der Eigenthuͤmer der wich⸗ 
tigſten unter denen mit einander unzertrennlich verbun⸗ 
denen Sachen, berechtiget, den andern zu zwingen, 
an ihn ſeine Sache zu veraͤuſſern; weil er aus der Fort⸗ 
ſetzung des Miteigenthumsrechts den gröften Schaden 
zu beſorgen hat. F. 249. Allein er hat nicht das 
Recht zu verlangen, daß der andere ihm umſonſt 
ſein Eigenthum abtrete, ſondern er muß es ihm ver⸗ 
guten. Kein gerechter Mann ſucht ſich, durch den 
Schaden anderer, zu bereichern. Der Eigenthuͤmer 
der Schrift, z. E. einer Schuldverſchreibung, und 
des Gemaͤldes, kan alſo den Eigenehinmer des Papiers 
des Pergaments der Leinewand zwingen, an ihn dieſe 
Sachen fuͤr gehörige Vergütung abzutreten. Denn, 
wenn der Eigenthuͤmer des Papiers ſchlechterdings, 
fein Recht über das Papier, ausüben, und daſſelbe 
zerreiſſen, verbrennen u. ſ. w. wolte: ſo wuͤrde er da⸗ 
durch den Vorſatz an den Tag legen, den Eigenthuͤ⸗ 
mer der Schrift in einen ſehr geoffen Schaden zu ſe⸗ 
tzen, und folglich hat dieſer das Recht ſich wider ihn 
in Sicherheit zu ſetzen. Der Eigenthuͤmer des Bo⸗ 
dens, auf welchen der Saame und die Pflanze eines 
andern geſaͤet und gepflanzt worden, iſt der Eigen⸗ 
tbinmer der wichtigſten unter den mit einander verbun⸗ 
denen Sachen. Folglich kan er, den Eigenthümer 
5 des 
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des Saamens der Pflanze und des Baums, zwingen, 
fin die gehörige Vergütung dieſelben ihm abzutreten. 
Er, als der Eigenthuͤmer des Bodens, kan Kraft 
ſeines Ausſchlieſſungsrechts den Eigenthuͤmer des 
Saamens u. ſ. w. von ſeinem Boden abhalten, folg⸗ 
lich kan dieſer ſein Getraͤide nicht mit rechtmaͤßiger 
Gewalt auf dem Boden des andern einerndten, oder 
ſeine Pflanzen ausreiſſen. Wolte aber der Eigen⸗ 
thümer des Bodens dem andern es nicht verguͤten, 
und ihm feine gepflanzten Bäume u. ſ. w. bezalen; fo 
wuͤrde er, mit dem Schaden eines andern, ſich zu bes 
reichern ſuchen. Wenn jemand aber, auf fremden 
Grund und Boden, bauer: fo verhält es ſich etwas 
anders. Das Gebaͤude kan viel mehr werth ſeyn, 
als der bebauete Boden. Der Eigenthuͤmer des 
Bodens kan unmoͤglich ſein Ausſchlieſſungsrecht brau⸗ 
chen, weil der Boden ſchon bebauet iſt; der Eigen⸗ 
thüͤmer des Gebäudes aber kan, dieſes Recht, brau⸗ 
chen. Die bürgerlichen Geſetze mögen nun dieſen 
Fall entſcheiden, wie ſie wollen: ſo fließt doch aus 
den Grundſaͤtzen des Rechts der Natur, daß, wenn 
das Gebäude wichtiger iſt oder von groͤſſern Werthe 
als der Boden, alsdenn der Eigenthuͤmer des Ge⸗ 
baͤudes das Recht hat, den Eigenehiumer des Bo⸗ 
dens zu zwingen, ihm denſelben gegen eine gehoͤrige 
Verguͤtung zu veraͤuſſern. 


Da ich bisher, den Urſprung des Eigenthums⸗ 
rechts, beſchrieben habe: fo iſt es zum Beſchluſſe, 


und zu der Erlaͤuterung dieſer Materie, noͤthig, die 
ver⸗ 
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vornehmſten Vertraͤge zu erklaͤren welche durch die 


mannigfaltigen Veraͤuſſerungen des Eigenthums ent⸗ 
ſtanden ſind. Da nemlich ein jeder Eigenthuͤmer in 
dem ‚natürlichen Zuſtande berechtiget iſt, einen Theil 
feines, Eigenthumsrechts zu veraͤuſſern,, welchen er 
will, und wie es ihm beliebt: F. 321. ſo iſt er auch be- 


rechtiget, 1) durch einen Vertrag, das Recht feine 


Sachen in der engern Bedeutung zu gebrauchen, d» 
288. einem andern auf ſo lange oder ſo kurze Zeit zu 
übergeben, als es ihm beliebt. Der andere kan als⸗ 
denn mit Recht, die Sache eines andern Eigenthü⸗ 
mers, zu dem Gebrauche anwenden, wozu ſie ihm 


von dem Eigenthuͤmer gegeben worden, und er wird 


der Uſgarius genennt. 2) Der Eigenthümer kan 
einem andern, durch einen Vertrag, das Recht zu 
dem ganzen Nießbrauche feiner, Sache uͤberlaſſen, d. 
289. und alsdenn wird der andere der Ulukruckus⸗ 
rius genennt. Z. E. wenn jemand, fein Landgut, 
verpachtet: ſo hat der Pächter das Recht zu dem gan⸗ 
zen NMießbrauche des Landgutes. Wenn aber jemand 
ſich bloß einen Wagen miethet, um eine Reiſe damit 
zu verrichten: ſo iſt er deswegen nicht befugt, zu einem 
anderweitigen Nutzen denſelben anzuwenden. Wenn 
man nun dieſe beyden Vertraͤge, nach den Regeln 
der gerechten Verträge uberhaupt, heurtheilt: fo kan 
man leicht zeigen, was fuͤr Verbindlichkeiten von bey⸗ 
den Seiten daraus entſtehen. Was den Eigenthüͤ⸗ 
mer betrift: ſo muß er feine, Sache, deren Gebrauch 
er einem andern uͤberlaͤßt, eben in dem Zuftande dem 
andern zum Nieß brauche uͤberliefern, in welchem fie 
ſeyn muß, wenn ſie den verabredeten Nutzen hervor 
Meiers Recht dern ratur. Rr blrin⸗ 
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bringen ſoll. Wer von jemanden ein Pferd miethet, 
der kan mit Recht ſodern, daß es nicht lahm ſey; 
und wer eine gemiethete Stube bezieht, der erwartet 
von Rechtswegen, daß die Fenſter ganz und der Ofen 
nicht zerbrochen ſey, u. ſe w. Es konumt bloß auf die 
Verabredung beyder Partheyen an, wer verbunden 
ſeyn ſoll, die Sache, fo lange dieſer Vertrag waͤhrt, 
in brauchbaren Stande zu erhalten. Der Paͤchtel 
muß die Aecker in dieſem Stande erhalten, der Er 


genthuͤmer des Hauſes aber die vermietheten Zimmer. 


Im Gegentheil derjenige, welcher das Recht eint 


fremde Sache zu gebrauchen und zu genieſſen erlangt 
hat, darf ſich kein anderes Recht auf die Sache an⸗ 
maſſen, als ohne welchem der verſprochene Gebrau 
oder Nießbrauch nicht möglich if. So hat er z. E. 
das Recht die Sache in ſo weit abzunutzen, als es zu 
dem verabredeten Nießbrauche unentbehrlich nöthig 
iſt, aber weiter nicht; und er iſt nicht berechtigel, 
eine Sache laͤnger und anders zu gebrauchen und zu 
genieſſen, als er durch feinen Vertrag mit dem Eigen 
ghuͤmer berechtiget iſt. Doch es iſt unnoͤthig, diese 
Sache weiter auszuführen. Es würde eine unnülhe 
Ausſchweifung ſeyn, wenn man die allgemeinen Re⸗ 
geln der Vertraͤge, auf alle beſondere Arten der Br 
trage, in dem Rechte der Natur anwenden wolte. 


1 4 N ni ; + 327. N E a ! 2 ! 
Ein Eigenthuͤmer 15 das Recht, ſein ganzes Ei 
genthumsrecht auf eine Sache dergeſtalt zu veraͤuſſerl, 
daß er ſich nur bloß einen Antheil, an der Eigenthuͤm“ 
lichkeit der Sache ſelbſt, vorbehalt. Alsdenn chan 
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man dem Eigenthuͤmer das mittelbare Eigen⸗ 
thumsrecht auf die Sache zu (dominium dire- 
um); und er iſt der mittelbare oder entfernte Ei⸗ 
genthuͤmer (dominus directus); dem andern 
aber das nutzbare Eigenthumsrecht (domi- 
nium utile). und er iſt der naͤchſte Eigenthuͤ⸗ 
mer der Sache (dominus utilis). Wenn der 
Vertrag ſonſt keinen Fehler, wider die Gerechtigkeit, 
in ſich enthalt: ſo iſt er den Naturgeſetzen völlig ge⸗ 
maͤß, F. 320. 223. und fie haben nichts wider die 
Bedingungen einzuwenden, denen ſich der naͤchſte Ei⸗ 
genthuͤmer unterwerfen muß, und unter denen er das 
nutzbare Eigenthumsrecht erlangt hat. Wenn ſie 
ſonſt nicht ungerecht find, und er ſich dieſelben bey der 
Erlangung des nutzbaren Eigenthumsrechts hat ges 
fallen laſſen: ſo iſt er aͤuſſerlich verbunden, dieſelben 
zu erfüllen, und wenn er es nicht thut, fo faͤlt entwe⸗ 
der das ganze Eigenthunisrecht an den entfernten Ei⸗ 
genthümer wieder zurück, oder er muß ihm auf eine 
andere Art eine Genugthuung leiſten, nachdem es 
der Vertrag erſodert, durch welchen er das nutzbare 
Eigenthumsrecht erlangt hat. So kan z. E. derje⸗ 
nige, welcher das nutzbare Eigenthumsrecht hat, 
verbunden ſeyn, dem entfernten Eigenthuͤmer zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten, eine Summe Geldes, oder eine andere 
Sache als eine verabredete Abgabe zu geben, um 
theils dadurch zu erklaͤren, daß er erkenne, der ande⸗ 
re habe das entfernte Eigenthumsrecht, theils aber 
auch damit der andere einigen Nutzen von ſeinem Ei⸗ 
genthumsrechte habe; jener kan verbunden ſeyn bey 
Sterbefällen, wenn entweder ein neuer entfernter, 
NN Rr 2 oder 
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oder naͤchſter Eigenthuͤmer zu dem Beſitze des Eigen⸗ 
thumsrechts gelanget, eine Summe Geld, um eben 
der Abſichten willen, an den entfernten Eigenthuͤmer 
zu zalen; er kan verbunden ſeyn, dem entfernten Er 
genthümer gewiſſe beſtimmte Dienste zu leiten, und 


diefer kan das Recht haben, wenn eine gewiſſe beſtimmn⸗ 


te Reihe der auf einander folgenden unmittelbaren 
Eigenthümer aufhört, die Sache mit dem Genüſſ 
des ganzen Eigenthumsrechtes ſich wieder zu zueignen . 


Dieſes find die Grundſaͤtze des Rechts der Matur, 


worauf das Lehn, der Erbenzins u. ſ. w. beruhel 


Und wenn einem gegenwaͤrtigen unmittelbaren Eigen 


thuͤmer, z. E. die Lehngefaͤlle, auch noch ſo ſehr zur 


Saft fallen ſolten: fo minder er doch uͤberhaupt unge 
recht handeln, wenn er von Rechtswegen fobern 
wolte, daß der entfernte Eigenchümer fie nicht von 
ihm erwarten ſolle. Er muß bedenken, daß er, bloß 
unter dieſen Bedingungen, fein nutzbares Eigenthums⸗ 
recht erlanget hat. Unterdeſſen verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß vieles in dem Lehnrechte als Rechtens feſt⸗ 


geſetzt werden kan, was aus den bloſſen Naturgeſetzen 


nicht zu erweiſen iſt. 


n „ 328. . N ) 7750 
Auf dem Se eines Eigenthuͤmers hafte 
eine Dienſtbarkeit (ſervitus), wenn er äufferlid 
verbunden ift, zu leiden, daß ein anderer ein R 

über fein Eigenthum ausübe, Wenn jemand über 
eine gewiſſe Sache, das völlige Eigenthumsrecht, 
beſitzt: fo iſt auffer ihm kein anderer Menſch, der ein 
Recht haben ſolte, dieſe Sache auch nur im gerne 
a f wi 
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wider ſeinen Willen und ohne demſelben zu gebrau⸗ 
cheu. Folglich iſt er aͤuſſerlich nicht verbunden, zu 
leiden, daß ein anderer feine Sache auch nur in einer 
Kleinigkeit als die Seine anſehe, und irgends ein 
Recht in Abſicht derſelben ausube. Wenn aber, ein 
Teil des völligen Eigenthumsrechts, einem andern 
als dem Eigenthuͤmer zukommt: ſo muß dieſer leiden, 
daß jener dieſes Recht in ſeinem Eigenthume und uͤber 
daſſelbe ausübe; und man nennt es eine Dienſtbar⸗ 
keit, weil das Eigenthum eines Eigenthuͤmers da⸗ 
durch, entweder dem Eigenthume, oder der Perſon 
eines andern Eigenthuͤmers, zunaͤchſt nüßlich ſeyn 
oder dienen muß. Die erſten werden die reellen 
ienſtbarkeiten (ſervitutes reales, prædialas), 
und die andern die perfönlichen (perſonales fer- 
Litutes) genennt. Zu jenem gehoͤrt z. E. wenn je⸗ 
mand leiden muß, daß ſein Nachbar einen Balcken 
ſenes Hauſes in das feinige ſchiebe, daß die Dachrin⸗ 
nen von ſeines Nachbars Hauſe in ſeinen Hofraum 
abflieſſen, daß der Abfluß der Unreinigkeiten aus des 
Nachbars Hauſe durch ſein Haus geleitet werde, daß 
ſein Nachbar tiber feinen Acker gehe oder fahre u. ſ. w. 
Ju dieſen gehört z. E. wenn der Eigenthuͤmer eines 
Hauſes leiden muß, daß ein anderer darin wohne, 
daß ein anderer den Nießbrauch ſeiner Sache habe u. 
w. Niemand kan dem Eigenthume eines andern 
eine Dienstbarkeit aufbuͤrden, als wenn er es entweder 
gutwillig zufrieden iſt, oder etwa um eine vergangene 
eleidigung gut zu machen zufrieden ſeyn muß. 
Folglich entſtehen alle Dienſtbarkeiten, die auf einem 
Eigenthume haften, entweder aus einem von benden 
| Rr 3 Sei⸗ 
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Seiten freywilligen Vertrage, F. 21. wenn ich z E. 
gutwillig es erlaube, daß mein Nachbar ſeine Dach⸗ 
rinne in meinen Hofraum leite; oder, wenn der Ei⸗ 
genthuͤmer auf eine ungerechte Art zu der Handlung 
ſtilleſchweigt, welche die Dienſtbarkeit verurſacht; 
H. 251. oder aus einem Vertrage, zu welchem der Ei⸗ 
genthuͤmer, auf deſſen Eigenthum die Dienſtbarkeit 
gelegt werden ſoll, von Rechtswegen gezwungen wer⸗ 
den kan. F. 236. Folglich kan, in dem naturlichen 
Zuſtande, keine Dienſtbarkeit anders als aus einem 
gerechten Vertrage entſtehen, durch welchen ein Er 
genthümer einen Theil feines völligen Eigenthums⸗ 
rechts an einen andern veraͤuſſert. 


2 Dr, * 29 7 
Gleichwie ein jeder gen imer in dem natürl⸗ 
chen Zuſtande das Recht hat, einen Theil feines El 
genthumsrechts zu veraͤuſſern; alſo iſt er auch dur 
das Naturgeſetz befugt, ſeine ganze Sache mit dem 
ganzen Eigenthumsrechte, welches er auf dieſelbe hal, 
zu veraͤuſſern. F. 321. Und das kan er entweder dur 
einen einſeitigen, oder durch einen zweyſeitigen Ver 
trag thun. F. 215. Iſt das erſte, ſo nennt man einen 
ſolchen Vertrag eine Schenkung (donatio) 
Derjenige, welcher eine Sache verſchenken will, muß 
das völlige Eigenthumsrecht über dieſelbe haben? 
oder, wenn ſie auch mit Dienſtbarkeiten beſchwert wa 
re, ſo muß der andere entweder das Geſchenk fo all 
nehmen, wie es ihm angeboten wird, oder er kan 
auch ausſchlagen, wenn ihm die darauf haftende 
Dienſtbarkeit zu beſchwerlich iſt. Folglich hat ver 
. nige / 
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nige, welcher ſeine Sache verſchenken will, das Recht, 
e mit einer Dienſtbarkeit zu beſchweren; nur muß es 
vor der Schenkung geſchehen, und er muß den an⸗ 
dern nicht zwingen, das Geſchenk anzunehmen: z. E. 
wenn jemand einem andern fein Haus ſchenkt, ſich 
aber ausbedingt, daß er einem gewiſſen Menſchen 
Zeitlebens eine Wohnung in demſelben verſtatte. 
Wenn denmach jemand, eine geſtohlne Sache, jer. 
manden ſchenken wolte: ſo iſt dieſes keine Schen⸗ 
kung, und eben ſo wenig, wenn jemand eine Sache, 
die er nur geliehen hat, verſchenken wolte. Wenn 
aber, der rechtmaͤßige Eigenthuͤmer, ſeine Sachen 
verſchenkt: ſo kan er es entweder ohne Bedingung 
thun, oder unter einer Bedingung, deren Erfüllung 
aber den andern nicht hindert, ein wahrer Eigenthuͤ⸗ 
mer des Geſchenks durch die Schenkung zu werden, 
und welche auch in keinem Gegenverſprechen beſtehen 
muß. In dem erſten Falle wird derjenige, welcher 
das Geſchenk empfaͤngt (donatarius) von dem Au⸗ 
genblicke an, da die Schenkung zur Richtigkeit ge⸗ 
kommen iſt, der völlige Eigenthuͤmer; und derjenis 
ge, der das Geſchenk gemacht hat, behaͤlt nicht das 
geringſte Recht mehr auf die Sache. In dem an⸗ 
dern Falle erlangt der andere das voͤllige Eigenthums⸗ 
recht, aber nur unter den bewilligten Bedingungen. 
Waͤren dieſelben aber ſo beſchaffen, 1) daß durch die 
Erfüllung derſelben der andere gar nicht die Eigen⸗ 
thümlichkeit der Sache erlangte, z. E. ich ſchenkte je⸗ 
manden etwas heute unter der Bedingung, daß iich 
noch einige Tage das völlige Eigenthumsrecht behal⸗ 
ten wolte: ſo iſt das keine Schenkung, weil der ande⸗ 
; / us Rr 4 N 


628 Cap. 3. Von den Beleidigungen in dem 


re dadurch noch gar kein Recht erlangt, indem es mir 
einfallen konnte, die Sache vorher zu verkaufen oder 
zu verzehren, ehe fie ihm übergeben würde; 2) da 
ihre Erfüllung; ein wahres Gegenverſprechen, waͤre! 
ſo iſt abermals klar, daß fie der Natur einer Schar 
kung zuwider ſind. Folglich empfaͤngt der andere 
ein wahres Geſchenk umſonſt, oder dergeſtalt, daß er 
dadurch zu keiner neuen Zwangepflicht gegen denzeni⸗ 
gen, der ihn beſchenkt, verpflichtet wird; denn, die 
Dank barkeit, iſt keine Zwangspflicht. Daher wird 
auch die Schenkung, ein gutthaͤtiger Vertrag, ge⸗ 
nennt (packun beneficum). Und es iſt demnoch 
ein wahres Naturgeſetz: derjenige, welcher von dem 
wahren Eigenthüͤmer einer Sache fie geſchenkt be⸗ 
kommt, wird dadurch der Eigenthuͤmer des Gr 
ſchenks. Und dieſes Geſetz iſt, die rechtliche Urſach 
der Erlangung des Eigenthumsrechts uͤber die Ge⸗ 
ſchenke (titulas pro donato). Dieſes Recht wird 
dadurch weder geſchwaͤcht noch aufgehoben, wenn 
etwa die Schenkung nach den Regeln der innerlichen 
Tugend ſuͤndlich ſeyn ſolte; denn es kan fo wohl das 
Schenken, als auch die Annehmung eines Geſchenks, 
eine ſehr groſſe Sünde ſeyn. Wolte man ſagen, daß 
eine bedingte Schenkung keine wahre Schenkung ſeyn 
konne, weil durch dieſelbe der Empfänger des Ger 
ſchenks der völlige Eigenthuͤmer werden muͤſſe: ſo er⸗ 
regt man einen bloſſen Wortſtreit. Unbedingte 
Schenkungen kan man völlige Schenkungen nennen, 
und die bedingten ſolche Schenkungen, die nicht 
völlig find. So viel aber iſt allemal unleugbar/ 
daß derjenige, der ein Geſchenk annimmt, ur bie 
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Schenkung aͤuſſerlich gar nicht verbunden ſeyn muͤſſe, 


| 


| 


demjenigen, der ihn beſchenkt hat, etwas dagegen 
zu thun oder zu geben; ubrigens aber kan er verbun⸗ 


den ſeyn, ſich einer Bedingung zu unterwerfen, deren 
Erfüllung von ſeiner Seite kein Gegenverſprechen 


genennt werden kan. Geſetzt, ich böte: jemanden 
unter der Bedingung mein Haus zum Geſchenk an, 
wenn er einem gewiſſen Menſchen eine Stube zur 
freyen Wohnung auf Zeitlebens verſtattete: ſo hieng 
es ja vor der Schenkung von meinem freyen Willen 
ab, ihm nur gleichſam mein halbes Haus zu ſchen⸗ 


ken. Folglich kan ich, die Nutzung einer Stube 


auf einige Jahre, von dem Geſchenke abziehen. Und 
da ich nun den andern, zur Annehmung, nicht zwin⸗ 


ge: ſo kan er nicht fagen, wenn er ſich die Bedingung 


gefallen laͤßt, daß er ein Gegenverſprechen gethan; 


weil er ſich ja dadurch nicht anheiſchig macht, mir für 
mein Geſchenk etwas von dem Seinigen zu geben, 


und die ausbedungene freye Wohnung in einer 
Stube auf einige Jahre iſt nicht als das Seine an⸗ 
zuſehen. 
f §. 330. 


Von den Schenkungen unter den Lebendigen un⸗ 
terſcheidet man, eine Schenkung unter den Tod⸗ 
ten, oder des Todes wegen (donatio mortis cau- 
), und es iſt die Frage, ob nach den Naturgeſetzen 
eine Schenkung der letzten Art ein gerechter und 
rechtskraͤftiger Vertrag ſey? Man kan diefelbe, auf 
eine dreyfache Art, erklaͤren. Erſtlich, wenn jemand 
deswegen, weil er glaubt er werde balde ſterben, ei⸗ 
aan, n nem 
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nem andern ſein ganzes Vermögen, oder einen Theil 
deſſelben, dergeſtalt ohne alle Bedingung einräumt, 
daß er ihm den völligen Beſitz des Geſchenks, nebſt 
dem volligen Eigenthumsrechte auf daſſelbe, übergibt. 
Das iſt in der That eine Schenkung unter den Leben 
digen, und derjenige, der das Geſchenk macht, iſt 
nur durch die Vermuthung ſeines nahe bevorſtehen⸗ 
den Todes bewogen worden, das Geſchenk zu ma⸗ 
chen. Es iſt kein Zweifel, daß eine ſolche Schen⸗ 
kung gerecht und gültig ſey; F. 329. wenn auch gleich 
der Bewegungsgrund falſch, und derjenige noch lan⸗ 
ge am Leben bleiben ſolte, welcher ſeinen Tod als nahe 
bevorſtehend vermuthet hat. Geſetzt, daß jemand 
an einer gefährlichen Krankheit danieder liege, und 
iß glaube, er werde ſterben; geſetzt, er ſchenke je⸗ 
manden ſeine Uhr, einen Ring, ein Buch, und er wer⸗ 
de wieder geſund und lebe lange: warum ſolte, dieſe 
Schenkung, ungültig ſeyn? Etwa um des falſchen 
Bewegungsgrundes willen? Wenn ein Vertrag ſonſt 
gerecht iſt: fo wird er gewiß deswegen nicht ungültig, 
weil ſich eine von beyden Partheyen in einem Bewe⸗ . 
gungsgrunde geirret, und den Vertrag ohne dieſem 
Irrthume nicht würde geſchloſſen haben. Wie aber, 
wenn jemand durch dieſen falſchen Bewegungsgrund 
bewogen wuͤrde, fein Haab und Gut wegzuſchenken , 
und hernach, wenn er wieder geſund wuͤrde, von dem 
neuen Eigenthümer vertrieben, und an den Bettel⸗ 
ſtab gebracht wuͤrde: kan dieſes gerecht ſeyn? Iſt es 
zu vermuthen, daß jemand ein folder Narre ſeyn, 
und ſich in die aͤuſſerſte Armuth ſtuͤrzen werde? Man 
kan gerne zugeſtehen, daß eine ſolche Schenkung eine 
I Narr⸗ 
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Narrheit ſey, allein ein naͤrriſch errichteter Vertrag 
kan gerecht und verbindlich ſeyn. Ob nun gleich der⸗ 
jenige, welcher ein ſolches Geſchenk empfangen hat, 
ein abſcheulicher Menſch ſeyn würde, wenn er ſein 
ſtrenges Recht brauchen, ſeinen Wohlthaͤter von der 
Nutzung des Geſchenks ausſchlieſſen, und denſelben 
wolte darben laſſen: ſo iſt das demohnerachtet eine 
ganz andere Frage. Derjenige, der ein ſolches Ge⸗ 
ſchenk angenommen hat, iſt der rechtmaͤßige Eigen⸗ 
thuͤmer des ganzen Vermögens des andern geworden, 
und dieſer hat nicht das Recht, fein Wort zuruͤckzu⸗ 


ziehen, wenn er wider alles ſein Vermuthen wieder 


geſund wird, und noch viele Jahre lebt. Zum an⸗ 
dern kan, eine Schenkung unter den Todten, als ein 
Verſprechen angeſehen werden, durch welches man 
ſich zwar, das völlige Eigenthumsrecht uber das Ge: 
ſchenk, und den Nießbrauch des Geſchenks, auf 
Zeitlebens vorbehaͤlt, allein dem andern das völlige 
Eigenthumsrecht übergibt, und zwar in dem Augen⸗ 
blicke, wenn man ſterben wird; z. E. wenn ich je⸗ 
manden verſpraͤche, daß er eine meiner Sachen, 
oder alle meine Sachen, als voͤlliger Eigenthuͤmer 
nach meinem Tode haben ſolle, allein vor meinem 
Tode ſeye ich nicht Willens, nur das geringſte Recht 
auf dieſe Sachen fahren zu laſſen. Es iſt offenbar, 
daß eine ſolche Verabredung zweyer Perſonen, kei⸗ 
nem Naturgeſetze des Rechts der Natur, zuwider 
ſey; weil, in dem natürlichen Zuſtande, kein Menſch 


durch dieſelbe beleidiget wird. Allein es iſt auch eben 
ſo offenbar, daß fie kein rechtskraͤftiger Vertrag ſey. 
Derjenige, der eine ſolche Seheinſchenkung maße 


Re 
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behaͤlt ſich das völlige Eigenthumsrecht ſamt dem Ge 

brauche deſſelben bevor. Folglich kan er, ohne den 
andern zu beleidigen, ſeine Sachen vor ſeinem Tode 
veraͤuſſern, oder ganz aufzehren. Und folglich er⸗ 
langt der andere dadurch kein Recht, den erſten ir⸗ 
gends auf eine Art, in dem Gebrauche ſeines völligen 
Eigenthumsrechts bey ſeinem Lebzeiten mit Gewalt, 
hinderlich zu fallen. Folglich kan man, drittens, 
eine Schenkung des Todes wegen, in dem Rechte der 
Natur, nicht anders fuͤr rechtskraͤftig halten, als wenn 
jemand unter der Bedingung einem andern, das Er 
genthumsrecht über feine Sachen, umſonſt übergibt, 
daß er ſich ſelbſt den Nießbrauch derſelben bis an ſei⸗ 
nen Tod vorbehaͤlt. Alsdenn hat derjenige, welcher 
dieſe Schenkung macht, von dem Augenblicke an, 
da ſie zur Richtigkeit gekommen iſt, nicht mehr das 
Recht die verſchenkten Sachen zu veraͤuſſern, oder zu 
verthun. Sondern er iſt aͤuſſerlich verbunden, die 
Sachen zu erhalten, in ſo weit ihre Abnutzung nicht 
zu dem vorbehaltenen Nießbrauche unentbehrlich iſt. 
Derjenige aber, welcher die Schenkung angenom⸗ 
men hat, hat das Recht, dem erſten auch mit Ge 
walt Einhalt zu thun, wenn er ſeine Verbindlichkeit 
nicht beobachten wolte; ja er hat alle Rechte eines 
Etigenthuͤmers, ausgenommen, daß er das Recht zum 
Nießbrauche nicht eher bekommt, bis der erſte ſtirbt. 
Wenn jemand auf dieſe Art, ſeinen Acker, einem an⸗ 
dern ſchenkt: ſo darf er denſelben nicht verwildern 
laſſen, er darf ihn nicht verkaufen, und er darf Nichts 
auf denſelben borgen. Oder, wenn jemand einem 
andern ein Capital auf dieſe Art geſchenkt Hätte, 15 
5 ) 
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ſich bloß die Zinſen auf Lebenszeit vorbehalten: ſo be⸗ 
leidiget er den andern, wenn er das Capital ſelbſt an⸗ 
greift, und daſſelbe nieht unvermindert bey ſeinem 
Tode hinterlaͤßt. naht len tui, dne 

) f 90 2 31.U u 


So wie alle Verträge; die gerecht find, ſo bald ſie 
zu ihrer Richtigkeit gekommen, unwiderruflich ſind; 
H. 21g. fo iſt auch eine Schenkung unwiderruflich, ſo 


bald ſie richtig geworden, oder ſo bald derjenige, dem 


ſie angeboten worden, ſie angenommen hat. Wenn 


jemanden ein Geſchenk angeboten wird, und er nimmt 
ſich Bedenkzeit, um zu überlegen, ob er es annehmen 
wolle oder nieht: ſo kan derjenige, der das Geſchenk 
angeboten hat, ohne den andern zu beleidigen, ſein 


Wort zurücknehmen. Allein fo bald der andere es 


angenommen hat, ſo bald iſt der erſte feſt gebunden, 
ob ' er gleich das Geſchenk noch nicht überliefert hat. 
Von dem Augenblicke an iſt er aͤuſſerlich verbunden, 


| fein Verſprechen zu erfuͤlen, und dem andern das Ge⸗ 
ſchenk zu uͤbergeben, oder ihn in den phyfiſchen Beſitz 
deſſelben zu ſetzen, in ſo weit es die hinzugefuͤgten Be⸗ 


dingungen verſtatten. Und weil der andere, von 


dem Augenblicke der Richtigkeit der Schenkung an, 


der rechtliche Beſitzer und Eigenthuͤmer des Geſchenks 
iſt: ſo hat er, Kraft feines Abfoderungsrechts, F. 295 
das Recht auch Gewalt zu brauchen, und den erſten 


zu der Ueberlieferung des Geſchenks zu zwingen, es 


mute denn eine Schenkung des Todes wegen nach 
der dritten Erklärung ſeyn. H. 330. Es waͤre ein 
ſeltſamer Einwurf, wenn jemand ſich auf die ba 
N 8 eig 
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heit berufen und ſagen wolte, daß man ſich ofte ſchon 
für ein angebotenes Geſchenk bedankt habe, und daß 
man demohnerachtet bey der Obrigkeit keine Hülfe 
bekomme, wenn man wider den andern klagt, um ihn 
zu noͤthigen, fein Wort zu halten. Zu einer Schen⸗ 
kung, die auch vor dem buͤrgerlichen Gerichte rechts⸗ 
kraͤftig ſeyn ſoll, wird mehr erfodert, als zu den Schen⸗ 
kungen, die nach den bloſſen Naturgeſelzen rechts 
kraͤftig find, Und wenn man ſagt, daß eine Schen⸗ 
kung wiederrufen werden koͤnne, wenn derjenige, dem 
ſie geſchehen iſt, den andern in einem hohen Grade 
beleidiget? ſo muß dieſes, nach der Regel des 20%. 
Abſatzes, entſchieden werden. Folglich kan eine 
Schenkung in dieſem Falle nur wiederrufen werden, 
in ſo weit es die Schadloshaltung erlaubt. Wenn 
Eheleute einander ihr ganzes Vermögen, durch eine 
Schenkung unter den Lebendigen und Todten, ge⸗ 
ſchenkt, und ſich nur den Nießbrauch auf Lebenszeit 
N en haben e fo kan der Mann dieſe Schen⸗ 
kung mit Recht widerrufen, wenn ſeine Frau die Ehe 
‘bricht, oder ihn hat vergiften wollen. Eine ſolche 
Schenkung unter Eheleuten iſt ohnedem unter der 
Bedingung des Eheſtandes geſchehen, und folglich 
falt fie von felbft weg, fo bald die Eheleute von ein⸗ 
ander geſchieden werden. 257 250 


Ss n acbu. 332. 3 Bin he art 

Wer einem . der erlangt, nach dem 
Tode des Erblaſſers, das Eigenthumsrecht uber das 
Vermögen deſſelben entweder ganz umſonſt, oder un⸗ 
ker einer Laſt, der er ſich bey Lebzeiten . 


i 
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hat unterziehen muͤſſen, z. E. wenn er ihn in ſeinem 
Alter hat pflegen und warten muͤſſen. In dem letzten 
Falle muß die Erbſchaft, wenigſtens nach dem Urthei⸗ 
le des Erbnehmers, mehr werth ſeyn, als der Lohn, 
den er durch die Erfüllung der beſchwerlichen Bedin⸗ 
gung verdient hat; und folglich wird die Erbſchaft 
ſein Eigenthum, wenigſtens zum Theil umſonſt. 
Weil nun die Erbſchaften eine Aehnlichkeit, mit den 
Geſchenken, haben: ſo iſt hier der Ort, die Frage zu 
unterſuchen, ob die Erlangung des Eigenthums durch 


Erbſchaften in den aͤuſſerlichen Maturgeſetzen zurei⸗ 
chend gegründet ſey? Geſetzt, daß jemand das hin⸗ 


terlaſſene Vermoͤgen eines verſtorbenen Menſchen ſich 
zueignen wolte, und er wuͤrde gefragt, unt welcher 
rechclichen Urſache willen er ſich für den Eigenthüͤmer 
der Verlaſſenſchaft halte: ſo muß er entweder antwor⸗ 
ken, er ſey ſo nahe mit dem Verſtorbenen verwandt, 


daß ihm dieſe Anverwandſchaft zu dem Eigenthums⸗ 
rechte uber die Verlaſſenſthaft herechtige; oder er ſey 
durch den letzten Willen des Verſtorbenen berechtiget, 
die Verlaſſenſchaft als ſein Eigenthum anzuſehen, 


und alle andere Menſchen von derſelben auszuſchlieſſen. 
Die Entſcheidung der erſten Antwort gehoͤrt nicht 
ins Recht der Natur. Anverwandſchaft ſetzt eine 
Familie voraus, und folglich den geſellſchaftſichen Zus 
ſtand. Es kan alſo bloß in dem geſellſchaftlichen 


Rechte unterſucht werden, ob die Anverwandſchaft, 


und welcher Grad derſelben, ein natuͤrliches Recht 

gäbe, der Eigenthüͤmer der Verlaſſenſchaft eines Ver⸗ 
ſtorbenen zu werden. In dem natürlichen Zuſtande 
iſt kein Menſch mit dem andern verwandt. Was 
is ! . 2 das 
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das andere betrift, oder das Teſtament: ſo iſt ſehr 


leicht zu erweiſen, daß es bloß eine ſehr billige Erfin⸗ 
dung der bürgerlichen. Geſetze ſey. Ein Teſtament 
iſt vielmehr als ein Geſetz eines Oberherrn, als wie ein 
Vertrag zu betrachten. Wer ein Teſtament macht, 
der hat das Recht, es wer weiß wie ofte zu veraͤndern/ 
und da er alſo in der That, eine Schenkung des To⸗ 
des wegen nach der andern Erklaͤrung, macht: H. 330. 
fo kan ein Teſtament, Kraft der Naturgeſetze, nicht 
die geringſte Rechtskraͤftigkeit haben. Wer zum Er 
ben eingeſetzt worden, darf es ofte nicht eher erfahren, 
bis nach dem Tode des Erblaſſers, und alsdenn ſteht 


es ihm allemal noch frey, ob er die Erbſchaft anneh⸗ 
men will oder nicht. Folglich, wenn ein Menſch in 


dem natuͤrlichen Zuſtande ſtirbt: ſo werden alle ſeine 
Sachen, die er befißt, eneweder, indem er ſtirbt, SW 
chen die niemanden zugehöͤren, und der erſte der beſte 
hat das Recht, ſich derſelben zuerſt zu bemaͤchtigen; 
F. 306. oder ſie gehoren demjenigen zu, dem ſie der 


Verſtorbene, durch eine Schenkung des Todes wegen 


nach der dritten Erklärung, F. 330. ſchon bey ſeinem 
Lebzeiten geſchenkt hat. Folglich gehört, der Begrif 
der Beerbung, gar nicht in das Recht der Natur; 
weil in dem natürlichen Zuſtande keine rechtliche Ur⸗ 
ſach angegeben werden kan, um derentwillen ein 
Menſch der Erbe eines andern ſeyn muͤſte. 


e eee he, e e 
Gleichwie ein jeder Eigenthümer in dem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande berechtiget iſt, feine Sache mit dem 
völligen Eigenthumsrechte auf dieſelbe, durch einen 
800 f ein⸗ 
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einſeitigen Vertrag, zu veraͤuſſern; alſo kan er dieſes 
auch, durch einen zweyſeitigen Vertrag, thun. H. 329. 
Alsdenn erlangt der annehmende Theil, wenn der 
Vertrag uͤbrigens gerecht iſt, das völlige Eigenthum 
der Sache des Verſprechenden auf eine läͤſtige Art 
(per actum oneroſum, titulum ſ. pactum onero- 
fun); indem er dafür ein Gegenverſprechen thut, 
und nachher oder alſobald, wenn der Vertrag zu ſei⸗ 
ner Richtigkeit gekommen, erfüllen muß. Nun kan 
man, durch eine Verwechſelung oder durch ei⸗ 
nen Tauſch in der weitern Bedeutung (per. 
mutatio ſenſu latiore), einen zweyſejtigen Vertrag 
verſtehen, durch welchen die Partheyen gegenſeitig 
einander das Ihrige uͤbergeben, oder in welchem eine 
jede Parthey etwas, das ihre iſt, in das Seine der 
andern verwandelt. Es iſt demnach ein jeder zwey⸗ 
ſeitiger Vertrag eine Verwechſelung, oder Vertau⸗ 
ſchung des Seinen der einen Parthey gegen das Sei⸗ 
ne der andern. H. 215. Nun iſt kein Menſch aͤuſſer⸗ 


lich verbunden, weder ſeine Sachen durch eine Schen⸗ 


kung, noch irgends etwas anderes von dem Seinen 
umſonſt, zu dem Seinen eines andern zu machen. 
Folglich iſt er berechtiget, fuͤr das Seine etwas von 


dem Seinen des andern, durch das Gegenverſprechen 
deſſelben, zu erlangen. Und wenn in dem zweyſeiti⸗ 


gen Vertrage, den zwey Perſonen deshalb mit einan⸗ 
der ſchlieſſen, um das Ihrige mit einander zu vertau⸗ 
ſchen, ſonſt kein Fehler wider die Naturgeſetze ent⸗ 
halten iſt: ſo iſt die Vertauſchung eine rechtliche Ur⸗ 
ſuch der Erlangung des Eigenthumsrechts, oder des 


Rechtes uberhaupt auf dasjenige, wogegen man das 


Meiers Recht der Natur, Ss Ge 


« 
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Scene vertauſcht hat (titulus pro permutato). 
Folglich kan ein Menſch, in dem natürlichen Zuſtan⸗ 
de, das Eigenthumsrecht uͤber eine Sache nur auf 
eine dreyfache Art erlangen: entweder, durch die erſte 
Bemaͤchtigung derſelben F. 306. oder durch die Schen⸗ 
kung, H. 329. oder durch die Vertauſchung. 


e . 34. 

Zu dem Seinen eines Menſchen gehören nicht nur 
alle Sachen, von denen er der Eigenthuͤmer ift, alle 
ſeine Rechte, ſein Koͤrper, alle Glieder deſſelben; 
ſondern auch alle feine Kräfte der Seele und des Kür 
pers, und der Gebrauch derſelben, in ſo ferne dur 
denſelben entweder in ſeinem eigenen Zuſtande, oder 
in dem Zuſtande eines andern Menſchen, etwas ge 
wuͤrkt werden kan, welches zu dem Seinen gerechnet 
werden kan. Da nun, durch einen jeden gerechten 
Vertrag, der Verſprechende alles, was zu dem Sei⸗ 
nen gerechnet werden kan, in das Seine des Anneh⸗ 
menden, verwandeln kan: H. 188. fo Eönnen diejeni⸗ 
gen, welche einen zweyſeitigen Vertrag mit einander 
errichten, wenn fie ſonſt dabey die Regeln der Gr 
rechtigkeit nicht übertreten, durch denſelben von Rechts⸗ 
wegen alles gegen einander vertauſchen, was das 
Seine eines jeden iſt. Nun haben, einige von die- 
fen Verträgen, gewiſſe eigenthuͤmliche Namen bekom⸗ 
men; z. E. der Kaufvertrag, der Pachtvertrag U 
ſ. w. Allein, diefe durch beſondere Namen bezeichnete 
Vertraͤge, begreifen nicht alle Vertauſchungen unter 
ſich. Folglich hat man in den Rechten, um die ei⸗ 
gentzuͤmlichen Namen nicht unnuͤtzer Weiſe zu ver? 
i vielfaͤlli⸗ 
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vielfältigen, ungenannte Verträge (contradus 
innominati) angenommen; und man rechnet dahin 
alle Vertauſchungen, die durch die Gewohnheit, durch 
keinen eigenthuͤmlichen Namen, von andern unters 
ſchieden werden. Hieher wird gerechnet, 1) der 
Vertrag, ich gebe dir damit du mir gebeſt 
(pactum do ur des), wenn diejenigen, die einen 
zweyſeitigen Vertrag mit einander ſchlieſſen, ihre Sa⸗ 
chen mit einander verwechſeln, ſo daß ſie weder einen 
eigentlich ſo genannten Tauſch, noch einen Kaufver⸗ 
trag mit einander errichten; z. E. wenn ich, bey 
einem Geldwechsler, Geld gegen Geld umſetze. 2) 
Der Vertrag ich thue damit du thueſt (pa- 
ctum facio ut faeias), wenn ein jeder durch den 
zweyſeitigen Vertrag ſich anheiſchig macht, feine 
Kraͤfte zum Vortheil des andern zu brauchen; und 
wenn alſo der erſte einen gewiſſrn Gebrauch feiner 
Kräfte, mit einem gewiſſen Gebrauche der Kräfte 
des andern, verwechſelt. Z. E. wenn ein Landwirth 
mit ſeinen Pferden dem andern, in der Saatzeit, ein 
Paar Tage arbeiten hilft, und der andere verſpricht 
ihm dagegen, bey einer andern Gelegenheit, in den 
wirthſchaftlichen Geſchaͤften wiederum beyzuſtehen. 
Leute, die Aemter bekleiden z. E. Prediger, pflegen 
durch eben einen ſolchen Vertrag ihre Amtsverrichtun⸗ 
gen für einander zu beſorgen. 3) Der Vertrag 
| ich gebe damit du thueſt (palm do ut tc, 
. facio ut des). wenn eine Sache mit einem Ges 
brauche der Kraͤfte verwechſelt wird. Dieſer Ver⸗ 
trag heißt von Seiten desjenigen, der die Sache ver⸗ 
ſpricht: ieh gebe damit du thueſt; von Seiten 
5 Ss 2 des⸗ 
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desjenigen aber, der den Gebrauch feiner Kräfte ver⸗ 
ſpricht: ich thue damit du gebeſt. Wenn ein 
Lehrer der freyen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, fin ſei⸗ 
nen Unterricht, Geld von ſeinen Lehrlingen empfaͤngt, 
oder ein Prediger für feine Amtsverrichtungen: ſo 
hat man es für unanſtaͤndig gehalten, zu ſagen, daß 
dieſer Vertrag eme Miethe ſey, fo wie ſich ein Knecht 
vermiethet. Alſo hat man, dieſe Vertraͤge, Ehrent⸗ 
halber zu den ungenannten gerechnet. Unterdeſſen 
traͤgt dieſe Sache bey nahe Nichts dazu bey, wenn 
man in der Lehre von den Vertraͤgen das gehoͤrige 
Licht anzuͤnden will. 


| F., 335. 

Da alle ferien ier „ welche zu dem Seinen 
der Menſchen gehoͤren, von fo unendlich verſchiede⸗ 
ner Natur ſind, daß unter vielen derſelben keine merk⸗ 
liche Aehnlichkeit angetroffen wird: fo find viele der? 
ſelben fo beſchaffen, daß es unmöglich iſt, unter ihnen 
geradezu eine Vergleichung anzuſtellen, und zu ent⸗ 
ſcheiden, ob eins dieſer Guͤter dem andern gleich iſt, 
oder um wie viel das eine groͤſſer oder kleiner iſt, als 
das andere. Unterdeſſen iſt es doch der Gerechtig⸗ 
keit gemaͤß, wenn ein Menſch einen vertauſchenden 
Vertrag mit einem andern ſchlieſſen will, daß er, 
wenn es ihm nicht anders beliebt, nicht mehr und 
nicht weniger von dem andern annehme, als er ihm 
verſpricht. H. 223. Folglich hat er das Recht, zu 
unterſuchen, ob dasjenige, was ihm der andere gegen 
das angebotene Seine verſpricht, demſelben gleich ſen 
oder nicht; damit er bey der Verwechſelung a 
urz 
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kurz komme. Wie ſoll man aber dieſe Vergleichung 
anſtellen, wenn das Verſprochene und das dagegen 
Verſprochene Dinge von verſchiedener Art ſind? 
Geſetzt, jemand verſpreche einem andern ein Pferd, 
und der andere verfpreche dagegen Schaafe? wie vie⸗ 
le Schaafe ſind einem Pferde gleich? Hier iſt kein 
anderes Vergleichungsmittel möglich, als wenn man 
den Werth der Dinge ſchaͤtzte. Nemlich kein Menſch 
haͤlt etwas fuͤr das Seine, als nur um des Nutzens 
willen, welchen er ſich von demſelben verſpricht. Wer 
etwas fuͤr ganz unnuͤtz und unbrauchbar, oder wohl 
gar fuͤr ſchaͤdlich hält, der hat nicht nur nicht die ges 
ringſte Luſt, daſſelbe zu dem Seinen zu machen; ſon⸗ 
dern, wenn es Seine geweſen iſt, ſo entfernt er es 
auch aus ſeinem Zuſtande, ſo bald er es von nun an 
für ganz unnütz oder wohl gar fir ſchaͤdlich hält, 
Die Americaner hatten, bey der Ankunft der Euro: 
paͤer, nicht einmal den Gedanken Gold und Silber 
als das Ihrige anzuſehen, weil ſie dieſe Metalle für 
Sachen hielten, die einem Menſchen ganz unnuͤtz 
ſind. Und wenn jemand einen Hund hätte, den er 
noch fo ſehr liebte: ſo hort er auf ein Verlangen zu 
haben, ihn zu behalten, ſo bald er toll wird. Folg⸗ 
lich können alle Dinge, welche die Menſchen zu dem 
Ihrigen rechnen, durch den Grad des Nutzens mit 
einander verglichen werden, welchen ſie den Men⸗ 
ſchen, wenigſtens ihrer Meinung nach, verſchaffen 
konnen. Dinge alſo, deren Nutzen einander gleich 
iſt, werden mit Recht für Dinge gehalten, die einan⸗ 
der gleich ſind. Wenn zwey Landwirthe urtheilten, 
daß zwanzig oder dreyßig Schaafe in der Wirthſchaft 
Ss 3 eben 
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eben fo viel Nutzen ſchaſſen, als ein Pferd; ſo wer⸗ 
den ſie, zwanzig oder dreyßig Schaafe, einem Pferde 
gleich achten. Folglich wird derjenige, welcher ein 


Pferd gegen dieſe Anzal Schaafe verwechſelt, wenig⸗ 


ſtens ſeiner Meinung nach, durch dieſe Verwechſe⸗ 
lung weder etwas von dem ganzen Seinen verlohren / 
noch etwas in demſelben gewonnen haben: indem es 
für ihn eben fo gut iſt, daß er dieſe Anzal Schaafe 
erlangt hat, als wenn er fein Pferd behalten hätte 
Nun beſteht der Werth eines Dinges (valor) in 


dem Grade ſeines Nutzens, und das Urtheil von dem 


Werthe iſt die Schaͤtzung oder der Preis (vr 
tium). Folglich koͤnnen alle Dinge, die zu den 
Seinen der Menſchen gehören, durch die Schaͤtzung 


derſelben mit einander verglichen werden. Ein Pferd 
iſt mehr werth, und wird höher geſchaͤtzt, als ein 


Schaaf; weil es ſeinem Beſitzer einen gröſſern Nu⸗ 


ben verſchaft, als ein Schaaf. 


$. 336. 5 
Ein jeder Menſch hat das Recht, nicht nur alle 


Sachen, von denen er der Eigenthuͤmer iſt, ſondern 


auch alles uͤbrige, was zu dem Seinen gehoͤrt, in 
einem ſo hohen oder ſo kleinem Grade zu nutzen, als 


es ihm ſelbſt beliebt, und in fo weit dieſes ohne Br | 


leidigung anderer Menſchen möglich iſt. $. 29. 30. 
Wenn er nun, durch einen vertauſchenden Vertrag / 
für etwas von dem Seinen etwas anders empfaͤngt/ 
weil er es dem Seinen gleichſchaͤtzt: ſo nutzt er das 
Seine, durch einen ſolchen Vertrag, um fo viel mehr, 
je höher er es ſchaͤtzt, und einen je böhern We er 
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ihm beylegt. F. 335. Geſetzt, jemand beſitze ein Klein: 
od, und verkaufe es: ſo nutzt ers um ſo viel mehr, 
je mehr er dafur fodert, und ohne Betrug bekommen 
kan. Und eben ſo nutzt jemand ſeine Kraͤfte und Ar⸗ 
beiten um ſo viel mehr, je theurer ihm ſeine Arbeiten 
bezahlt werden. Folglich hat ein jeder Menſch in 
dem natürlichen Zuſtande das Recht, feine Sachen, 
deren Eigenthuͤmer er iſt, und den Gebrauch feiner 
Kraͤfte, ſo hoch zu ſchaͤtzen, als es ihm ſelbſt beliebt, 
und folglich den Werth derſelben nach ſeinem eigenen 
Belieben zu beſtimmen. Nur muß er, durch die 
eigene Schaͤtzung des Seinen, keinen andern Men⸗ 
ſchen beleidigen. Folglich 1) muß er keinen andern 
Menſchen zwingen, das Seine fin denjenigen Werth 
anzunehmen, den er demſelben beygelegt hat; und er 
muß es alſo dem freyen Belieben eines jeden andern 
anheimſtellen, ob er das angebotene Seine eben ſo 
hoch oder geringer ſchaͤtzen wolle, als er es ſelbſt ſchaͤtzt. 
2) Muß er durch keine arge Liſt andere zu bereden ſu⸗ 
chen, das Seine eben ſo hoch zu ſchaͤtzen, als er es 
ſelbſt geſchaͤtzt hat. F. 233. Geſetzt, es habe jemand 
einen diamantenen Ring, welcher hundert Thaler 
werth iſt, geſetzt, er ſchaͤtze ihn dreyhundert Thaler: 
wenn er niemanden zwinget, dieſen Werth zu erken⸗ 
nen, wem ſchadet er durch die Foderung einer ſolchen 
Summe ? Alle Kenner lachen über feinen Unverſtand. 
Wenn er aber einen Kaͤufer, der kein Kenner iſt, und 
aus Einfalt ſich auf ihn verlieſſe, zu überreden wüßte, 
daß er ihm dreyhundert Thaler zahlte: fo mißbrauch⸗ 
te er das Recht, welches er hat, und vermoͤge deſſen 
er das Seine fo hoch ſchaͤtzen kan als es ihm beliebt, 
f S8 4 zum 
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zum Schaden eines andern, und das iſt allemal un⸗ 
erlaubt. 
ö 8. 337. 


In dem natürlichen Zuſtande kan kein Eigenthü⸗ 

mer, wenn er weder jemanden beleidiget hat noch be⸗ 
leidigen will, und wenn er mit demſelben keinen ander⸗ 
weitigen Vertrag errichtet hat, der ihn dazu berech⸗ 
tigte, von demſelben mit Recht gezwungen werden? 
a) feine Sachen zu veraͤuſſern. F. 223. Und wenn er, 
unter dieſen Vorausſetzungen, niemals irgends eine 
ſeiner Sachen veraͤuſſerte: ſo beleidigte er dadurch 
keinen Menſchen, und handelt demnach gerecht. Ein 
ganz anderes waͤre es, wenn er, um ſeine Schuldner 
zu befriedigen, von denſelben genoͤthiget wuͤrde, feine 
Sachen zu verkaufen. Denn ſeine Glaͤubiger ſind, 
durch einen anderweitigen Vertrag, dazu berechtiget; 
weil er etwas von ihnen geborgt hat, und er auf keine 
andere Weiſe vermoͤgend iſt, ſie zu befriedigen. 2) 
Kein Eigenthuͤmer kan, unter dieſen Vorausſetzungen 
gezwungen werden, ſeine Sachen zu ſchaͤtzen. Denn 
er kan zur Schaͤtzung ſeiner eigenen Sachen nur ver⸗ 
anlaßt werden, wenn er ſie durch eine Verwechſelung 
veraͤuſſern will. Da er nun, zu dem letzten, nicht 
gezwungen werden kan: ſo kan er auch zu dem erſten 
nicht, von Rechtswegen, genoͤthiget werden. Wenn 
man einen Eigenthuͤmer fragt, wie hoch er ſeine Sa⸗ 
che ſchaͤtze: ſo kan er allemal antworten, er habe noch 
nie daran gedacht, weil er nicht Willens fen, dieſelbe 
zu veraͤuſſern. Und eben fo wenig kan 3) ein Eigen⸗ 
thuͤmer unter dieſen Vorausſetzungen gezwungen wer⸗ 
den, 
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den, ſeine Sache in einem gewiſſen Grade zu ſchaͤtzen, | 
und derſelben einen gewiſſen von ihm ſelbſt nicht be⸗ 
ſtimmten Werth und Preis beyzulegen. §. 336. In 


dem buͤrgerlichen Zuftande kan die Obrigkeit von 
Rechtswegen, z. E. bey einer uͤberhandnehmenden 


Theurung, nicht nur einen Unterthan zwingen, fein 
Getraͤide zu verkaufen, ſondern auch um einen gewiſſen 
beſtimmten Preis. iger 
m F. 338. 


5 Ein jeder Menſch hat das Recht, feine Sachen zu 


verſchenken, und von einem andern ein Geſchenk an⸗ 


zunehmen. F. 329. Folglich hat er das Recht, wenn 
er das Seine mit dem Seinen eines andern durch einen 
gerechten Vertrag verwechſelt: 1) für das Seine oder 
fur ſeine Sache von dem Annehmenden etwas zu eins 
pfangen, welches keinen ſo groſſen Werth hat; folg⸗ 
lich das Seine von einem hoͤhern Preiſſe, gegen das 
Seine eines andern von einem geringern Preiſſe, zu 
vertauſchen. Alsdenn verſchenkt er das Seine zum 
Theil an einen andern, und er hat ja das Recht, es 
ganz zu verſchenken. Es kan jemand ſein Haus, 
welches tauſend Thaler werth iſt, mit Recht an jeman⸗ 
den um fuͤnfhundert verkaufen, wenn er es ihn halb 
oder zum Theil ſchenken will. 2) Er iſt berechtiget, 
für das Seine von einem andern etwas von einem hoͤ⸗ 
hern Werthe und einem groͤſſern Preiſſe zu empfangen, 
wenn es mit Wiſſen und Willen des andern geſchieht. 
Alsdenn empfaͤngt er es eines Theils als ein Geſchenk 
von dem andern, und dazu iſt er berechtiget. Wenn 
ein Bekker mit Wiſſen jemanden, für Einen Groſchen, 
f Ss 5 ein 
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ein zweygroſchen Brodt gäbe: ſo iſt er nicht nur da⸗ 
zu berechtiget, ſondern der andere iſt auch berechtiget) 
dieſes halbe Geſchenk anzunehmen. 3) Er iſt be⸗ 
rechtiget, nicht mehr und nicht weniger dem Preiſſe 
nach, für’ das Seine zu empfangen und anzunehmen, 
als der Preis deſſelben betraͤgt; und folglich nicht aͤn⸗ 
ders in die Verwechſelung einzuwilligen, als wenn er 
etwas empfängt, welches in Abſicht des Preiſſes dem 
Seinen gleich iſt. Denn er hat das Recht, in den 
vertauſchenden Vertraͤgen dahin zu ſehen, damit er 
das Seine nicht halb oder eines Theils an den andern 
verſchenke; weil er aͤuſſerlich, zu der Verſchenkung des 
Seinen, nicht verbunden iſt. Folglich muͤſſen alle 
diejenigen, welche ihre Sachen, oder andere Stuͤcke 
des Ihrigen, gegen einander verwechſeln wollen, den 
Preis derſelben beſümmen: damit ſie diejenigen Sa⸗ 
chen und Stuͤcke des Ihrigen, welche ſie mit einander 
vertauſchen wollen, gegen einander abmeſſen, und 
mit einander vergleichen können; §. 335. und damit 
durch die Vertauſchung nicht etwa das Seine der einen 
Parthey, wider und ohne ihrem Willen, vermindert 
werde, wenn ſie fuͤr das Ihrige weniger dem Werthe 
nuch von der andern zuruͤckbekommt. 


f 339. 2 

Sem die Wesen niemals auf die Gedanken ge⸗ 
raten wären, ſolche vertauſchende Verträge mit ein⸗ 
ander zu errichten, durch welche ſie ihre Sachen, oder 
irgends etwas von dem Ihrigen, mit einander ver⸗ 
wechſelten: ſo wuͤrde es auch Niemanden eingefallen 
fen, einer Sache, eben vorn einem Seinen der 
f Men⸗ 
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Menſchen, einen Preis zu beſtimmen. §. 338. Folg⸗ 
lich iſt, die Einführung und Beſtimmung der Preiſſe, 
eine Folge der vertauſchenden Vertraͤge, wodurch 
man es dahın zu bringen geſucht, daß keine von bey⸗ 
den Partheyen, bey der Verwechſelung des Ihrigen 
gegen einander, zu kurz komme; und man muß alſo 
behaupten, daß, die Einführung und Beſtimmung 
der Preiſſe, aus der ableitenden Art der Erlangung 
des Eigenthumsrechts ihren Urſprung genommen ha⸗ 
ben. H. 304. 320. Folglich erlangen, nur diejeni⸗ 
gen Sachen und Güter der Menſchen, einen Preis: 
1) welche des Eigenthumsrechts fähig find, nebſt de⸗ 
nenjenigen, welche man, in den vertauſchenden Ver⸗ 
traͤgen, in die Stelle der eigenthuͤmlichen Sachen ſe⸗ 
tzen kan. Nun iſt eine jede Sache faͤhig, daß ein 
Menſch Uber dieſelbe das Eigenthumsrecht erlange, 
wenn er mit Ausſchlieſſung aller übrigen Menſchen 
fie zu feinen eigenen Nutzen gebrauchen kan. H. 284. 
Der Nutzen alſo, den ſich ein Menſch allein von einer 
Sache verſprechen kan, iſt der Grund, warum die⸗ 
ſelbe unter den Menſchen geſchaͤtzt wird, und einen 
Preis erlangt. Sachen, die, wenigſtens nach der 
Meinung der Menſchen, ihnen ganz unnuͤtz, und wohl 
gar ſchaͤdlich find, haben gar keinen Preis; weil es 

Niemanden einfaͤlt, der Eigenthuͤmer derſelben zu 
werden. Wer wird, Ratzen und Mäufen, einen 
Preis beylegen? Wenn ein Kleidungsſtuͤck endlich 
allen Nutzen verliehrt, ſo verliehrt es auch allen Preis; 
und wenn Sachen gebraucht zu werden anfangen, ſo 
erlangen ſie einen Preis, wie z. E. Gold und Silber 
unter den Americanern keinen Werth hatten, aber 
ö Bm: 
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denſelben mit der Zeit erlangt haben. Da nun un⸗ 
ſere Rechte, und der Gebrauch unſerer Kräfte, mit 
Sachen verwechſelt werden koͤnnen, um unſer Leben 
nothduͤrftig und bequem zu erhalten: §. 334. fo er⸗ 
langen ſie eben deswegen auch einen Preis; z. E. die 
Arbeit der Handwerksleute und Kuͤnſtler. Und eben 
ſo wenig haben ſolche Sachen einen Preis unter den 
Menſchen, die ihnen zwar unentbehrlich ſind, die 
aber gemeinſchaftliche Sachen bleiben muͤſſen, z. E. 
die Luft. 2) Welche ſelten, und nicht für alle Men 
ſchen, welche den Gebrauch derſelben verlangen, hin⸗ 
laͤnglich vorraͤthig vorhanden find, Beyde Urſachen 
müͤſſen beyſammen ſeyn. Die allernuͤtzlichſten Din⸗ 
ge haben keinen Preis, wenn ſie gleich des Eigen⸗ 
chumsrechts fähig find, wenn fie nur gar keine Sel⸗ 
tenheit haben, z. E. das Waſſer. So bald es ſelten 
wird, z. E. in einem ſehr kalten Winter, ſo bald be⸗ 
kommt es einen Preis. Und die ſeltenſten Sachen 
haben gar keinen Preis, wenn ſie nicht zugleich fuͤr 
nützlich gehalten werden. Folglich gelten ſolche Sa 
chen gar nichts, welche weder ſelten ſind, noch von 
denen man keine Seltenheit beſorgt. Daher ſteigt 
der Preis des Getraͤides alſobald, ſo bald man in 
einer Gegend, entweder um der Abfuhr deſſelben 
willen, oder um einer ſchlechten Erndte willen, eine 
kuͤnftige Seltenheit deſſelben beſorgt, obgleich in der 
gegenwaͤrtigen Zeit noch Vorrath genung von dem⸗ 
ſelben vorhanden iſt. Es iſt demnach der Natur 
vollkommen gemaͤß, daß es einige Nebenurſachen 
gibt, durch welche der Preis mancher Sachen unge 
mein erhoͤhet wird, ob ſie gleich eben keinen W 

1 ; groſſen 
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groſſen Nutzen haben. Dahin gehoͤrt z. E. wenn 
eine Sache auslaͤndiſch iſt, und von ſehr weit entfern⸗ 
ten Orten hergeſchaft wird; wenn ſie unzeitig iſt, als 
frühzeitige Gartengewaͤchſe; wenn fie ſehr zerbrech⸗ 
lich iſt, als feine Glaͤſer z. wenn fie neu oder alt iſt, 
wenn fie das Werk eines beruͤhmten Mannes iſt; 
wenn fie verboten iſt, als eonſiſeirte Bücher u. ſ. w. 
Durch dieſe Mebenurfachen entſteht nicht nur allemal 
eine geöffere Seltenheit der Sache, ſondern es find 
auch mehr Unkoſten auf dieſelben verwendet worden, 
welche mit Recht zu dem Preiſſe derſelben geſchlagen 
werden. Und wenn auch die Vorurtheile der Men⸗ 


ſchen hinzukommen, Kraft welcher es ihnen auch ohne 


Grund ſehr angenehm iſt, ſolche Sachen zu brau⸗ 
chen: ſo folgt daraus doch nicht, daß es den Rechten 
zuwider ſey, den Preis ſolcher Dinge zu erhohen; 
weil niemand beleidiget wird, wenn ihm mit ſeiner eige⸗ 
nen Einwilligung ein Scheinvergnügen verurſacht 
wird. H. 136. Ja, es kan jemand einer Sache einen 
unendlich groſſen Preis deswegen beylegen, weil er 
ein beſonderes Vergnügen über. ihren Beſitz empfin⸗ 
det, welches ihm von keiner andern Sache verſchaft 
werden kan (pretium affectionis): z. E. wenn er 
von einer verſtorbenen Perſon, in die er ſich verliebet 
hat, ein Band beſitzt; oder wenn er eine Uhr von 
einem Könige haͤtte geſchenkt bekommen, und fie bloß 
deswegen vielmal hoher ſchaͤtzte als eine andere, die 
an ſich ſelbſt koſtbarer waͤre. Geſetzt, daß hiebey viel 
Traͤumerey angetroffen werde, wer wird dadurch bes 
leidiget? Derjenige, welcher Epietets Lampe fo theuer 
bezalte, war wohl ein Narre. Da er aber dadurch 
993 nie 
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niemanden beleidigte: ſo hatte er ein Recht ein Narre 
zu ſeyn, und er war wohl eben ſo weiſe, als mancher 
Gelehrter, welcher manche alte Handſchriften und 
manche rare Bücher mit Gelde aufwiegt, die auſſer 
ihrer Seltenheit nicht den allergeringſten Nutzen ver⸗ 
ſprechen. 
$ 340. 


Es iſt freylich unmöglich, daß wir Menſchen, den 
Werth irgends eines Dinges, völlig genau ſolten er? 
kennen koͤnnen. Daher legen wir nur gar zu ofte 
einer nuͤtzlichern Sache einen viel kleinern Preis bey, 
als den weniger nuͤtzlichern, wenn die letztere entweder 
unendlich vielmal ſeltener ſind, oder viele Arbeit und 
Unkoſten verurſacht haben, oder uns ein viel groͤſſeres 
Vergnügen verurſachen; es mag nun das letzte ein 
wahres Vergnügen ſeyn, oder wenigftens groſſentheils 
ein falſches. Das Getraͤide iſt uns Menſchen frey⸗ 
lich nuͤtzlicher, als die koſtbarſten Juwelen, demohn⸗ 
erachtet iſt jenes nicht ſo theuer als dieſe. Unterdeſſen 
iſt dieſes der Gerechtigkeit nicht zuwider, wenn in den 
verwechſelnden Verträgen beyde Partheyen, in den 
Preis der Sachen, auf eine gerechte Art einwilligen; 
indem alsdenn keine von beyden daben, in Abſicht des 
Ihrigen, zu kurz kommt. H. 336. Folglich darf man, 
in dem Rechte der Natur, den Preis nicht in Abſicht 
der genaueſten Wahrheit deſſelben beurtheilen. Es 
gibt daher nur vornemlich eine dreyfache Art des 
Preiſſes. 1) Der Preis, welcher durch willkuͤhrliche 
Geſetze beſtimmt wird (pretium legale), wenn in 
einem gemeinen Weſen, durch die Obrigkeit, der Preis 
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der Lebensmittel, der Arbeit der Tagelöhner u. ſ. w. 


feſigeſetzt wird. In dem natürlichen Zuſtande kan 


es keinen ſolchen Preis geben, und folglich kan man 
in dem Rechte der Natur von demſelben nicht han⸗ 
deln. 2) Der gemeine Preis oder der Markt⸗ 
preis (pretium vulgare, pretium fori) iſt derjeni⸗ 
ge Preis, welcher von den Menſchen mit Gewißheit 
erkannt und beſtimmt werden kan, und welcher von 
den meiſten, die ſich auf die Schaͤtzung der Dinge 
verſtehen, den Guͤtern, die mit einander verwechſelt 
werden, beygelegt zu werden pflegt. Ein Fleiſcher 


und Landwirth kan dieſen Preis einer Kuh beſtimmen, 


und ein Pferdekenner dieſen Preis eines Pferdes. 
Eben ſo kan ein Schneider, das Macherlohn fuͤr ein 
Kleid, nach dieſem Preife ſchaͤtzen. Der allerhoͤchſte 
gemeine Preis iſt fo groß, daß, wenn er noch groͤſſer 


angenommen wuͤrde, derjenige offenbar beleidiget wer⸗ 
den wuͤrde, welcher die Sache um dieſen Preis an⸗ 


nehmen wuͤrdez als wenn jemand fein Haus, um den 
theuerſten Preis, verkauft. Der geringſte Preis iſt 
ſo klein, daß, wenn er noch kleiner waͤre, derjenige 
offenbar beleidiget werden wuͤrde, welcher das Seine 
um denſelben weggeben wolte: als wenn jemand das 
Seine, um ein Spottgeld, verkauft. Der mittels 
maͤßige gemeine Preis iſt weder der groͤſte, noch der 
kleimſte. Das aͤuſſerliche Naturgeſetz hat, wider kei⸗ 
nen von dieſen Preiſſen, etwas einzuwenden, wenn 
nur der eine unter denen, die einen Vertrag ſchlieſſen, 
ſich nicht der Unwiſſenheit und des Unverſtandes des 
andern bedient, um ſich mit dem Schaden deſſelben 
u bereichern. F. 336. Geſetzt, daß jemand aus 

5 5 Ar⸗ 
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Armuth gezwungen waͤre, eine Uhr zu verkaufen, die 
zwanzig Thaler werth wäre, es wolte ihm aber nie⸗ 
mand mehr als zehne geben: ſo würde) derjenige; 
welcher ſie um den halben Preis kauft, zwar unbillig 
aber nicht ungerecht handeln; wenn der Verkaͤufer 
den Werth der Uhr kennt, und von dem Kaͤufer nicht 


gezwungen wird, dieſen Vertrag zu ſchlieſſen, zumal 


da ihm in feinen Umſtaͤnden zehn Thaler nuͤtzlicher 
ſind, als einem andern zwanzig, der nicht in ſolchen 
bedraͤngten Umſtaͤnden ſich befindet. 3) Das Geld 
(pretium nuiverſale & emineus) iſt derjenige ſchon 
beſtimmte Preis, welcher das allgemeine Maaß alles 
übrigen Preiſſes iſt; und nach welchem alſo der Preis 
aller Sachen und Guͤter, welche die Menſchen mit 
einander zu verwechſeln pflegen, beſtimmt werden 
kan. Und die Sache, welcher dieſer Preis beyge⸗ 
legt wird, iſt die Muͤnze (pecunia), Gemeiniglich 
verſteht man, durch das Geld, die Münze mit ihrem 
Preiſſe zuſammengenommen. Ich werde balde zei⸗ 


gen, daß das Geld eine von den allernüͤtzlichſten und 


vortreflichſten menſchlichen Erfindungen iſt, und es 
iſt ungereimt, wenn manche Sittenlehrer ihren Eifer 
wider die Laſter, welche in Abſicht des Geldes ausge⸗ 
uͤbt werden, wider das Geld ſelber auslaſſen; als 
wenn die Menſchen tugendhafter ſeyn wuͤrden, wenn 
das Geld nicht erfunden und eingeführt wäre, Mans 
che ſehen es auch als eine belachenswuͤrdige Sache art, 
daß man vor Geld alles haben kan; allein wenn dem 
nicht alſo waͤre, ſo wuͤrde das Geld nichts nutzen. 
Freylich, wenn man für Geld es dahin bringet, daß 
andere uns Vollkommenheiten beyſegen, welche * 
1 . e: 
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Gegenſtaͤnde vertauſchender Vertraͤge ſeyn koͤnnen: 
fo iſt man ein wuͤrdiger Gegenſtand der Satyre; 
als wenn ein reicher Narre Lobredner beſoldet, welche 
ihm vor Geld Gelehrſamkeit, Verſtand und Tugend 
zuſchreiben. Allein darum iſt das Geld eben erfun⸗ 
den worden, damit man vor daſſelbe alles umtauſchen 
koͤnne, was die Menſchen durch vertauſchende Ver⸗ 
träge einander thun und geben konnen. 


K. 341. 

Es iſt ungereimt, wenn man annehmen wolte, 
daß die Menſchen in dem natürlichen. Zuſtande ſol⸗ 
che Münzen einführen. konnten, welche, wie in dem 
gemeinen Weſen, ausgepraͤgt werden; denn dazu 

gehören bürgerliche Geſetze, und Buͤndniſſe der Bl 
cker unter einander. Man wuͤrde alſo hoͤchſtens in 

dieſem Zuſtande eine Muͤnze gedenken koͤnnen, welche 
nach dem Gewichte ihren Preis haͤtte: fo wie das 
Geld in dem Alterthume, bey der erſten Einführung 
deſſelben, nach dem Gewichte allein geſchaͤtzt wurde. 
Nun iſt es an ſich ſehr gleichgültig, aus was für Ma⸗ 
terie die Minze beſteht. Wenn alle Voͤlcker mit eine 
ander einig waͤren, daß alle Muͤnze aus Eifen beſte⸗ 
he, und daß ein Stuͤck Eiſen von der Groͤſſe eines 

Ducatens eben fo. viel gelten ſolle, als ein Ducaten: 

ſo waͤre ein eiſerner Ducaten eben ſo gut, als ein gol⸗ 

dener. Unterdeſſen, ob gleich nicht die ganze Muͤnz⸗ 
wiſſenſchaft, aus bloß philoſophiſchen Gründen, er⸗ 
wieſen werden kan: ſo kan man doch einige allgemeine 

Eigenſchaften des Geldes in dem Rechte der Natur 

erweiſen, die es haben muß, wenn es den Nutzen 

Meiers Recht der Natur. Tt ver⸗ 
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verſchaffen ſoll, um deſſentwillen man es erfunden 
hat. Nemilich vor Geld ſoll man alles haben konnen, 
oder ein jeder Menſch ſoll überhaupt geneigt ſeyn, alle 
ſeine Sachen, und alle Guͤter die zu dem Seinen ge⸗ 
Hören, wenn er fie durch einen Vertrag zu dem Sei: 
nen eines andern machen will, mit ſo viel Gelde zu 
verwechſeln, als er glaubt, daß es dem Seinen oder 
ſeiner Sache dem Werthe nach gleich ſey. Folglich 
muß die Münze aus einer Sache beſtehen, 1) die eine 
eigenthuͤmliche Sache eines Menſchen ſeyn kan; weil 
ſonſt derjenige, der für dieſelbe das Seine verwechſel⸗ 
te, fie nicht in feinen Beſitz bekommen fünnte, und 
er wuͤrde alſo an dem Seinen einen Verluſt leiden. 
2) Die einem Menſchen allein nuͤtzlich iſt, folglich 
muß er von dem Gebrauche derſelben alle andere 
Menſchen ausſchlieſſen konnen, fo lange fie feine iſt; 
und fie muß eine an ſich ſchaͤtzbare Sache ſeyn, die 
wenigſtens, um der auf fie verwandten Arbeit und Kos 
ſten willen, einen innerlichen Werth hat. Die Muͤn⸗ 
ze muß alſo auch als eine Waare konnen betrachtet, 
und verkauft werden. Widrigenfals verlangt nie⸗ 
mand, der Eigenthuͤmer derſelben, zu werden. 3) 
Die ſelten iſt, weil ſie ſonſt gar keinen Preis haben 
kan. 4) Die dauerhaft iſt, weil ſonſt der Beſitzer 
leicht um dieſelbe kommen koͤnnte, z. E. wenn ſie aus 
Wachs befinde, 5) Sie muß leicht von einem Orte 
zum andern gebracht werden koͤnnen, und alfo aus 
kleinen und leichten Stuͤcken beſtehen, damit man 
das Geld bey ſich tragen, und ohne viele Muͤhe 
von einem Orte zu dem andern bringen könne. Han⸗ 
del und Wandel wuͤrden unendlich beſchwerlich ſeyn, 
. e wenn 


nat. Zuſt. in Abſicht des erlangten Seinen. 655 


wenn zehn Thaler mit einen zweyſpaͤnnigen Wagen 
fortgefuͤhrt werden muͤſten. 6) Sie muß vieler Ein⸗ 
£heiiungen und Untereintheilungen fähig ſeyn, wie ein 
jeder Maaßſtab. Wenn wir bloſſe Ellen haͤtten, 
koͤnnte man wohl ein Stuͤcke Tuch von einer halben 
Elle kaufen? Und wenn keine Scheidemuͤnze waͤre, 
ſo nutzte das Geld wenig oder nichts. Es muß alſo 
einem ſehr kleinem Theile der Münze doch noch, ein 
merklich groſſer Preis, beygelegt werden konnen, z. 
E. einem Pfennig. Und 7) muß ſie leicht verwahrt, 
und geſchwind gezaͤhlt werden konnen. Hieraus er⸗ 
hellet, daß Gold und Silber ſich am beſten zur Muͤn⸗ 
ze chicken, zumal wenn man noch dazu rechnet, daß 
ſie des Gepraͤges in allen Abſichten beſſer fähig ſind, 
als die meiſten von den übrigen Metallen. 


* 


. 342. 2 re 
Der Tauſch in der engern Bedeutung 
(permutatio ſenſu ſtrictiori) iſt derjenige Vertrag 1 
in welchem keine von beyden Partheyen, ſtat des der 
andern verſprochenen Ihrigen, Geld annimmt; z. 
E. wenn zwey Perſonen ihre Pferde, Uhren oder 
andere Sachen mit einander vertauſchen. Zu der 
Gerechtigkeit dieſes Vertrages iſt nicht noͤthig, daß 
die Sachen, welche mit einander vertauſcht werden, 
von gleichem Werthe ſind; wenn nur derjenige, wel⸗ 
cher die geringfchäßigere Sache für feine ſchaͤtzbarere 
Sache empfaͤngt, es weß und damit zufrieden iſt. 
H. 33. Dieſer Vertrag iſt einer der aͤlteſten unter den 
Menſchen, weil das Geld nicht, von Anfange des 
menſchlichen Geſchlechts an, eingeführt worden. Allein 
8 Tt 2 dieſer 
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dieſer Vertrag iſt, unendlichen und unuͤberwindlichen 
Schwierigkeiten, unterworfen. Denn keine von 
beyden Partheyen iſt aͤuſſerlich verbunden, fuͤr das 
Ihrige etwas anzunehmen, welches von geringern 
Werthe iſt. Folglich miuͤͤſſen ſie, erſtlich, den Werth 
des Ihrigen, ſo ſie mit einander vertauſchen wollen, 
beſtimmen. Wie viele Schaafe ſind, dem Werthe 
nach, ſo gut als eine Kuhe? Wenn man nun die un⸗ 
endliche Mannigfaltigkeit der menſchlichen Guͤter be⸗ 
denkt, welche die Menſchen gegen einander, um ihrer 
Wohlfarth willen, verwechſenn muͤſſen: fo iſt nicht 
abzuſehen, wie Handel und Wandel durch den bloſſen 
Tauſch blühen fol, Zum andern würde jemand, 
der etwas vertauſchen wolte, keinen finden der es 
brauchte, und er wuͤrde ofte, bey allem ſeinem Reich⸗ 
thume, Noth leiden oder wohl gar verhungern muͤſſen. 
Wenn ein Schuſter, ein Paar neue Schuhe, ver⸗ 
‚ taufchen wolte: fo koͤnnte er ofte viele Tage bey allen 
Beckern herumlaufen, und nicht einen Biſſen Brodt 
bekommen, wenn ſie eben zu der Zeit mit Schuhen 
verſorgt waͤren. Geld aber braucht jederman beſtaͤn⸗ 
dig. Und drittens wuͤrden diejenigen, welche von 
dem Gebrauche ihrer Kräfte leben muͤſſen, ofte gar 
keinen Tauſch treffen koͤnnen. Ein Gelehrter wuͤrde 
nicht ein Paar Schuhe verdienen koͤnnen, wenn er 
dem Schuſter dafür nichts anders anbieten koͤnnte, 
als die Erklaͤrung und den Beweis einer Wahrheit. 
Folglich wuͤrden die Menſchen ein wildes elendes und 
erbaͤrmliches Leben führen muͤſſen, wenn kein Gelb 
waͤre, und wenn ſie keine anderen Vertraͤge mit 
einander ſchlieſſen konnten, als den Tauſch in der en⸗ 
gern Bedeutung. 9.343 
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An ſtat des Tauſches iſt alſo nicht nur mit Recht, 
ſondern auch um einer groͤſſern Befoͤrderung der 
menſchlichen Wohlfarth willen, der Kaufvertrag 
(emtiovenditio) eingeführt worden, oder derjenige 
verwechſelnde Vertrag, in welchem die Sache des 
einen Theils mit dem Gelde des andern verwechſelt 
wird. Derjenige verkauft (vendere) und iſt der 


Verkaͤufer, welcher feine Sache gegen das Geld des 
andern veraͤuſert, oder mit demſelben verwechſelt; 


und derjenige kauft (emere) oder iſt der Kaͤufer, 


welcher ſein Geld mit der Sache des andern verwech⸗ 
ſelt. Wer demnach eine Sache von dem Eigenthuͤ⸗ 


mer derſelben kauft, der erlangt dadurch das Eigen: 
thumsrecht uber dieſelbe, es muͤſte denn fein Vertrag 
übrigens einen Fehler wider die Gerechtigkeit enthal⸗ 


ten (titulus oneroſus pro eintore). F. 321. Aus 


der allgemeinen Lehre von den Verträgen konnen alle 
Fragen entſchieden werden, die von dem Kaufver⸗ 
trage aufgeworfen werden koͤnnen. Z. E. ob der 
Kaufvertrag ſchon völlig richtig ſey, wenn gleich die 
verkaufte Sache noch nicht übergeben, und das Geld 
noch nicht ausgezahlt worden? 0 206. Ob der Ver⸗ 
kaͤufer verbunden ſey, die ihm bekannten Fehler ſeiner 
Sache zu entdecken? F. 193⸗196. Ob der Käufer 
verbunden ſey, alſobald das Geld zu zalen, ſo bald 
er die gekaufte Sache erlangt hat? §. 223. 253. und 


was dergleichen Fragen mehr ſind. Inſonderheit 


ſcheint, eine doppelte Frage, einige Schwierigkeiten zu 
verurſachen. Erſtlich, wenn der Verkaͤufer die ver⸗ 
1 kaufte 
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kaufte Sache nach geſchloſſenem Handel noch eine 
Zeitlang behält, und fie wird durch einen ungluͤckli⸗ 
chen Zufall beſchaͤdiget oder ganz verdorben, kan er 
mit Recht das dafuͤr verſprochene Geld fodern, und 
muß alſo der Kaͤufer den Schaden tragen? Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß, wenn er Schuld an der Be⸗ 
ſchaͤdigung iſt, der Käufer ſich an ihn haͤlt. In un⸗ 
ſerer Frage aber muß man jo ſchlieſſen der Verkaͤu⸗ 
fer hat ſich entweder es ausdruͤcklich vorbehalten, daß 
er die verkaufte Sache noch nicht ausliefern will; oder 
der Kaͤufer hat ihm, eine Zeitlang ſie noch zu behal⸗ 
ten, aufgetragen. In dem erſten Falle hat er ſein 
Eigenthumsrecht noch auf eine Zeitlang aufbehalten, 
und da iſt es eben ſo gut, als wenn der Kaufvertrag 
nur erſt alsdenn zur Richtigkeit kommt, wenn dieſe 
Zeit verfloſſen iſt; als wenn jemand 110 Haus ver⸗ 
kauft, aber erſt nach vier Wochen es zu raͤumen ver⸗ 
ſpricht. Brennt es unterdeſſen ab, ſo iſt der Scha⸗ 
de des Verkaͤufers. In dem andern Falle iſt den 
Verkaͤufer nur verbunden, die Sache ſo gut zu ver⸗ 

wahren, als ſeine eigene, ſie iſt waͤhrend der Ver⸗ 
wahrung voͤllig das Eigenthum des Kaͤufers, und 
wenn ſie verdirbt oder vergeht, ſo iſt der Schade des 
Kaͤufers. Was verdirbt kan nicht anders als dem 
Eigenthuͤmer deſſelben verderben (quod perit, perit 
ſuo domino). Wenn jemand ein Haus kauft, und 
der vorige Beſitzer bliebe bloß als ein Miethsmann in 
demſelben wohnen, und uͤbernaͤhme auf einige Zeit 
die Verwahrung deſſelben, weil der neue Eigenthuͤ⸗ 
mer es nicht gleich beziehen kan: ſo muß dieſer den 


Schaden tragen, wenn es durch einen ahnen 
Zus. 
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Zufall abbrennen ſolte. Zum andern iſt die Frage: 
wenn jemand etwas fuͤr gangbare Muͤnze kauft, er 
bedingt ſich aber aus, erſt nach einem Jahre die Za⸗ 
lung zu leiſten, und das Geld wuͤrde unterdeſſen abge⸗ 
ſetzt: in was fir Münze muß er zalen? In derjeni⸗ 
gen, welche gangbar war, als der Vertrag geſchloſſen 
worden, oder in derjenigen, die zu der Zalungszeit 
gangbar iſt? Nothwendig in der letzten, weil der 
Verkaͤufer an der Abſetzung der Muͤnze keine Schuld 
hat, und wenn er uͤbrigens den Verkaͤufer nicht un⸗ 
gerecht uͤbertheurt hat: fo ift feine Sache allemal zu 
ſchaͤtzen nach der gangbaren Münze, Und folglich, 
da der Kaͤufer die Zalung aufgeſchoben hat: ſo wuͤr⸗ 
de er dem Verkaͤufer wider den geſchloſſenen Vertrag 
zu wenig geben, wenn er ihm die Zalung in der abge⸗ 
ſetzten Muͤnze leiſten wolte. 


H. 344 

Ein jeder hat das Recht, den Gebrauch und den 
Nießbrauch des Seinen, feiner Kräfte und feines Eis 
genthums, an einen andern zu veraͤuſſern, H. 326. 
entweder durch einen einſeitigen, oder durch einen 
zweyſeitigen Vertrag. F. 215. Wenn das erſte it, 
ſo wollen wir einen ſolchen Vertrag das Verleihen 
(commodatio) nennen. Derjenige, welcher das 
Seine verleihet, iſt der Verleiher (commodans); 
und derjenige, dem der Gebrauch und der Nießbrauch 
eines fremden Seinen verliehen wird, iſt derjenige 
dem etwas geliehen wird (commodatarius), 
Dieſe Wörter werden freylich nicht immer, in dieſer 
Bedeutung, genommen; unterdeſſen iſt dieſes kein 
Tt 4 ver⸗ 
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vernünftiger Einwurf wider dieſe Begriffe ſelbſt. 
So kan jemand einem andern ein Buch, ein Pferd 
umſonſt leihen, er kan ihm eine freye Wohnung in 
ſeinem Hauſe geben, er kan ihm eine Arbeit umſonſt 
verrichten. Derjenige, dem etwas geliehen worden, 
iſt aͤuſſerlich verbunden, das Geliehene nur auf die 
Art und ſo lange zu gebrauchen, als verabredet wor⸗ 
den; und er beleidiget den andern, wenn er irgends 
etwas mit dem Geliehenen vornimmt, was ihm nicht 
erlaubt worden. H. 322. Er handelt auch ungerecht, 
wenn er die Sache ſelbſt ſtaͤrker abnutzt, als es der 
ihm erlaubte Gebrauch derſelben nothwendig erfodert; 
und er muß alſo, nach Verlauf der verabredeten Zeit, 
das Seine dem andern wieder ſo uͤberliefern, als er 
es empfangen hat, die unvermeidliche Abnutzung aus⸗ 
genommen. Wenn ich jemanden, mein Pferd, auf 
einen Tag leihe: fo muß er es gehöoͤrig futtern und 
nicht zu Schande jagen. Wenn die geliehene Sa⸗ 
che, bloß durch einen ohngefaͤhren Zufall, verdirbt: 
ſo muß derjenige den Schaden tragen, der der Ei⸗ 
genthuͤmer derſelben iſt. Von Seiten derjenigen, 
denen etwas geliehen worden, iſt es um ſo viel ſchaͤnd⸗ 
licher, wenn ſie das Geliehene ohne Noth verderben; 
weil ſie, den Gebrauch deſſelben, umſonſt empfangen 
haben. 
a 5. 3) 


* 
Wenn jemand den Gebrauch des Seinen, ſeiner 
Kräfte oder ſeiner Sachen, durch einen zweyſeitigen 
Vertrag veraͤuſſert: fo errichtet er einen Mietho⸗ 
vder Pachtvertrag (locatio conduclio), und er 


| 


| 
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iſt derjenige, welcher etwas vermiethet (lo. 
cat er) und der andere iſt der Pächter, der 
Miethsmann (conductor). Das Pachtgeld 
(locarium iſt der Preis, den der Pächter gegen den 
Gebrauch des Gemietheten verſpricht. Der Paͤchter 


iſt nicht nur zu alle demjenigen aͤuſſerlich verbunden, 
wozu derjenige verbunden iſt, dem etwas geliehen 


worden; §. 344, ſondern er muß auch, fo wie er 
verſprochen hat, das Mieth⸗und Pachtgeld bezalen. 
Derjenige, welcher etwas vermiethet, muß das Ver⸗ 
miethete in dem Stande dem Pächter zum Gebrauche 
übergeben, in welchem es hinreichend iſt, den verſpro⸗ 
chenen Nutzen dem Paͤchter zu verſchaffen; widrigen⸗ 
fals beleidiget er denſelben, und dieſer hat das Recht, 


das Pachtgeld in ſo weit zuruͤck zu halten, als es die 


Schadloshaltung erfodert. Wer ſich eine Stube 
miethet, der kan mit Recht fodern, daß Thuͤren und 
Fenſter ganz ſind; und wenn er ſie ſelbſt zu machen 


ſich genoͤthiget ſieht, ſo kan er feine aufgewandten 


Koſten von dem Miethgelde abziehen. Uebrigens 
kommt es bloß auf den Miethsvertrag an, welcher 


unter beyden das Gemiethete, waͤhrend der Dauer 


dieſes Vertrages, in dem gehoͤrigen nutzbaren Zu⸗ 
ſtande erhalten ſoll. Wenn ich, Pferde und Wa⸗ 
gen, miethe: ſo uͤbernehme ich entweder die Futte⸗ 
rung der Pferde, oder ich dinge ſie in den Lohn ein. 


Der Paͤchter eines dandguts uͤbermimmt die Düngung 


der Aecker, um ſie in dem gehörigen Stande zu er⸗ 
halten. Welcher unter beyden aber ſoll, die Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle, tragen? Wie, wenn die Erndte verdor⸗ 
ben wird, ſoll der Pächter oder der Gutsherr den 


Te s Scha⸗ 


662 Cap. 3. Von den Beleidigungen in dem 


Schaden tragen? Meinen Einſichten nach muß der 
Gutsherr den Schaden tragen, wenn der Regen 
ausbleibt, und die Erndte deswegen verlohren geht; 
weil alsdenn der verpachtete Acker ſelbſt auſſer Stand 
geſetzt wird, den Nutzen zu verſchaffen. Wenn aber 
ein Hagelwetter das Getraͤide zerſchlaͤgt, fo muß der 
Paͤchter den Schaden tragen, weil die Frucht ſeine 
iſt, und dem Gutsherrn nichts angeht. 


$. 346. 

Der Eigenthuͤmer einer Sache, die durch ihren 
Gebrauch abgenutzt und verzehrt wird, hat das Recht, 
den Gebrauch derſelben an einen anderen, entweder 
durch einen einſeitigen oder durch einen zweyſeitigen 
Vertrag, zu veraͤuſſern. §. 321. 215. In beyden 
Faͤllen wird der Vertrag das Borgen und Ver⸗ 
borgen (mutuum) genennt; z. E. wenn jemand 
einem andern eine Summe Geld, oder einige Scheffel 
Korn verborgt. Der Eigenthuͤmer iſt derjenige, 
welcher ſeine Sache verborgt (mutuans), und er 
wird der Glaͤubiger (ereditor) in der engern Be⸗ 
deutung genennt; denn in der weitern Bedeutung 
kan, in einem jedweden Vertrage, der Annehmende 
der Glaͤubiger genennt werden, ſo lange der Ver⸗ 
ſprechende das Verſprechen noch nicht erfült hat. 
Derjenige aber borgt etwas von dem andern (mu- 
tuatarius), welcher den Gebrauch dieſer Sachen 
von dem Eigenthuͤmer annimmt, und er wird, ſo 
lange dieſer Vertrag daurt, der Schuldner (debi- 
tor) in der engern Bedeutung genennt; denn in der 


weitern Bedeutung iſt, ip einem jeden Vertrage, der 
Ver⸗ 
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Verſprechende ſo lange ein Schuldner des Annehmen⸗ 
den, ſo lange er fein Verſprechen noch nicht erfüͤlt hat. 
Der Schuldner kan die geborgte Sache nicht länger 
zu feinem Gebrauche behalten, als es ihm der Gläus 
biger verſprochen hat. H. 322. Folglich ift er aͤuſſer⸗ 
lich verbunden, nach Verlauf der verabredeten Zeit, 
die geborgte Sache, nach Maaß Zahl oder Gewichte, 
dergeſtalt dem Eigenthuͤmer wieder zuruck zu geben, 
daß dieſer nicht mehr noch weniger habe, als er ge⸗ 
habt haben würde, wenn er feine Sache gar nicht ver⸗ 
borgt hätte; es muͤſte denn der Eigenthuͤmer felbft 
zufrieden feyn, daß entweder der Vertrag verlaͤngert 
werde, oder daß er eine ſchlechtere und kleinere Sache 
wieder zuruck empfange. §. 33. Geſetzt, es habe 
jemand einem andern vor einem Jahre zwoͤlf Scheffel 
Korn geborgt, und es habe damals Einen Thaler ge⸗ 
golten; geſetzt, dieſes Jahr gelte es ſechzehn Gro⸗ 
ſchen: ſo wuͤrde der Schuldner ſehr zu kurz kommen, 
wenn er dem Gläubiger zwoͤlf Scheffel wieder geben 
ſolte; gleichwie der Glaͤubiger betrogen werden wuͤr⸗ 
de, wenn der Fall umgekehrt angenommen wird. 
Unterdeſſen koͤnnte auch in dieſem Falle ausdruͤcklich 
verabredet ſeyn, daß das geborgte Getraͤide, ohne 
auf den veraͤnderlichen Preis zu ſehen, in Natur zu⸗ 
rich gegeben werden ſolle, und alsdenn willigen ſchon 
beyde zum voraus in den Verluſt, den einer unter 
beyden durch die Veraͤnderung des Preiſſes leiden 
kan. 


. 347%. | 
Der Zinß Cufura) ift dasjenige, was der Schuld⸗ 
ner dem Glaͤubiger gegen die geborgte Sache verſpro⸗ 
chen 
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chen hat: z. E. die Zinſen für erborgte Geldſummen. 
Weil niemand durch das Naturgeſetz aͤuſſerlich ver: 
bunden iſt, irgends auf eine Art jemanden etwas zu 
ſchenken: §. 329. fo iſt es auch gerecht und erlaubt, 
ſeine Sachen gegen ein Gegenverſprechen zu verbor⸗ 
gen; und folglich find Zinſen überhaupt, dem Rechte 
der Natur, nicht zuwider. Sie konnen und muͤſſen 
‚überhaupt als ein Theil des Nutzens angeſehen wer⸗ 
den, welcher aus der geborgten Sache, vermittelſt 
des Fleiſſes des Schuldners, entſteht; und folglich 
hat, der Eigenthuͤmer der verborgten Sache, ein 
natürliches Recht auf dieſen Theil des Nutzens. H. 317: 
So wenig es demnach ungerecht iſt, wenn jemand 
ſeine Sachen verpachtet; eben ſo wenig iſt es unge⸗ 
recht, wenn er ſeine Sachen gegen Zinſen verborget, 
und ſeine Capitalien auf Gelder austhut. Es wuͤr⸗ 
de freylich ofte aller Menſchenliebe und innerlichen 
Tugend zuwider ſeyn, wenn man allemal Zinſen neh⸗ 
men wolte; es wuͤrde aber auch ofte eben ſo laſter⸗ 
haft ſeyn, wenn ein Schuldner keine Zinſen geben 
wolte. Z. E. wenn ich einem angehenden Kaufman⸗ 
ne Geld vorgeſchoſſen, und ihn dadurch gluͤcklich ge⸗ 
macht haͤtte: ſo wuͤrde er aufs ſchaͤndlichſte undank⸗ 
bar ſeyn, wenn er mir keine Zinſen geben wolte. 
Allein das uͤberlaſſen wir der innerlichen Tugend zu 
entſcheiden, wenn ehe man ohne Suͤnde Zins nehmen 
kan, oder nicht. Genung, wenn man nur uͤberzeugt 
iſt, daß es gerecht ſey, Zinſen zu nehmen, und das iſt 
ohne weitern Beweis aus dem Vorhergehenden klar. 
Nur muß der Zins 1) kein Wucher (nfura mor- 
dens) ſeyn, und das iſt er allemal, wenn er zu groß 

iſt; 
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iſt; folglich, wenn er mehr als hoͤchſtens die Hälfte 
des Nutzens der geborgten Sache betraͤgt, denn als⸗ 
denn muß der Schuldner dem Glaͤubiger umſonſt 
und als ein Sclave dienen. Die bloſſe Erfahrung 
muß, die Groͤſſe der mäßigen und gerechten Zinſen, 
beſtunmen. Sie lehrt z. E. daß, wenn man Capi⸗ 
kalten auf Aecker verborgt, man nicht fo viel Zins da: 
für verlangen kan, als wenn man einem Kaufmanne 
Geld borgt; weil der letzte viel mehr damit des Jahrs 


uͤber verdienen kan, als der Eigenthuͤmer eines Ackers. 


2) Gerechte Zinſen muͤſſen nicht zum vorausgenom⸗ 
men werden, es muͤſte denn der Schuldner das ge: 
borgte Geld nicht zu dem Ende borgen, um damit 
was zu verdienen. Denn dieſe Zinſen ſind ein Theil 
des Nutzens, und der entſteht nur, wenn die ganze 
geborgte Sache, z. E. das ganze Capital, eine Zeit⸗ 
lang gebraucht wird. Folglich iſt es ungerecht, wenn 
die Zinſen, gleich bey der Auszalung des Capitals, 
von demſelben abgezogen werden; und eben ſo unge⸗ 
recht iſt es, wenn die Zinſen zum Capital geſchlagen 
werden, weil ein ſchon verzehrter Nutzen dem Schuld⸗ 
ner weiter keinen Nutzen ſchaffen kan. Geſetzt aber, 
ein wohlhabender Mann brauche in einem Nothfalle 
eine Summe Geld, durch die er nichts weiter verdie⸗ 
nen will: ſo kommt er in Nichts zu kurz, wenn er es 
ſelbſt zufrieden iſt, daß er den Zins vorausbezahlt, 
und denſelben ſich von dem Capitale gleich abziehen 


N. 348. 
Wenn jemand einem Eigenthuͤmer verſpricht, das 
Verwahrungsrecht über eine Sache deſſelben zu ver⸗ 
a N walten: 
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walten: H. 294. fo iſt der Eigenthuͤmer der Anneh⸗ 


mende in dieſem Vertrage, und er gibt ſeine Sache 
dem andern, der ſie in Verwahrung nimmt, in die 
Verwahrung deſſelben (depsfitum). Der Vers 
ſprechende kan entweder umſonſt die Verwahrung 
fremder Sachen uͤbernehmen, oder um eines Gegen⸗ 
verſprechens willen; denn zu dem erſten iſt er nicht 
aͤuſſerlich verbunden. Er iſt auch nur zu dem Gras 
de des Fleiſſes, den er auf die Verwahrung verwenden 
ſoll, verpflichtet, zu welchem er ſich freywillig anhei⸗ 
ſchig gemacht hat. $. 237. Und wenn er demnach 
die fremde Sache eben ſo ſorgfaͤltig verwahrt, als ſei⸗ 
ne eigenen: ſo kan weiter von ihm Nichts gefodert 
werden. Iſt er daher ein Menſch, welcher in der 
Verwahrung ſeiner eigenen Sachen ſehr nachlaͤßig zu 
ſeyn pflegt: ſo muß der andere es ſeiner eigenen Un⸗ 
vorſichtigkeit zuſchreiben, daß er einem ſolchen Men⸗ 


ſchen das Seine anvertrauet, wenn ſie unter ſeiner 


Verwahrung verdirbt, oder gar verlohren geht. 
Derjenige, welcher fremde Sachen verwahrt, iſt nicht 
berechtiget, dieſelbe zu brauchen, es muͤſte es ihm denn 


der Eigenthuͤmer erlaubt haben; als wenn ich jeman⸗ 


den meine Uhr haͤtte aufzuheben gegeben, ſo darf er 
ſie nicht brauchen, wenn ich es ihm nicht ausdruͤcklich 
oder ſtillſchweigend erlaubt habe. Muß er Unkoſten 
auf die Verwahrung wenden, z. E. wenn er ein 
Pferd, welches ihm zur Verwahrung uͤbergeben wor⸗ 
den, futtern muß: ſo muß der Eigenthuͤmer dieſelben 
tragen. Und wenn die Sache verdirbt, oder verloh⸗ 
ren geht: ſo geſchiehts entweder durch ſeine Schuld, 
oder nicht. Iſt das erſte, ſo muß er ſie erſetzen 5 iſt 
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das andere, fo geht fie ihren Eigenthüͤmer verloh⸗ 
ren. Geſetzt, ich hätte jemanden meine Uhr auf: 
zuheben gegeben: ſo legt er ſie entweder zu ſeinen 
Roſtbarkeiten, oder er träge fie bey ſich ohne mei⸗ 
nem Willen. Wird ſie ihm, in dem erſten Falle, ge⸗ 
ſtohlen: ſo iſt der Verluſt meine; in dem andern Fal⸗ 
le aber muß er fie mir erſetzen. Alles dieſes erhel⸗ 
let aus der allgemeinen Lehre von den Vertraͤgen, die 
ich hier nur zur Erlaͤuterung auf einige beſondere Faͤl⸗ 
le kürzlich anwende. Daher es auch überflüßig iſt, 
ſolche Fälle in dem Rechte der Natur vollftändig ab⸗ 

zuhandeln. g 


§. 349. 


Wenn der Schuldner feinem Gläubiger eine feiner 
Sachen in den phyſiſchen Beſitz gibt, und verſpricht 
zugleich, ihm das Eigenthumsrecht uͤber dieſelbe ab⸗ 
zutreten, in dem Falle, da er ſein Verſprechen nicht 
halten wird: fo wird dieſe Sache ein Pfand, oder 
ein Unterpfand (pignus) genannt. Wenn er aber, 
um eben der Urſache willen, dem Glaͤubiger nur 

das Eigenthumsrecht darauf verſpricht, den phyſi⸗ 
ſchen Beſſtz aber ſelbſt behalt: fo gibt er dene Glaͤu⸗ 
biger nur die Sypothec auf feine Sachen, aber er 
verpfaͤndet fie ihm nur. Das erſte geſehieht gemei⸗ 
niglich bey beweglichen Gütern des Schuldners, und 
das letzte bey unbeweglichen. Wenn die verpfaͤndete 
Sache fo viel werth iſt, als die ganze Schuld: fo 
iſt das Pfand eine von den groͤſten Verſicherungen. 
F. 253. Die Hypothecken aber bedeuten, in dem na⸗ 
küͤrlichen Zuſtande, nichts. Wenn mein u 

ein 
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ſein Wort nicht halten will: ſo mag er mir die Hy⸗ 
pothee auf feine Sachen gegeben haben, oder nicht 
in beyden Fällen habe ich einerley Recht, und auch 
einerley Mühe nöthig, mich mit Gewalt an den Sa⸗ 
chen deſſelben ſchadlos zu machen. Derjenige, dem 
ein Pfand zu feiner Sicherheit gegeben wird, iſt zu 
gleich als ein Menſch zu betrachten, dem eine ſrem⸗ 
de Sache in Verwahrung gegeben wird; und folg⸗ 
lich hat er eben die Rechte und Verbindlichkeiten, 
in Abſicht des Pfandes. F. 349. Und wenn er fi, 
an dem Pfande, ſeines Schadens erholen will: ſo 
darf er ſich daſſelbe nicht allemal ganz zueignen, ſon⸗ 
dern, wenn er ſeine Foderung und Unkoſten abge⸗ 
zogen hat, fo gehört das Uebrige dem Eigenthuͤmer. 
Wer jemanden ein Pfand übergibt, der handelt als 
ein Betruͤger, wenn es nicht ſo viel werth iſt, als 
feine Schuld, es müfte denn mit Wiſſen und Willen 
des Glaͤubigers geſchehen. Geſetzt aber, das Pfand 
gienge in der Verwahrung des Gläubigers ohne ſei⸗ 
ne Schuld verlohren: iſt der Schuldner verbunden, 
nicht nur dieſen Verluſt zu ertragen, ſondern noch 
dazu ſeine Schuld zu bezalen? Ich antworte, nein. 
Wenn ich jemanden ein Pfand gebe: ſo verſpreche 
ich ihm in der That nur bedingter Weiſe, meine 
Schuld zu bezalen, wennn er mir mein Pfand wie⸗ 
der gibt. Kan er nun das letzte nicht, und wenn 
es auch gleich ohne feine Schuld unmöglich gewor⸗ 
den: ſo bin ich nicht verbunden, meine Schuld zu 
bezalen. F. 226. Sonſt würde ich, ohne meine 
Schuld, einen doppelten Verluſt leiden; und. derjer 


nige, welcher das Pfand verlohren hat, wuͤrde . 
| eben 


nat. Zuſt. in Abſicht des erlangten Seinen. 669 


eben das Unglück feine mir geborgte Sache auch 
verlohren haben. a 


| 350. g 

Wenn jemand verſpricht, daß er die Verbindlich⸗ 
keit des verſprechenden Theils über ſich nehmen wolle, 
wenn derſelbe ſein Verſprechen nicht erfuͤllen werde: 
fo ſagt er für ihn gut, und leiſtet die Buͤrgſchaft 
(fideiufbo). Der Buͤrge verſpricht entweder, ſich 
alſobald der Verbindlichkeit des Verſprechenden zu 
unterziehen, fo bald dieſer fein Verſprechen nicht haͤlt; 
oder nur alsdenn erſt, wenn dieſer auf alle gehörige. 
Art zur Erfüllung feines Verſprechens angehalten 
worden, und die Erfüllung dennoch nicht erhalten 
werden kan. In dem erſten Falle hat der Anneh⸗ 
mende das Recht, ſich alſobald an den Buͤrgen zu 
halten; in dem andern aber muß er erſt den Haupt⸗ 
ſchuldner angreifen, und wenn er nichts oder nicht 
alles von demſelben erpreſſen kan: fo hat er das Recht, 
von dem Burgen entweder Alles oder nur das Feh⸗ 
lende zu erpreſſen, z. E. wenn jemand, wegen einer 
erborgten Summe Geld, fürden Schuldner bey dem 
Glaͤubiger gutſagt. So kan man auch die Geiſſel 
zu Kriegeszeiten als Buͤrgen betrachten, die mit Leib 
und Leben, fuͤr eine Stadt oder für ein ganzes Land, 
bey dem Feinde haften. Eben ſo haften Eltern fuͤr 
ihre Kinder, wenn fie dieſelben in die dehre thun, und 
alles den Meiſtern vergüten, was die Kinder denſel⸗ 
ben für Schaden thun. Wenn der Buͤrge, erſt⸗ 
lich, im Stande iſt, das Verſprechen anderer ſelbſt 
zu erfüllen für welches er gut ſagt, z. E. wenn er reich 
genung iſt in Abſicht einer gewiſſen Geldſchuld; und 
Meiers Recht der Natur. Un wenn 
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wenn er, zum andern, ein Mann von Worte iſt: ſo 
iſt feine Buͤrgſchaft allemal eine gute Verſicherung. 
H. 253. Folglich haben diejenigen, welche einen 
Vertrag errichten, von Natur das Recht, entweder 
durch eine eidliche Verſicherung, oder durch eine Ver⸗ 
pfaͤndung, oder durch eine Buͤrgſchaft, oder durch 
eine andere beliebige Verſicherung fuͤr die ſichere Er⸗ 
füllung des Verſprechens zu ſorgen. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß der Buͤrge mit demjenigen, für wel⸗ 
chen er gutſagt, einen eigenen Vertrag errichtet; folg⸗ 
lich kan er ſich an demſelben feines Schadens erholen, 
wenn es ihm ſonſt nicht 9 2 gefaͤllig iſt. 
| 915 
Zum Beſchluß iſt noch die Frage zu unterſuchen: 
ob jemand bloß durch einen langen ehrlichen Beſißz 
einer fremden Sache, oder durch die Verjaͤhrung 
(uſucapio) das Eigenthumsrecht über dieſelbe erlan⸗ 
ge? Wer ein unehrlicher Beſitzer iſt, ein Dieb, wel 
cher eine fremde Sache beſitzt, oder wer mit Wiſſen 
und Willen eine geſtohlne Sache kauft, der mag ſie 
hundert Jahre beſitzen: fo ſetzt er hundert Jahre eine 
Beleidigung fort, fein Beſitz iſt beftändig ungerecht, 
und er kan dadurch kein Recht bekommen; indem er 
dasjenige Geſetz beftändig uͤbertrit, welches ganz allein 
ihm ein Recht verleihen könnte. Geſetzt aber, es habe 
jemand eine Sache gekauft, von welcher er nicht wiſſen 
konnen, daß fie geſtohlen worden, und er beſitze fit 
dreyßig und noch mehrere Jahre: ſo iſt es dennoch 
unmoglich, daß er bloß dadurch das Eigenthumsrecht 
bekommen ſolte. Denn der Eigenthuͤmer hat, durch 
den Diebſtahl, fein Eigenthumsrecht nicht 2 | 


| 


| 
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Folglich, fo bald er feine Sache bey dem ehrlichen Be⸗ 

ſitzer entdeckt, ſo bald kan er ſie ihm, Kraft ſeines Ab⸗ 
foderungsrechts, auch mit Gewalt wegnehmen. . 295. 
Wolte man ſagen, daß der Eigenthuͤmer, wenn er das 
zu auf eine ungerechte Art ſtilleſchweigt, wenn ein an⸗ 
derer feine Sachen in Beſitz nimmt, und eine lange. 
Zeit in demſelben behaͤlt, fein Recht verliehre: H. 251. 
fo gehört dieſer Fall gar nicht hieher. Der Still⸗ 
ſchweigende muß nur leiden, daß der andere die Sa⸗ 
che ſich zueignet, allein er kan die Vergütung von dem⸗ 
ſelben mit Recht verlangen, Folglich erlangt der 
Beſitznehmer das Eigentumsrecht in dieſem Falle 
nicht durch die Verjährung, ſondern durch eine Ver⸗ 
aͤuſſerung, zu welcher er den Stillſchweigenden zwingt. 
Es iſt demnach die Verjaͤhrung, und ſonderlich die 
Beſtimmung einer gewiſſen Anzal Jahre, die dazu 

erfodert wird, bloß etwas Willkührliches in dem 

bürgerlichen Rechte. n 
E N D E. 


Druckfehler. 

S. 69. 3.7. ſtat Beleidiger lies Beleidigtem S. 120. 3.15, 
ſtat ihm lies ihn S. 120.3. za. ſtat Beleidigern lies Bes 
leidigten S. 192. 3. 29. ſtat der lies aus der S. 207. Z 6. 
fine Recht lies Rechts S. 216. Z. 20. ſtat er lies man 
S. vz. Z in ſtat unſers lies unſern S. 285. Z. 26. ſtat ehrli⸗ 
che lies unehrliche S. 32 3.7. (tat ſe lies ſeu S. 328. J. 
30. ſtat Beleidiger lies Beleidigte S. 407. 2.1. ſtat Geld 
lies Gold S. 431. Z. 30, ſtat die lies der S. 09. 3.11 ſtat 
erlangen lies verlangen S. 864. Z. 10. ſtat Ueberneh⸗ lies 
Unterneh S. 600. Z. 23. ſtat ihn lies hm S. 602. Z. 12. 
ſtat aller lies allem S. 613. 3.13. ſtat im lies in S. 632. 


2: 5. ſtat den lies dem. 
2 Begifter 


Regiſter 
R W M NM M M A MK RM M M * 
Regiſter 
der vornehmſten Sachen. 


A. 

Morkseemngereise 564 
Achtung, gemeine 285 
Acker, welcher keine feſtgeſetzte Grenzen habe 6⁰5 
n offenſiv und defenſiv ob jemand dazu ein W ha⸗ 
6 1634 I 
Annehmung/ was fie fey 343 
Angrifskrieg / welcher einer ſey 134 
Atheiſt, ob er ein Naturrecht habe 18 ff. 
Aufrichtigkeit, Äufferliche 396. wird in allen Verträgen er⸗ 
ſeodert 397 
Ausdruͤckliche, was man darunter verſteht 344 


B. 
3 zufällige bey einem Verkrage, wie vielſach fit 
m 


x 4341 
Beleidigungen in der engſten Bedeutung 37. mittelbare 4% 
unmittelbare eb. daſ. ob ſich einer ſelbſt beleidigen Fönne 
60 f. ſie koͤnnen aus Bosheit oder unwiſſend geſchehen 69. 
eine iſt immer groͤſſer als die andere 75 ff. welche nach einem 
Maaſſe Fönnen wuͤrklich gemacht werden 78. welche nicht 
koͤnnen abgemeſſen werden 79 ob es gegenwärtige gebe 80 f. 
den zukünftigen kan man ſich mit Gewalt widerſetzen 31 f. 
heben das Recht des Beleidigten, auf das ihm entzogene 
Steine nicht auf 86. was man beobachten muͤſſe, wenn man 


um derſelben willen einen Krieg anſangen will 8 N 
a , 


der vornehmſten Sachen. 


Bemaͤchtigung einer Sache, durch eine Zertheilung 597. 
erſte durch den Krieg 599 f. erſte, welche darauf beruht, daß 
ſie zu dem Eigenthume als ein vor ſich beſtehendes Ding 
hinzukommt son. vermittelſt ihrer natürlichen Hinzufuͤ⸗ 
gung zu unſeren Eigenthum 60n ff. vermittelſt einer Hinzu 
ſuͤgung die nicht natürlich iſt 604 ff. 

Beſchwoͤrung bey GOtt 


Beſig 71 phyſiſcher eb. daſ. ſitklicher eb. dafe 


Beſitzer unehrlicher 329 

Betheurung 487 

Bevollmachtigender 448. muß alle moraliſche Folgen der 
Handlung des Bevollmächtigten übernehmen eb. das. 


Be vollmaͤchtigter 41 

Borgen, welcher es thue 663 

Bosheit in der eugſten Bedeutung 38 

Bundbruͤchigkeit N 35 

Buͤrgſchaft ä 669 
« D. 


Dieb 569. Rechte die man wider ihn hat | 573 
Diebſtahl wahrer nothwendigeEigenſchaſten deſſelben z off. 


Dienſtbarkeit, wenn ſie auf eines Eigenthume hafte 624. 


reelle 625. perſoͤhnliche eb. daſ. 
Duell 


106 
E. 
Ehre, was ſie ſe 234 
Ehrenerklaͤrung 326 


Eigenthum 546. iſt von den Seinen des Menſchen unter⸗ 
ſchieden 548 
Gigenthuͤmer 547. wenn er im ah Verſtande belei⸗ 
diget wird 68. hat das Veraͤuſſerungs echt im ſtrengſten 
Verſtande si. entfernter 623. naͤchſter eb. daſ. 
»Eigenthumsrecht 526.546. beſteht aus zwey Rechten 549. 


die Einführung deſſelben iſt unter den Menſchen bedingt 
Un 3 5 noth⸗ 
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nokhwendig 5 53. iſt in dem natürlichen Zuſtande von weis 
tem uumfauge 534 f das vollige 67 unvouſtaͤndiges eb. 
daſ wie es den Naturg setzen gemäß entftehen könne ss ff» 
mittelbares 627. nutzbares 525. ob es durch einen langen 
ehrlichen Beſitz erlangt werde 67⁰ 
Einwilligung, vermuthete +07. wahre vermuthete 410. 
falſche vermuthete eb. daſ. wahre gro fl. erdichtete 411. 
Eutlaſſung des Eydes 518 
Ergreifung, wuͤrkliche der Sache .de f. 
Erlangungsart des Eigenthums 676. urſpruͤngliche des 
Eigenthumsrechts 378. ableitende des Eigenthumerechts 

f f 2 579 
Erlaubt im enaſten Verſtande 37 
E ſegung des Schadens 73 iſt zwiefach 73 kan erzwungen 
werden 39. 118. wie ſie beſchaffen ſeyn muͤſſe 99 f. 
Eyd 485. ausdruͤcklicher 491. ſtillſchweigender eb dal. Fürs 
perlicher eb das. offenbarer 492. verſteckter eb daß thaͤ⸗ 
tiger 493 wahrer 494 falſcher eb. daſ betheurender 496. 
verſprechender eb. daſ wer einen kraͤftigen ſchwören koͤn⸗ 
ne 497 f. ob er einen verbinde das Verſprechen zu halten 
499 ff. wenn er verbindlich iſt so f gerechter en. unges 
rechter 12 ob man denſelben halten muͤſſe eb. daſ. ff. 
weſentliche Stücke eines Eydes 820 f. in die Seele eines 
andern 522. durch eine Verdrehung einen halten was es 
heiſſe a 525 f. 


S. 


Feinde, welche es find 103. ob wider fie alles erlaubt ſey 130 
Feindſeligkeiten, wenn fie ihren Anfang nehmen 13 
Fleiß ſchuldiger in der engſten Bedeutung 37 
Friede 102. mitten in denſelben muß man an den Krieg den⸗ 

en 170. 
Furcht gerechte 445. ungerechte eb. daſ. 


Gegenverſprechung a 341 
| Bed 


der vornehmſten Sachen. 


Geld 5 
Gelůͤbde 
Semeinſchaft der Mache unter einander 278. melde im 
keiner ſtehen 95. der Guͤther 539. beſondere der Güther 
540. allgemeine ebend. die in derſelben leben haben auf 
alles ein gleiches Recht 541 wenn einer den andern darin 
beleidige 544. ff. beſondere ob fie möglich 0. allgemei⸗ 


ne ob ſie moͤglich 55. f. 
Senehmhaltung, nachher erfolgte 409 
Genehmigen, den. Schluß eines andern 342. auf wie vie⸗ 

lerley Art es geſchehen koͤnne 349 
Genehmigte, was man darunter verſteht 343 
Genugthuung 74 
Geſchaͤftsbeſorger 416 
Gläubiger 662 


Gleichheit und Freyheit des Menſchen gehört zu dem ans 
gebohrnen Seinen 259. f. die Verletzung derſelben ift eine 
Beleidigung 261. durch welche Handlungen dieſer 3 
koͤnne verletzt werden 

Grundſatz, erſter des Rechts der Natur 5 


Handeln im Nahmen eines andern 414 
Handlung, gerechte in der bejahenden Bedeutung 97. in 
der verneinenden ebend. ungerechte in der engſten Bedeu⸗ 
tung ebend. welche im Kriege erlaubt find 172. ff. unehr⸗ 


liche 291 
Jae de 320. Aufferlicher 321 
Hypothec 6067 


Injnrien, thätige 314. f. Wortarten 313« gehören unfer 
die gröſten Beleidigungen 322. ff. ob man fie mit Injurien 
wieder rächen duͤrſe 332. f. ob fie durch Geld koͤngen ver⸗ 
guͤtet werden 34 

Irrthum, unkraͤftiger was er ſey 369. Fräftiger 370 

K. 


Baufen, was max darunter verſtehe 657 
g N 4 Kauf 
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Aanfvertrag 657 

Krieg, überhaupt was er ſey 102. Öffentlicher vos. Privat ⸗ 
krieg 106, vermiſchter «07. wer einen führen koͤnne 108 ff. 
gegen wem man ihn führen muͤſſe 120. f ungerechter 121. 
welcher gerecht iſt 121. 123. welches die rechifertigende Ur⸗ 

ſach deſſelben fen 122 welches die anrathende deſſelben fer 
ebend. auf wie vielerley "rt er kan vermieden werden 24 ff. 

wenn er ungerecht wird 129. ff. welcher erlaubt fen der 
Vertheidigungs⸗ oder Anarifskrun 135, ff. welcher Mittel 

zu Führung deſſelben man ſich bedienen duͤrfe ing ff vob 
man die Urſach deſſelben feinem Feinde anzeigen muͤſſe 150. 

wie lange er konne fortgeſetzt werden 165. f. Eisenſchaften 
die er haben muͤſſe 67 ff welches der Zweck deſſelben ſen 
muß 175. f. mitten in denſelben muß man an den Frieden 
denken 177 f wie lange man denſelben führen duͤrfe 179. f. 
ob er von beyden Seiten gerecht oder ungerecht ſeyn koͤn⸗ 


ne 180. ff. 

Kriegserklärung 158 

Biriegsgebräuche, welche gerecht find 157 ff. 

Kriegskoſten, vb man fie wieder fordern koͤnne 153. I 

Kriegsliſt, wer ein Recht dazu habe 174 
L. 

oft, was man darunter verſtehe 439 


Läſterung aͤuſſerliche 317 
Lehrart, empiriſche des R. d. N. worin fie beſteht 15. 
theologiſche ebend. vermiſchte 16 
Liſt 174. unſchuldige ebend. arge ebend. a 
Lüge, innerliche 316. aͤuſſerliche ebend. 
© 1 
Wacht, ſteigende eines Volcks ob die Nachbarn deſſelben 
berechtiget find, durch einen Krieg das Uebergewicht ders 
ſelben zu verhindern , 1᷑567. ff. 
Meineyd a a . 
Menſchenmord 203. 110. iſt die groͤſte Beleidigung 214 
Mierbsmann 661 
Miethsvertrag 660 
Mißhel⸗ 


der vornehmſten Sachen. 
Miß helligkeit 464. gegenſeitige 465. gerechte gegenſeitige 


hebt jeden Vertrag auf a 534 f. 
e . 547 
Mittel, gelinderes 118. haͤrteres ebend. 8 
Mittler ob ſich einer dazu zwiſchen zwey Partheyen aufwer⸗ 
fen koͤnne 761. f. 


Moͤrder ob jederman denſelben toͤdten dürfe 221. Rechte ge. 
gen denſelben 217 
Mordthat 210. in der engſten Bedeutung, was dazu erfo⸗ 
dert werde 21 


manze 682. Eigenfhaften die fie haben muß 654 
. ri N 


Nachlaͤßigkeit, in der engſten Bedeutung 38. die allerleich 
teſte 69 die grote 71 
Nahme, eines in der weitern Bedeutung 279. guter ebend. 
boͤſer ebend in der engern Bedeutung 280. guter 281. bo. 
fer ebend ehrlicher 284. unehrlicher 285. f. der ehrliche iſt 
ein wichtiges Stuck des Seinen des Menſchen 294 ff. was 
zur Verletzung deſſelben erfordert werde zun, ob es erlaubt 
ſey den zu tödten, welcher den ehrlichen Nahmen eines 
andern verletzt hat oder verletzen will 331. ff. 
Maturgeſetze, auſſerliche 36. ob eine Ausnahme davon 
moralisch moͤglich 185. ff. wenn ſie davon zu machen ſ 
184. ff. 
Naturrecht demſelben haben nicht alle einerley Umfang ges 
geben 1. f. was man darunter verfighe 3. Grund der Ber 
nennung ebend. muß mit zuverlaͤßigen Gruͤnden richtig ers 
wieſen werden 3. f. verbindet alle es zu beobachten 5: f. 
die Pflichten deſſelben ſind die leichteſten 6. f. die Regeln 
deſſelben ſind wahre Geſetze 7. f. ob es die Natur auch 
den Thieren gelehret habe v. ff. ob es die natürliche Ver: 
nunſt unter den Menſchen eingeführt habe 1. f. iſt eine 
beloß philoſophiſche Wiſſenſchaft 12. ff. nach welcher Lehr⸗ 
| art es am bequemſten koͤnne abgehandelt werden 1g. ff. ob 
es ein Naturrecht der Atheiſten gebe 18. ff. Hͤlfsmittel 
deſſelben 23: ff. verſchiedene Nutzen deſſelben 24. ff. 
Nießbrzzuch 558 
{ u 5 Noth⸗ 


Regiſter 
Nothfäͤlle ob es welche gebe 185. ff. welches 2 ſind 


Nothrecht ob es erlaubt fen 184. ff. worin es beſche 189. 0 
der Gebrauch deſſelben iſt keine Suͤnde 191 f. wie lan⸗ 
ge man es gebrauchen kan 192. f. hebt die Rechte eines 
andern nicht auf 194. ff verſchiedene Arten * be 
fung deſſelben aus der Natur 

Nothwehr, unverſchuldete 237. ob man ſich baſeben al 


lezeit bedienen koͤnne 240. f. 
Nothzuͤchtigung 243. 245. Rechte einer Stanensperfohn 

dawider 245. f 
Pachtgeld 661 
Pachtvertrag 660 
Pasquill 5 317 
Paͤchter 661 
Perſonalien : ; 312 
Pfand was es ſey ‘ 667 
Preis 642. der gemeine oder Marktpreis 651 

R. 


Rache 92. wer ein Recht dazu habe 94. ob man einen da⸗ 
ran hindern dürfe 96. welcher Mittel man ſich zu derſel⸗ 
ben bedienen muͤſſe 117. 

‚Räuber wer einer fen f 569 

Recht der Natur |. Naturrecht 

„ » natürliches in der engſten Bedeutung 37. der Gebrauch 

derſelben ift keine Beleidigung 73. ff. durch die Unterlaſ⸗ 
fung derfelben wird niemand beleidiget 57. f, einem entſa⸗ 
gen, was es heiſſe ss. niemand kan zum Gebrauch deſſel⸗ 
ben gezwungen werden 59. f. iſt eine Folge der Geſetze 87. 
find entweder angebliche oder erlangte 200. beftändige 459. 
unbeſtaͤndige ebend. 

„ „ gleiches mit gleichem zu vergelten 22 

„ ſeinem Feinde zu vorzukommen 

Feine eigenthümliche Sache nach Belieben in PEN a 
Bedeutung zu gebrauchen 555 


der vornehmſten Sachen. 


Recht, feine Sachen nach eigenen Belieben zu genieſſen 386 
feine Sachen nach eigenen Belieben zu mißbrauchen 


i 558 
„„ feine Sachen nach eigenem Belieben zu verbrauchen 


n 959 
„„ aufs freyeſte eine Einrichtung über feine eigene Sachen 


unter den Lebendigen zu machen 561 
„ einen jeden der kein Miteigenthuͤmer iſt, von dem Geo 
brauche feiner Sachen auszuſchlieſſen 562. f. 
„ ſtine Sachen zu verwahren 563. f. 
Rencontre was er ſey ! 106 
Kepreſſolien, wenn man fir gebrauche ö 146 
Kichtigkeit des Vertrages 8 389 
S. 


Sachen, was dadurch verſtanden werde 470. die nieman⸗ 
den gehoren 77. gemeinſchaſtliche 5:8. eigenthuͤmliche ebend. 
gefundene, ob man ſich über dieſelben das Eigenthums. 
recht anmaſſen koͤnne 589. ff. was man für Rechte über 
dieſelben habe 394. unter einander vermifchte, die verſchie 
denen Beſitzern gehören und nicht wieder koͤnnen getrennt 
werden, was da nach dem R d. R. Mechtensift 616. ff. 

Schade, was er ſey 9 Eigenschaften deſſelben 39. ff. Ne⸗ 
benbedentungen die man damit verkruͤpft a7. zufälliger 
ebend. iſt kein Schade im eigentlichen Verſtande 42. 66, 
jedweder kan den Schaden von ſich abhalten 43. ff. kan 
auf mannigfaltige Art dem Menſchen zugefuͤgt werden 47. 
mittelbarer 48. 65. unmittelbarer ebend. 64. welcher als 
ein Zweck durch die Beleidigung verurſacht wird 62. wel. 
chen jemand folgerungsweiſe leidet ebend. Eigenſchaften, 
die der unmittelbare an ſich haben muß 65. f. wird durch 
eine Genugthuung erſetzt 74. einer iſt immer gröffer als 
der andere 78. ff. welcher erſetzt werden muß 92.95 

Schaͤtzung / was fie ſern 

Schenkung 626. des Todes wegen . 629 

Schuldner welcher einer ſey 5 185 662 

Seine, das geſellſchaftliche 34. das natuͤrliche 35. muß je 
dem Menſchen ungeſtͤhrt gelaffen werden as. f. muß ur 

m 
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mit dem Schaden anderer erhalten oder vermehrt wer⸗ 
den +4. ff. ob es ein zukuͤnftiges geben koͤnne 51. f. das 
natürliche angebohrne 200. das erlangte ebend. ſetzt das 
angebohrne zum voraus 203, ohne des Beſitzers Einwilli⸗ 
gung kan es nicht das Seine eines andern werden 454. f. 
150 man das Seine eines andern einem dritten verſprechen 
oͤnne ass f. 
Selbſtmord, ob er nach dem Rechte der Natur erlaubt 
ſey s 204 207 
Sicherheit, wenn ſich ein Menſch wider den andern in 
den Zuſtand derſelben ſetze 111. f. jedweder kan ſich in die 
vollkommenſte ſetzen f 113. f. 
Sinnesuͤbereinſtimmung 342 
Stillſchweigen, ob es als eine Einwilligung des Still⸗ 
ſchweigenden koͤnne angeſehen werden 473. ff. im welchem 
Fall es dem Stillſchweigenden nicht ſchaͤdlich 480. ff. 
Stillſchweigender 2 344 
Stratagem, was es ſey 174 


Tauſch, in der weitern Bedeutung 637. in der engern 65; 
ai Sn 204. f. verſchiedene Arten deſſelben 205. ff. ohn⸗ 

gefährer iſt keine Beleidigung 206. f. 
Treue und Glauben 1 392 


Unehrlicher, hat keine Gleichheit mit andern Menſchen 

295. kan feinen ehrlichen Nahmen wieder erlangen 306 ff. 
Unehrlichkeit 285. was keine ſey 287. ff wodurch fie erſt 
entſtehet 5 293 
Unterhandlang, wenn Perſohnen in derſelben ſtehen 39 t 
Unvollkommenheit, ſittliche der Menſchen 283. f. 
Unwahrheit, moralifhe 315. logiſche 319 
Unwiſſenheit, unkräftige 169. kraͤftige 370 
Urſach, rechtliche des Eigenthumsrechts 577. thaͤtliche des 
Eigenthumsrechts v 578 


Veräuſſerung einer Sache wenn fie geſchiehet 608 
Verbind⸗ 


der vornehmſten Sachen. 


Verbindlichkeit, aͤuſſerliche natürliche in der engſten Ber 
deutung a 37 
Verborgen, was es ſey 662 
Verbrauch einer Sache 559. natürlicher. ebend. im mora⸗ 
liſchen Verſtande ebend. 
Verjährung, ob man durch dieſelbe das Eigenthumsrecht 
erlange 670 


Verkaufen, was es ſey 657 
Verkaͤufer 657 
Verleihen 659 
Verleiher 659 


Verletzungen, unmittelbare des ganzen Körpers 223. ff. 
der natürlichen Freyheit und Gleichheit 259, ff. des Rechts 
zu allen Tugenden und innerlichen Sünden 271. ff. des 
ehrlichen Nahmens . 

Verſicherung ſich eine geben laſſen, was es heiſſe 484. 
eydliche se6 

Veriprechen, was es ſey 339. wenn es gehalten werde 345. 
gültiges ebend. unguͤltiges ebend. innerlich gültiges ebend. 
auſſerlich gültiges 346. angeuommenes, ob es den kan vers 
binden der es gethan 360. wenn es nicht zu erjüllen 385% bes 
dingtes . 5 

Verſprechender ob er in einem gerechten Vertrage von 
feiner ganzen Verbindlichkeit rechtmaͤßig frey werden konne 


530. ff. 

Vertheidigung, was fie ſey 82 die Graͤnzen der gerechten 
dürfen nicht uberfchritten werden 36. 
Vertheidigungskrieg | der 
Vertheidigungs recht 83. wenn es den Menſchen zufomme 
8 f ob man anen daran hindern dürfe 56. welcher Mittel 
man ſich zu demſelben bedienen muͤſſe 157 f. 
Vertrag / was er ſey 346. welcher gerecht 358 f. ob er gültig, 
wenn er aus Irrthum oder Unwiſſerheit geſchloſſen wor; 
den 369 ff. ober durch Verſtellungen ungültig werde 375 ffe 
wenn einer dem andern widerspricht 379. welcher bey meh⸗ 
rern Verträgen zuerſt muß erfüllee werden 381 ff. blos ge⸗ 
rechter muß erluͤlt werden 383 ff. ein im Kriegs geſchlo fe 
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ner, ob er zu halten 386 f. was die Gegenſtaͤnde bey dem⸗ 
ſeiben jur Eigruſchaften haben muſſen 38% ff er muß auch 
Jurglaͤubigen gehalten werden 394. Ob die Willen meh⸗ 
nung bey demſelben rich ig beztichnet werden muͤſſe 35 ff. 
wenn er widerrufen werde 502. welcher nur konne twiberru⸗ 
fen werden 403. ausdrucklicher 404. ſtillſchweigenber eb. 
Dal. einseitiger 406. zweyſeitiger eb. daf vermutheter 412. 
unvermutheter 413: Gleichſampertrag, welcher es ſey eb. 
daf. unmittelbarer eb daf, wenn Streitigkeiten bey dem 
ſelben entjiehen an wem man ſich zu halten 47 f. der gauge 
hangt lediglich von dem freyen Willkühr der Partheyen ab 
4. thaͤtige 422 mundluche eb. daſ. ſchriftliche 423. ein 
willigende eb. daſ bedingter 426. bey denſelben muß man 
auf die Beſchaffenheit ihrer Bedingung ſehen 427 ff. Ver⸗ 
trage die ein Glücksspiel enthalten 436 bb fie nach dem R. 
d. N. erlaubt find 47. laͤſtige 49. Vertrag auf einen ger 
wiſſen Tag 441. ob alle Liſt in Errichtung der Vertraͤge 
verboten 443. iſt nicht gültig, wenn er durch ungerechte 
Furcht erprißt worden 446. ob er guͤltig, wenn er durch 
eine gerechte Furcht erpreßt worden 48 ff erfodert von 
Seiten des Verſprechenden einen gewiſſen Fleiß a) f Ob 
er gleich von Seiten des Verſprechenden muͤſſe erfüllt wer⸗ 
den 482 ff. beſreyende 533. verbindende eb. daſ. vornehm⸗ 
fie welche durch die mannigfaltige Veraͤuſſerung des Eigen, 
thums entſtehen 621 ff. ungenannte, welche man darunter 
rechnet 6% ff ich gebe dir damit du mir gebeſt 639. ich 
thue damit du thueſt 639. ich gebe damit du thueſt 639 
Vertragsſatz, 424. unbedingter eb. daſ einfacher eb dal. 


deſſen Theile einander entgegengeſetzt ſind 485 
Verwahrung in dieſelbe einem etwas geben 666 
Verwaltungsrecht i 566 
Verwechſelung in der weitern Bedeutung 657 
Vollkommenheit, ſittliche des Menſchen in wie viel Grade 
ſſie abzutheilen 28ʃ ff. 
Vollmacht, was fie ſey u 4¹5 
Voliiehung des Vertrages, worin fie beſtehe 389 


W 


der vornehmſten Sachen. 
W. 


Malen a; man ſich bey Fuͤhrung eines Krieges bedies 
nen duͤrſe 3 138]. 
Wahrhaftigkeit, aufferlihe 396. wird in allen Bertha 
erfordert 397 
Werth, fittlicher eines Menſchen 279. welches der ſittliche 
der Menſchen in der Gememſchaft mit andern Menſchen 
eb. daſ. . Werth eines Dinges 642 
Wiedererſtattung 5 7 
Millenshbereinftimmung 342. gegenſeitige eb. daſ. 
Widerſpruch, rechtlicher 465. rechtlicher gegruͤndeter. 466. 
ungegruͤndeter eb. daſ. der That zuwider 467. durch den 
rechtlichen kan man nicht allemal den Gebrauch und Genuß 


eines Rechts erhalten 468 f. 472 
Wortinjurien, welches welche find 313 
Wucher ö 664 

a a 3, 
Sins 663. muß nicht vorausgenommen werden 665 


‚3 


Zufall, ohngeſaͤhrer was einer ſey 66. dadurch wird nieman⸗ 
den ein Schade zugefuͤget ER 67 
Jurechnung und aͤuſſerliches Gericht in der engſten Bedeu⸗ 


tung i : 38 
Swangspflicht, erſte des R. d. N. 35, naturliche in der eng⸗ 
ſten Bedeutung 37 


Verzeichniß 
dererjenigen Bücher, fo Oſter-Meſſe 1767. auf 
eigene Koſten drucken laſſen und verlegt. 


Appendix ad Commentarios de libris minoribus 
qui Bremae ab acheronticis Senibus cuduntur au- 
ditore Schirachii 8, i 

Breithaupts, J. W. W. heilige Lieder 8 

Eiſenharts, J. F. Erzählungen von beſondern Mechtshaͤndeln 8 

Meier, Georg Friedr. Recht der Natur 8 

Rambachs, Friedr. Eberh Entwürfe der Sonn und Feſt⸗ 


täglichen Vormittags Predigten, in der Hauptkirche zur 
lieben Frauen in Halle, auf das 1766. Jahr. 8 

Tiede, Joh. Friedr. moraliſche Reden zr Theil. 8 

„Rede bey Beerdigung des Herrn Carl Ludwig von 
Trzebiadowsky Lieutenants ꝛc. 8 

Unzerinn, J. C. Grundriß einer Weltweisheit, natürlichen 
Hiſtorie und eigentlichen Naturlehre für das Frauenzimmer, 
mit Anmerkungen und einer Vorrede begleitet von J. G. 
Kruͤgern te verbeſſerte und vermehrte Auflage. gr 8 


Zweifel, Bedenklichkeiten, Fragen und Aufgaben, des er⸗ 


leuchten Publicums. Veranlaſſet, durch die neuerlich in 
Druck gegebene Uebereinſtimmung des Tellerſchen und 
Exelliſchen Syſtems 3 

Unter der Preſſe find. 


Krügers, Joh. Gottl. Naturlehre ar Band, welcher die 
Chymie enthalt 8 

Michaelis, J. D. neue hebraͤiſche Grammatik, nebſt einen An⸗ 
hang, von gruͤndlicher Erkentniß derſelben ꝛte Auflage. 8 

Semlers, D. Joh. Sal. hiſtoriſche Samlungen von den dog⸗ 
matiſchen Beweisſtellen zꝛes Stuͤck. Stellen des alten Te⸗ 
ſtaments in der Lehre der Dreyeinigkeit. Nebſt einer 
Antwort auf Herrn Senior Goͤtzens Vorwürfe g 
hermeneutiſche Vorbereitungen zs St. ꝛte Abtheilung, 
worinnen von den griechiſchen Texte und Handſchriften der 
Evangelien Beobachtungen vorkommen 8 

Telleri, G. A. Fides dogmatis de reſurrectione Carnis, 

per IV. priora Sec. enarratio hift, eritica, faſc. Il. 8 


* 


